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Buch:

Als die junge Polizistin Diane Wellman Zeugin eines Mordes wird, ist ihr noch nicht klar, dass sich damit auch ihr eigenes Leben ändern wird. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Als ein berüchtigter Drogendealer wegen Mordes an drei Teenagern festgenommen wird, weiß Diane, dass der wahre Mörder noch auf freiem Fuß ist. Doch niemand will davon etwas hören. Als sie ihre eigenen Nachforschungen anstellt, gefällt das nicht jedem. Man schiebt ihr Drogen unter und lässt sie in eine Falle tappen, nur um ihre Nachforschungen zu stoppen. Schließlich landet sie in New Yorks Sundown-Gefängnis, doch sie kann sich mit ihrem Urteil nicht ab finden. Als sie dann auf die Inhaftierte Gail Rubin stößt, merkt sie schnell, dass sie einiges gemeinsam haben. Auch sie sitzt unschuldig ein für eine Tat, die andere verübt haben. Vor achtzehn Jahren gehörte sie einer Gruppe politischer Aktivisten an, die einen Banküberfall verübten, bei dem einige Menschen zu Tode kamen. Ihr damaliger Freund war einer der Rädelsführer, doch Gail musste für seine Tat büßen. Nachdem ihr Antrag auf Bewährung abgelehnt wurde, hat die 44-jährige Gail noch zwölf Jahre hinter Gittern vor sich. Beide haben nichts zu verlieren, und daher setzen sie alles auf eine Karte. Sie brechen aus. Sie wollen Rache und Gerechtigkeit. Sie lassen sich auf ein gefährliches Versteckspiel ein, aber es ist ihre letzte Chance, die Wahrheit herauszufinden. Und es ist ihre letzte Chance auf ein Leben in Freiheit. Und dafür tun sie alles, wirklich alles …




Autorin:

Kim Wozencraft hat bereits mehrere Romane veröffentlicht, unter anderem den Bestseller »Fieberhaft«, der auch verfilmt wurde. Ihre Arbeiten erschienen in diversen Magazinen und Anthologien wie »The Best American Essays«, »New York Newsday« oder »Los Angeles Times«. Kim Wozencraft lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in New York. Mehr Informationen zur Autorin und ihren Romanen unter www.kimwozencraft.com.
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Für meine Schwestern






KAPITEL 1

Manchmal schien sich die Nachtschicht endlos hinzuziehen. Während der fast drei Stunden, die Diane nun auf den ruhigen, verlassenen Straßen des Stadtrandes Streife fuhr, war es ihr nicht gelungen, die Müdigkeit abzuschütteln, die ihr nach nicht ein mal drei Stunden Schlaf seit der letzten Schicht zu schaffen machte. Sie hatte den ganzen Tag im Gericht gehockt und auf einem Stuhl zu dösen versucht, der ein Stuhl sein sollte, in Wahrheit jedoch ein von der Beschaffungsabteilung genehmigtes Folterinstrument war. Sie war wäh rend ihrer dienstfreien Zeit herbeibeordert worden und hatte den ganzen Tag darauf gewartet, gegen einen wie ein Rapper angezogenen, supergenialen Internet-Crack auszusagen. Von dem Augenblick an, in dem sie seinem glänzenden schwarzen Porsche gefolgt war, nachdem sie ihn beim Überfahren einer roten Ampel erwischt hatte und er um ein Haar ei nen Radfahrer umgenietet hätte, hatte er sich als Arschloch geoutet.

Nachdem der Richter sie hatte gehen lassen, war sie um kurz vor sechs endlich zu Hause im Bett gewesen, wo sie aber alle Mühe gehabt hatte einzuschlafen. Um halb elf abends hatte sie bereits wieder in ihrer marineblauen Uniform im Präsidium bei der Dienstbesprechung gesessen, ihren zweiten Becher Kaffee heruntergekippt und da gegen angekämpft, dass ihr die Augenlider zufielen, während der Sergeant sie daran erinnert hatte, dass sich irgendwo da draußen auf den Straßen ein Psychopath mit einer 45er unter dem Vordersitz herumtreibe, der nur darauf warte, angehalten zu werden,  um seinen Frust an der Polizei auszulassen. Die Schwerkraft hatte gesiegt: Ihre Augenlider waren zugeklappt. Diane hatte den Kopf geschüttelt, ei nen Schluck aus ihrem Becher genommen und einen Mundvoll Kaffeesatz erwischt. Sie hatte ihn durchgekaut und heruntergeschluckt. Das sollte angeblich helfen. Der Sergeant hatte seine Ermahnungen weiter heruntergeleiert … seid vorsichtig da draußen … Sie hörte diese Sprüche jetzt seit fast drei Jah ren, seit dem Tag, an dem Officer Renfro sie mit noch nicht ganz einundzwanzig Jahren direkt vom Campus der Universität von Texas in Bolton wegrekrutiert hatte.

»Wellman!«, hatte der Sergeant sie scharf angefahren. »Können Sie mir folgen?«

Diane hatte die Augen aufgerissen, während der Raum vom leisen Gekicher der versammelten Männer erfüllt war, und sich in ihrem Stuhl aufgerichtet.

»Sir«, hatte sie bejahend erwidert und ge nickt. Ihr Rücken schmerzte von diesem Stuhl im Gericht, auf dem sie den ganzen Tag zu schlafen versucht hatte. Vergesst doch die Psychopathen, hatte sie schläfrig gedacht, in Wahrheit sind es die Idioten von Bürgern, die den Polizisten das Leben schwer machen.

Jetzt fuhr sie an einem einsamen 7-Eleven vorbei, einem Fast-Food-Außenposten an der Bebauungsgrenze der Stadt. Neonlicht fiel zwischen Werbeplakaten für SuperMegaGulp Slurpees auf die verlassene Asphaltfläche des Parkplatzes. Tagsüber versammelten sich hier Bauarbeiter zum Mittagessen, um ihre Bäuche mit Chili Dogs aus der Mikrowelle zu füllen und Marlboros zu rauchen. Diane überlegte, ob sie anhalten sollte, konnte sich jedoch nicht mit dem Gedanken anfreunden, den nächsten Kaffee zu trinken, bevor nicht einmal die Hälfte ihrer Schicht um war.

»Zwei Uhr morgens und nichts Ungewöhnliches«, murmelte  sie und bog nach links ab. In dieser Richtung gelangte sie an die Grenze ihres Zuständigkeitsbereichs. Es gab hier nur noch ein paar verstreute Farmen. Vielleicht war es dumm zu riskieren, jenseits des ihr zugewiesenen Bezirks ertappt zu werden, aber sie würde sich nicht weit von ihrem Bereich entfernen, nicht wie bei dem Mal, als sie vom anderen Ende der Stadt kommend nach einem Quickie mit Renfro erwischt worden war. Das war dumm gewesen, und es war nie wieder passiert.

Wie auch immer, Lake Bolton war nicht weit, die Nacht zog sich endlos hin, und in weniger als zehn Minuten wäre sie wieder da, wo sie sein soll te. Falls sie zu ei nem Einsatz gerufen werden sollte, würde sie so rechtzeitig da sein, dass niemand auf die Idee kommen konnte, sie habe ihren Bereich verlassen. Es war ungefährlich.

Als Diane vorsichtig in die schmale Schotterpiste einbog, die um den See führte, schaltete sie die Scheinwerfer aus und drosselte die Geschwindigkeit. Sie liebte den Anblick, wie die schroffen weißen Kalkfelsen das Mondlicht reflektierten. Es tauchte die Straße in ein Licht, als wäre sie die Mondoberfläche selbst, und brach sich auf dem Wasser in kleinen Lichtschnörkeln, wann immer ein Fisch oder eine Schild kröte an die Oberfläche kam. Diane roch die Hitze, die so gar so lange nach Sonnenuntergang noch aus dem grünen Frühlingsgras aufstieg.

Dann sah sie eine Bewegung. Oder dachte, sie sähe eine Bewegung. Im nächsten Moment wusste sie, dass sie eine Bewegung sah. Jemand rannte über die Straße, etwa sieben Meter vor ihr, genau da, wo eine schmale Waldstraße zu der Stelle führte, an der die Jugendlichen der Stadt sich gern trafen und herumknutschten, ein bisschen Gras rauchten und ein paar Biere kippten. Um diese Zeit allerdings waren normalerweise auch die letzten verschwunden und hinterließen ein Trümmerfeld  leerer, zerquetschter Aluminiumdosen, die den spärlichen Rasen und den staubigen Erdboden unter dem Dach der Eichen übersäten. Vielleicht waren es ein paar Unersättliche, die noch immer feierten.

Diane schaltete die Scheinwerfer ein und erhaschte die Gestalt genau in dem Augenblick, als sie im Un terholz verschwand. Gleichzeitig erinnerte eine Stim me in ihrem Kopf sie eindringlich daran, dass sie sich außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs befand. Ignoriere, was auch immer hier los ist, und sieh zu, dass du deinen Arsch schleunigst dahin zurückbeförderst, wo er hingehört. Aber irgendetwas stimmte hier nicht, die wegrennende Gestalt war kein Teenager gewesen. Sie speicherte die Details automatisch ab: weißer Mann, Mitte dreißig, durchschnittlich gebaut, vielleicht eins achtzig groß. Braunes Haar. Bart. Bluejeans, dunkelblaues T-Shirt. Seine Schuhe hatte sie nicht gesehen. In so etwas war sie gut, das wusste sie. Ihre Ausbilder an der Polizeischule waren von ihrer guten Beobachtungsgabe und ihrem Gedächtnis mehr als beeindruckt gewesen. Und obwohl sie von ihren ausschließlich männlichen Klassenkameraden ausgelacht worden war, als sie beim Trainieren von Hausdurchsuchungen vor der Klasse behauptet hatte, dass auch Intuition eine Rolle spielen könne, regte sich jetzt bei ihr genau dieses Gefühl: Intuition. Und sie hatte kein gutes Gefühl.

Diane fuhr langsam die schmale Waldstraße entlang und hielt nach weiterer Bewegung Ausschau, nach Licht, nach was auch immer. Als sie auf dem sandigen Weg um eine Kurve bog, er fassten ihre Schein wer fer eine nied rige Eiche unweit der Waldstraße.

Unter dem Baum war ein Körper.

Sie sprang so fort mit ge zogenem Revolver aus dem Auto, suchte die Gegend ab, hatte ihr Funkgerät in der Hand und forderte Verstärkung an, schnell. Sie sprach leise, ruhig, eindringlich.  Scheiße. Es war eine Leiche. Mausetot. Scheiße. Sie durfte eigentlich gar nicht hier sein.

Ein Teenager. Er lehnte an der Eiche, als ob er sich ein bisschen im Schatten ausruhe. Sein Mund war mit Klebeband zugeklebt. Seine Hände lagen gefaltet im Schoß. Er trug eine Sonnenbrille. Sein Brustkorb war blutverschmiert, aus den Schnittwunden in seiner Brust sickerte noch immer Blut und durchtränkte den Stoff seines dünnen Baumwoll-T-Shirts.

Diane hörte statisches Rauschen und registrierte, dass die Leitstelle sie anfunkte und von ihr verlangte zu bestätigen, dass ihr Standort tatsächlich das Nordende des Lake Bolton war. Mist. Sie platz te heraus: »Ja, okay, ich be finde mich außerhalb meines Bereichs.«

»Zwei-vierzig«, wiederholte die Stimme aus der Leitstelle. »Bitte wiederholen Sie. Die Verbindung ist schlecht.«

»Schicken Sie mir, verdammt noch mal, sofort Verstärkung! Außerdem einen Krankenwagen und die Spurensicherung! Verstanden? Herrgott noch mal! Ans Nordende des Lake Bolton. Ich schalte meine Scheinwerfer an. Und informieren Sie das Büro des Sheriffs!«

Die Stimme der Beamtin in der Leitstelle knarzte in die Nacht, Diane hörte ein paar Gesprächsfetzen, als die Beamtin alle Einheiten aufforderte, sich auf ih ren Funkruf zu melden, dann war Stille. Und dann, drüben bei ihrem Steifenwagen, ein kurzes Knacken, als ob je mand auf ei nen trockenen Ast getreten wäre. Adrenalin schoss ihr bis in die Fingerspitzen. Diane drehte sich um, den Revolver nahe am Körper zum Himmel gerichtet, und sah einen Mann auf den Fahrersitz ihres Streifenwagens rutschen. Verdammt! Sie duckte sich, rannte los und suchte Schutz hinter einem Baum. Dort hängte sie ihr Funkgerät an den Gürtel, nahm ihre Kel-Lite-Taschenlampe aus der Schlaufe und spähte um den Baum. Dann hielt sie die Taschenlampe um den Stamm herum und knipste sie  an. Der Strahl warf einen zylindrischen Lichtkegel durch die Nacht und erfasste ein Gesicht. Im grellen Schein erhaschte sie ei nen flüchtigen Blick auf die blasse Haut des sich zu ihr umdrehenden Mannes. Das war er, der Mann, den sie auf der Straße gesehen hatte, und sie sah Wut aus seinen fast vollständig von zerzaustem Haar bedeckten Augen blitzen.

»Keine Bewegung!« Dianes Stimme befahl Gehorsam. Der Mann wirbelte herum, duckte sich auf dem Fahrsitz und knallte die Tür zu.

»Keine Bewegung, habe ich gesagt!«, schrie Diane, lief auf ihren Wagen zu, ging in die Hocke und zielte auf die Windschutzscheibe. »Halt!« Im gleichen Augenblick wurde sie vom grellen Scheinwerferlicht geblendet. Sie hob einen Arm, um ihre Augen abzuschirmen, hechtete hinter einen Baum und warf sich auf den Bo den, den Revolver immer noch auf das Auto gerichtet.

Die Hinterräder des Streifenwagens drehten durch, wirbelten Sand und Staub auf und hüllten das Auto in eine Wolke, dann gruben sie sich in harte Erde. Der Wagen setzte sich rückwärts in Bewegung; der Fahrer trat abwechselnd aufs Gas und auf die Bremse, während er rückwärts im Zickzack die gewundene Waldstraße entlangraste, um kein Ziel abzugeben. Diane versuchte, auf die Fahrerseite zu zielen, und feuerte sechs Schüsse ab. Sie klappte die Trommel heraus und schnappte sich einen Schnelllader von ihrem Gürtel. Als sie ihre Waffe mit frischer Munition geladen hatte, sah sie nur noch Bremslichter, denn das Auto, ihr Auto, vollendete gerade eine Dreipunktwende, schlingerte auf die Straße und verschwand in der Nacht, Sand und Geröll hinter sich aufwerfend.

Sie starrte ihm nach. Und dann schrie sie: »Du bist erledigt, Arschloch!«

Sie stand da und kam sich bescheuert vor. Mehr noch als bescheuert. Völlig unfähig. Absolut in die Scheiße geritten. 

Scheiße! Scheiße! Scheiße! Sie stampfte unsinnigerweise mit dem Fuß auf, versuchte dann, ihre Wut auf sich selbst in den Boden zu treten. Ihre Ohren waren taub von den Schüssen, ihre Lungen voll vom Staub, den das Auto aufgewühlt hatte. Ihr Auto. Der Wichser hatte sich ihren verdammten Streifenwagen unter den Nagel gerissen. Schlimmer als jetzt konnte es nicht mehr kommen. Dieses Arschloch würde sie erledigen, das schwor sie sich. Sie hörte das Tuckern ihres Motors in der Nacht entschwinden.

»Idiot!«, murmelte sie. »Arschloch!« Sie wusste nicht, ob sie ihn meinte oder sich selber.

Diane sah sich um, folgte dem Strahl ihrer Taschenlampe und suchte die Umgebung ab. Sie ging zurück zu dem grauenvollen Anblick, der sich ihr unter der Eiche bot. Vielleicht war er siebzehn. Vielleicht auch jünger.

Diane leuchtete an dem toten Jungen vorbei, ging weiter die Waldstraße entlang auf den Picknicktisch zu und suchte im Strahl ihrer Taschenlampe die Straße und den angrenzenden Wald ab. Der übliche Müll. Das glitzernde Aluminium einer einsam im Gebüsch liegenden Silver-Bullet-Dose - die Teenager von Bolton standen auf Coors - reflektierte das Licht der Lampe. Diane verließ die Straße und bahnte sich einen Weg durchs Gestrüpp, um die Dose aufzuheben. Sie kramte einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche, um die Dose an der Öffnung aufheben zu können, ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen.

Dabei stolperte sie förmlich über die zweite Leiche.

Und die dritte.

Sie spürte, wie irgendetwas sie verließ. Sie wusste nicht, was es war, wie sie es nennen sollte, dieses Etwas, das sich in der Gegend um ihr Herz in Luft auflöste. Nicht Unschuld, bestimmt nicht, aber etwas Ähnliches. Irgendeine Art Hoffnung oder Glaube an das Gute im Menschen. Oder vielleicht  war es auch einfach nur Angst, die dieses Gefühl in ihr aufkommen ließ.

Es waren Mädchen, ebenfalls Teenager. Ihre Hände und Füße waren mit Klebeband gefesselt. Auch ihre Münder waren mit Klebeband zugeklebt. Sie waren total massakriert. Unzählige Schnittwunden. Sie hatten keine Hosen an. Die Oberschenkel waren von den zahlreichen Blutergüssen blau verfärbt.

Diane stand einfach nur da, starrte auf das Gemetzel und lauschte ihrem Herzen, das in der Stille pochte. Der Anblick der toten Jugendlichen schockierte sie, sie spürte zum ersten Mal wirklich, wie es war, in Gegenwart eines toten Menschen zu sein. Eines verstümmelten toten Menschen. Ihr Magen war ein leerer Ballon, ihre Lungen standen unter Druck, als ob sie tief unter Wasser wäre. Sie konnte nicht schlucken. Konnte nicht sprechen. Sie stand in der Dunkelheit und beobachtete, wie die Bäume in rotes, weißes und blaues Licht getaucht wurden, als der erste Streifenwagen des Sheriff’s Office mit eingeschaltetem Einsatzlicht eintraf. Sie hatten die Order bekommen, sich dem Tatort gemäß Code 2 zu nähern, also mit eingeschaltetem Einsatzlicht, aber ohne Sirene, um niemanden zu verscheuchen.

Diane trat zurück auf die Waldstraße und ging zu der Eiche.

Der Sheriff selbst, Gib Lowe, stieg aus dem Wagen, einen Junior-Hilfssheriff im Schlepptau. Diane winkte die beiden zur Eiche, und Gib Lowe, ein Mann in den Vierzigern, der genügend nervöse Ticks für das ganze Sheriff’s Office hatte, stand da, zer zauste die rotblonden Locken, die über seinen Ohren abstanden, wohingegen der Rest seines Kopfes nur spärlich mit Haar bewachsen war, und kratzte sich dann am Bauch, der ein kleines bisschen über seinen Gürtel hing.

»Tot, was?« Lowe sah Diane an, als hätte er gerade etwas Tiefgründiges gesagt.

Sie nickte.

»Was, zum Teufel, tun Sie hier eigentlich?« Er warf einen Blick auf ihr Namensschild. »Officer Wellman?«

»Ich habe Nachtschicht und tue meine Arbeit.«

»Das er klärt nicht, was Sie hier drau ßen zu suchen haben. Soweit ich weiß, endet Ihre Zuständigkeit an der Stadtgrenze. Das hier ist mein Territorium. Territorium des Sheriff’s Office.«

»Ich bin nur kurz rübergefahren, um ei nen Blick auf den See zu werfen«, erklärte Diane. »Für eine Minute. Um ein bisschen zu entspannen und die Müdigkeit zu vertreiben.«

»Und wo ist Ihr Wagen? Oder sind Sie etwa als Fußstreife unterwegs?« Der Hilfssheriff grinste sie süffisant an.

»Ich habe jemanden gesehen«, entgegnete Diane. »Drü ben auf der Hauptstraße. Ich bin ihm hierher gefolgt.« Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem She riff die Wahrheit zu sagen. »Er hat sich meinen Streifenwagen unter den Nagel gerissen.«

»Was?« Lowe sah sie an, vielleicht nahm er sie jetzt sogar tatsächlich wahr.

»Er hat meinen Wagen geklaut.«

Der She riff starr te Diane schweigend an. Er lach te nicht. Er grinste nicht einmal oder zog ein hämisches Gesicht. Er sah sie nur an. Und dann holte er sein Funkgerät hervor und drückte die Sprechtaste.

»An alle Einheiten, halten Sie Ausschau nach einem Streifenwagen der Stadtpolizei. Er wurde vor ein paar Minuten gestohlen und wird gefahren von einem …« Der Sheriff hielt inne und sah Diane an.

»Mann weißer Hautfarbe«, sagte sie leise und fügte den Rest der Beschreibung hinzu. Der Sheriff wiederholte ihre Worte über Funk und verbreitete Dianes Patzer, sodass jeder im Sheriff’s Office davon erfuhr. Diane konnte es sich vorstellen: Jeder Hilfssheriff im Dienst und alle in der Zentrale  lachten und kicherten über sie und schüttelten die Köpfe. Welcher Idiot ließ sich schon sei nen Streifenwagen klauen? Sheriff Lowe klemmte sein Funkgerät zurück an den Gürtel.

»Keine Sorge, Mädel«, sagte er, »wir finden den bösen Buben, der Ihnen Ihren Streifenwagen abgenommen hat.« Diane hätte ihm am liebsten eine reingehauen. Stattdessen tat sie so, als hätte sie seine Bemerkung nicht gehört. Er richtete den Strahl sei ner Taschenlampe wieder auf die Leiche des toten jungen Mannes, verschränkte die Arme und starrte sie an.

»Verdammt.« Lowe kaute auf seinen dünnen Lippen herum. »Ist das nicht Pfarrer Logans Sohn?«

Der Ju nior-Hilfssheriff zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass er mau setot ist.« Der Hilfssheriff rührte sich nicht, stand einfach nur da und starrte hinab auf den toten Teenager.

»Sieht so aus, als wäre mindestens zwei Dut zend Male auf ihn eingestochen worden«, stellte Lowe fest. »Verdammt.« Der Junior-Hilfssheriff schüttelte den Kopf und spuckte aus. Lowe wandte sich an Diane.

»Dieser Typ, den Sie gesehen haben«, sagte er, »der Ihren Streifenwagen geklaut hat. Glauben Sie, er ist für dieses Gemetzel hier verantwortlich?«

»Ja«, erwiderte Diane. »Und es gibt noch mehr«, fügte sie leise hinzu.

Lowes Kopf schoss hoch.

»Mehr was?«

»Leichen«, er widerte Di ane. »Da drüben. Zwei Mädchen. Etwa das gleiche Alter.«

»Gütiger Vater im Himmel«, entgegnete der Sheriff beinahe so, als würde er beten. Er nickte Diane zu. »Führen Sie uns hin.«

Ein Konvoi von sechs Wagen des She riff’s Office bog von der Lakeside Road in die schmale Waldstraße ein und hielt neben dem Wagen des Sheriffs. Es folgten mehrere Krankenwagen,  und im flackernden Schein all der Lichter, die rot, weiß und blau auf den Dächern der zahlreichen Fahrzeuge blinkten, sah es aus, als würden die Bäume um den Tatort herumwirbeln, Gliedmaßen schlossen sich an und tanzten und drehten sich im Kreis. Diane stand in der Mitte des ganzen Szenarios, das Blut der drei Teenager sickerte in den Boden, die Rettungssanitäter zogen Rollbahren aus ihren Wagen, die Hilfssheriffs schritten entschlossen umher und zerstörten Fußabdrücke und anderes Beweismaterial, das viel leicht hätte gesichert werden können. Sie war umgeben von all dem Übereifer und den unablässig blinkenden roten, weißen und blauen Lichtern und hätte dem Sheriff gern vorgeschlagen, alle Männer abzuziehen, bis die Leute von der Spurensicherung alles eingesammelt hätten, was sie brauchten, doch Diane war sich ihrer Lage sehr wohl bewusst: Sie steckte tief in der Scheiße. Und war nicht unbedingt in einer Position, in der sie sich er lauben konnte, dem Mann zu sagen, wie er sei nen Job zu verrichten hatte. Auch wenn er ein Schwachkopf war.

Und dann trafen, wie gerufen, auch die Channel 7 Reporter ein. Diane ging jede Wette ein, dass es niemand anders war als Brett Dallas, der Kerl, der bereits über et liche Kriminalfälle berichtet hatte. Er führte eine Art Rachefeldzug gegen die Polizei und war ei ner jener Typen, die beim Anblick jeder Uniform die Nase rümpften. Er suchte immer nach einem Haar in der Suppe. Ein- oder zweimal hatte er sie sogar gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wolle, aber sie wusste genau, hinter was er her war, und das war mit Sicherheit nicht sie.

Bei Bretts Auftauchen zog sie sich zurück in den Schatten, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Gib Lowe sich neben die Leiche kniete, die unten am Stamm der Eiche lehnte. Lowe stützte einen Ellbogen auf seinen Oberschenkel und seine Stirn in die Handfläche. Dieser Anblick ließ Diane ins Bodenlose fallen, zuerst war es Entsetzen, dann schlugen ihre  Gefühle seltsame Kapriolen, und sie musste beinahe lachen. Bitte, erzähl doch jemand einen Witz, damit ich nicht wie eine Bestie dastehe, die sich über den Tod lustig macht. Die Selbstverlorenheit, mit der Gib Lowe neben der Leiche kniete, hatte beinahe den Effekt eines Witzes. Starr wie eine Statue, sah er aus wie eine Art tiefreligiöse Interpretation von Auguste Rodins Der Denker.

»Ich schwöre es«, murmelte Lowe und erhob sich. Er ließ seinen Blick einmal über den Tatort schweifen, vergewisserte sich, dass die Medien ihm Aufmerksamkeit schenkten, und blickte erneut hinab auf den toten Jugendlichen. »Ich schwöre bei Gott, mein Sohn, ich finde heraus, wer dir das angetan hat und bringe den Mörder vor Gericht.«

Inzwischen war auch der Fotograf des Boltoner Morning Telegraph am Tatort eingetroffen, und es war ihm gelungen, diesen Augenblick für die Titelseite der Samstagmorgenausgabe festzuhalten. Zum Glück bemerkte niemand außer Diane, dass Renfro sich zu ihr gesellte und ihr auf die Schulter klopfte. Sie folgte ihm zu rück auf den La keside Drive, wo er geparkt hatte.

Während der Fahrt zu rück zum Polizeipräsidium hielt sie ihren Kopf aus dem Fenster und at mete tief ein, um den Todesgeruch aus der Nase zu bekommen. Renfro bot ihr ein Altoid an. Sie nahm die ganze Dose, steckte sich gleich ein paar der Pfef ferminzbonbons auf ein mal in den Mund und den Rest in die Tasche. Renfro fuhr schweigend, als sie von der Leitzentrale zurück zum Präsidium beordert wurden, damit der Sergeant, der die Nachtschicht leitete, ihr da für, dass sie, Zitat, »die Idiotin des Monats, vielleicht sogar des ganzen Jahres« sei, angemessen die Leviten lesen konnte. Sie stand vor seinem Schreibtisch, wusste, dass er recht hatte, dass es keine Entschuldigung gab, und nickte nur an den passenden Stellen. Als er fertig war, wartete er, dass sie etwas sagte. Doch  sie zuckte nur mit den Schultern. Er hatte ja recht. Sie hatte alles vergeigt, und zwar gehörig. Das stimmte ihn milder, und er sagte: »Ich weiß ja, dass Sie so gut wie kei nen Schlaf bekommen haben. Jeder von uns hat schon mal irgendwann seinen Bereich verlassen. Aber Sie haben sich einen verdammt schlechten Zeitpunkt und Ort ausgesucht, sich erwischen zu lassen.«

»Vielleicht hätte ich einfach abhauen sollen. Zurück in meinen Zuständigkeitsbereich fahren und einen von den Leuten des Sheriffs die Leichen finden lassen sollen. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«

Er sah sie ernst an. »Hätten Sie das gekonnt?«

»Wenn ja, würde ich jetzt nicht hier stehen. Ich habe den Mörder gesehen, Sergeant.«

»Immerhin.« Er nickte in Richtung Tür. »Sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen Schlaf bekommen.«

Doch sie musste noch dableiben und den Täter einem Zeichner beschreiben, der ihre Informationen in einen Computer eingab und ein Phantombild des Verdächtigen erstellte. Und danach musste sie auf den Hilfssheriff warten, der ihre schriftliche Aussage darüber aufnahm, was sie gesehen hatte. Es war der Junior-Hilfssheriff, der zusammen mit dem Sheriff als Erster am Tatort eingetroffen war. Abgesehen von Diane natürlich. Von dem Augenblick an, in dem er durch die Tür trat, verhielt er sich so, als würde er ihr nicht glauben.






KAPITEL 2

Achtzehn Jahre, in denen Gail Rubin keinen Sonnenaufgang gesehen hatte. Auch den Mond hatte sie nicht gesehen. Früher hatte sie einmal gewusst, wie es war, in einem weichen, bequemen Bett zu liegen und die kühle Abendbrise zu spüren, die am Ende eines heißen Sommertages durchs Fenster hereinwehte und über ih ren Körper strich. Doch sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Ihre Erinnerungen waren unter den Jahren begraben, in denen sie Nacht für Nacht schlaflos auf ei ner dünnen, klumpigen Matratze gelegen hatte, die auf einer Stahlplatte lag. In denen sie Schlüssel des Aufsehers klirren gehört hatte, wenn er um Mitternacht den Gang entlang schritt. Dann noch ein mal um drei Uhr morgens. Und dann wieder um sechs. Wenn sie die Hand ausstreckte, berührte sie eine kalte Schlacksteinwand.

Aber morgen. Endlich war der morgige Tag beinahe da. Morgen war ihre Anhörung, in der über ihre vorzeitige Haftentlassung auf Bewährung entschieden werden würde. Gail wollte nicht daran denken. Aber es ging ihr nicht aus dem Kopf. Das letzte Mal war sie den Ausschussmitgliedern vor vier Jahren gegenübergetreten. Normalerweise versuchten Häftlinge es alle zwei Jahre, aber Gail hatte ausgeharrt. Selbst zu dieser ersten Anhörung vor vier Jahren war sie erst gegangen, nachdem sie volle zehn Jahre abgesessen hatte. Trotzdem hatten die Ausschussmitglieder sie während der gesamten Anhörung angesehen, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht hatten zehn Jahre  hinter Gittern dazu geführt, dass sie den Verstand verloren hatte, und alle wussten es, nur sie nicht. Die Jahre. Die Tage. Die Stunden. Die Minuten. Wie viele Minuten hatte sie im Gefängnis verbracht? Wie viele Sekunden? Morgen!

Gail hörte Johnson in seiner beinahe laufschrittartigen Gehweise den Gang hinuntermarschieren; alle paar Meter legte er einen Schlurfschritt ein. Justizvollzugsbeamter Johnson, wü tend wie eine Kettensäge, trau rig wie ein buck liger Mond. Eins, zwei, drei, vier. Pünktlich wie immer hatte er exakt um Mitternacht den Überwachungsraum verlassen. Zählappell, meine Damen. In ihrem Kopf hörte sie Kinder singen:  We’re all in our places with bright, shiny faces. Oh, this is the way to start a new day. Aus dem Kindergarten? Vor etwa vierzig Jahren, als die vierjährige Gail ihre gesamte Willenskraft hatte aufbieten müssen, um ihren Kopf eine ganze halbe Stunde lang auf dem kleinen Holztischchen liegen zu lassen. Schon damals hatte sie die Bestrafung gehasst, und manchmal hatte sie gespürt, wie ihre Hände unter dem Druck ihres Kopfes taub geworden waren, während sie sich bemüht hatte, die verlangte Position beizubehalten.

Johnsons Stimme dröhnte durch die Zellengitter, während er rasch den Gang entlangmarschierte und hin und wieder mit seinem Stift gegen die Gitterstäbe einer Zellentür schlug. »Licht aus, Rubin!« Er bewegte sich schnell, war ganz bei der Sache. Die Schlösser verriegeln. Die Schlüssel an seinen Gürtel hängen. Kein Lächeln. Keine Nachsicht. Keine Chance auf Gnade, wenn er jemanden bei etwas Verbotenem erwischen sollte, und sei es auch nur der kleinste Verstoß. Wenn er einen lächeln sah, kam er zu ihm, um herauszufinden, warum derjenige gelächelt hatte, und sicherzustellen, dass er nicht mehr lächeln würde, wenn er wieder ging. Einige der Aufseher waren halbwegs freundlich, oder zumindest korrekt. Johnson war die meiste Zeit halbwegs korrekt, aber er hatte  es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass die Häftlinge niemals vergaßen, was für ein Abschaum sie waren. Das konnte man seinen Augen ansehen.

Gail steckte ein Lesezeichen in ihr Buch, klappte es zu, legte es auf den kleinen Tisch und erhob sich, um das Licht auszuknipsen. Sie hör te ihre Zellennachbarin, Rhonda das Wiesel, mit Wasser plätschern. Eine kleine spätabendliche Aufhübschung, heute Nacht hatte Johnson Dienst.

»Rhonda.« Gail drückte ihr Gesicht behutsam gegen die Gitterstäbe und redete leise.

Das Plätschern hörte auf. »Was ist?«

Gail stand da und fragte sich, was sie Rhonda eigentlich hatte sagen wollen. Der Gedanke hatte sich in Luft aufgelöst. Wahrscheinlich aus gutem Grund, dachte Gail. Wahrscheinlich war ich drauf und dran, Rhonda wissen zu lassen, dass ich Bescheid weiß, was hier abläuft. Aber wen, zum Teufel, schert es, was hier ablief?

»Vergiss es«, erwiderte Gail. »Ich habe noch ein biss chen gefunden.«

»Ein bisschen was?«

»Klopapier«, erwiderte Gail. »Ich dachte, ich hätte keins mehr.«

»Ich hätte dir sowieso keins gegeben«, stellte Rhonda klar. »Ich habe nur die Rolle, die ich gerade benutze.«

Gail wusste, dass es eine Lüge war. Das Wiesel war da für bekannt, dass es alles hortete. Was ihre Möpse und ihren Hintern anging, hatte Rhonda einiges zu bieten, aber sie hatte ein Gesicht wie ein Wiesel und ver hielt sich auch entsprechend. Oh Gott, dieser Ort! Dieser furchtbare, stinkende, laute, deprimierende, geistlose, total heruntergekommene Ort.

Bevor Gail das erste Mal vor den Ausschuss getreten war, hatte sie, wie es ihr schien, drei Ewigkeiten lang gewartet. Sie hätte früher gehen können, aber ihr Anwalt hatte ihr davon  abgeraten. Mel Schapp hatte ihr in dem engen, sterilen Anwaltsbesuchskabuff gegenübergesessen, ihre herunterkullernden Tränen beobachtet und sich selbst ein paar von den Wangen gewischt, bevor er schließlich Gails Hände zwischen seine genommen hatte. »Wenn du ihnen gegenübertrittst, bevor sie glauben, dass du die Schwe re deiner Tat anerkannt - und einen angemessenen Preis da für bezahlt - hast, werden sie dich niedermachen. Du wirst doppelt so viel Zeit hier verbringen, als wenn du noch etwas wartest. Pass auf«, war er mit gequälter Stimme fortgefahren, »ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Was dich hierhergebracht hat, waren Naivität und eine fehlgeleitete politische Sensibilität. Und, ja, du kannst dich als politische Gefangene bezeichnen. Einige Leute würden dir das ab kaufen. Aber kein Richter und kein Mitglied eines Bewährungsausschusses. Sie wären nicht einmal imstande, das in Erwägung zu ziehen. In den USA gibt es keine politischen Gefangenen. Sprichst du das Thema an, würdest du sie nur überzeugen, dass sie recht haben, dich hinter Gittern zu lassen. Sie würden denken, dass du Gewalt immer noch für ein legitimes Mittel hältst, um einen politischen Wechsel herbeizuführen.«

So dachte sie nicht mehr, wenn sie überhaupt je so gedacht hatte. Man hatte sie mit Waffen und Sprengstoff im Keller eines angemieteten Hauses erwischt. Sie und Tom Firestone. Und das, nachdem sie erst wenige Wochen verlobt gewesen waren. Tom war ein Vollblutaktivist gewesen, und seine Leidenschaft war ansteckend gewesen. Nicht dass sie darauf aus war, die Verantwortung auf ihn abzuwälzen, aber Gail hatte nie vorsätzlich einen anderen Menschen verletzt und würde es auch nie tun, ganz egal, wie gut das auch für die Gesellschaft als Ganzes sein mochte. Für sie war Terrorismus keine Option. Eigentumsdelikte mit einer Botschaft, das war ihre Grenze gewesen. In jenen Tagen war sie sich manch mal wie  eine Versagerin vorgekommen, weil sie nicht fähig gewesen war, diese Grenze zu überschreiten. Sie fragte sich, ob sie sich überhaupt auf das Gan ze eingelassen hätte, wenn es nicht für Tom gewesen wäre. Gail wusste nicht, ob sie einfach zu feige für diese Dinge gewesen oder ob sie auf der Suche nach Liebe in etwas hi neingezogen worden war, das weit über ih ren Horizont ging. Das Einzige, das sie tief in ihrem Herzen wusste, war, dass Gewalt falsch war. Grundsätzlich. Außer wenn man sich selbst gegen einen Angriff zu verteidigen hatte. Diese Ansicht hatte sie bei den Treffen allerdings nie zu äußern gewagt. Dabei hatte es in der Organisation, die sich selber »Free Now« genannt hatte, viele wie sie gegeben. Es war eine große, bunt zusammengewürfelte Gruppe Gleichgesinnter gewesen, die der Wunsch geeint hatte zu stoppen, was sie als kriminelle Aktivität der US-amerikanischen Regierung betrachtet hatten. Doch wenn es darum gegangen war, wie dieses Ziel am besten zu erreichen sei, waren sie sich uneins gewesen. Es hatte nur einen kleinen harten Kern von Mitgliedern im Zentrum der Organisation gegeben, die das Opfern von Menschenleben für ein le gitimes Mittel gehalten hatten. Es waren diejenigen gewesen, die in Philadelphia eine Bank ausgeraubt hatten. Diejenigen, die zwei Wachmänner und einen Kassierer erschossen hatten, als die Dinge nicht so liefen wie geplant. Und es waren diejenigen gewesen, die mit etwa zwei Millionen Dollar Beute entkommen waren, die aus irgendeinem Grund nie im Säckel der Organisation gelandet waren.

Das Klappern von Johnsons Schlüssel im Schloss von Rhondas Tür brachte Gail wieder zurück in die Wirklichkeit ihrer beengten Zelle. Sie drehte sich von der Wand weg und bedeckte ihr frei liegendes Ohr mit dem uralten, bleischweren Federkissen. Selbst durch das Kissen konnte Gail noch hören. Johnson hatte eine schöne Stimme, eine sexy Stimme, tief und einladend. Sie drang durch die Wände.

Sie begann leise zu summen, kein ihr bekanntes Lied, nur irgendeine willkürliche Melodie, um ihre Ohren unter dem Kissen mit irgendetwas zu beschallen. Johnson war entweder zu dumm, um zu sehen, was Rhonda im Schilde führte, oder er stellte sich bewusst doof. Nicht dass Gail irgendwelche Sympathien für Gefängnisaufseher hegte, aber sie wusste, dass Johnson sich dem modernen Äquivalent eines Lynchfestes gegenübersehen würde, wenn das Wiesel beschließen sollte, »Vergewaltigung« zu schreien.

Es gab einige wie Rhonda das Wiesel, die es im Austausch für eine bevorzugte Behandlung mit einem Aufseher trieben. Und es gab solche, die sich Liebhaberinnen nahmen. Im Grunde war es pure Fleischeslust. Gail lächelte in sich hinein, doch sie konnte den Geruch der toten Federn nicht länger ertragen. Sie nahm das Kissen von ihrem Kopf. Ignorier es einfach! Im Laufe der Jahre war ihr selbst der Hof gemacht worden, und ganz kurz hatte sie ein mal eine Be ziehung zu ei ner anderen Gefangenen gehabt, die sie jedoch beendet hatte, als ihr bewusst geworden war, dass sie unfähig war, eine Partnerschaft im Ge fängnis zu ertragen, wo man rund um die Uhr auf dem Präsentierteller war. Jeder kannte jeden. Jede Vertraulichkeit machte innerhalb von Stunden die Runde. Nach einigen Jahren heimlichen, gelegentlichen und absolut zwecklosen Masturbierens war Gail enthaltsam geworden. Sie kam bestens damit klar, wenn sie ihre Libido bremste und ihre Energie in andere Richtungen lenkte. Sie las, lernte, schrieb, ging in sich selbst auf Erkundungstour. Im fünften Jahr ihrer Einkerkerung hatte sie ein Alphabetisierungsprogramm entwickelt, um Häftlingen das Lesen beizubringen. Ihr Lernprogramm war so erfolgreich gewesen, dass es in sämtlichen Bundesgefängnissen übernommen worden war. Damals, als es noch Programme gab. Heute ging es nur noch um Häftlingsverwahrung.

Irgendwo dudelte ein Radio und hallte laut durch die Etage; dem Klang nach zu urteilen, war es die Stimme eines jungen Schwarzen, der zu ei nem Mix aus Rock und Funk halb sang, halb rappte … just another brother in lockdown …

»Stell den Scheiß leiser!«, brüllte jemand.

»Lutsch meinen Schwanz!«, schrie eine piepsige Frauenstimme zurück, aber die Lautstärke wurde heruntergedreht.

Gail seufzte, nahm ihre kratzige, grüne, wollene Armeedecke, legte sie um ihre Schultern und klemmte sie an den Seiten unter ihre Arme. Unter der Decke sah sie lang und schlank aus. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie aussähe, wenn sie ein Baby im Bauch hätte. Die gewaltige Wölbung des Bauches. Sie war einmal schwanger gewesen, weniger als neunzig Tage lang, bevor sie die Schwangerschaft hatte abbrechen müssen. Sie hasste das Wort Schwangerschaftsabbruch immer noch. Es war direkt nach dem College in Oklahoma passiert, wohin sie ge zogen war, um die Kul turen amerikanischer Ureinwohner zu studieren und um ihren Eltern eins auszuwischen. Ihre Eltern wollten Yale oder Colombia oder Brown, und Gail hätte auf jede dieser Universitäten gehen können. Aber sie hatte es damals so sattgehabt, sie hatte die Nase so voll ge habt von diesem Ostküsten-liberalen-gehobenem-Mittelstand-we-are-the-world-aber-schickt-eure-Kinder-auf-Privatschulen-Gehabe. Sie hatte ihr perfektes, geräumiges Zimmer in dem perfekten, geräumigen, vornehmen Haus ih rer Eltern mit dem per fekten Rasen und dem immerblauen Swimmingpool hinter dem Haus verachtet. Und Juan, der sichergestellt hatte, dass der Rasen und der Garten immer wie geleckt ausgesehen hatten. Und die sonntäglichen Brunches neben dem Pool. Und überhaupt diese ganze gottverdammte, friedliche Vorstadtidylle. Am Tag der Abschlussfeier der Doris-Canne-Mädchen-Privatschule zur Vorbereitung auf die Uni hatte Gail all das hinter sich gelassen.

Sie fragte sich jetzt, ob sie, wenn sie näher am Zuhause ihrer Eltern geblieben und auf eine Eliteuniversität gegangen wäre, wie ihre Eltern es gewollt hatten - und zwar einzig und allein aus dem Grund, wie sie ihr versichert hatten, weil sie wollten, dass sie glücklich würde -, ob sie dann also vielleicht genau jetzt in ihrer Küche sitzen und auf ihre Kinder warten würde, die aus der Schule kämen. Sie hatte gesehen, wie die Frauen aussahen, die nach einem Besuch von ihren Kindern aus dem Besuchsraum zurückkamen. Ein absolut seltsamer Mix aus Glück und Verzweiflung lag dann in ihren Augen. Einige waren voller Geschichten von zu Hause und brannten darauf, von den Erfolgen ih rer Kinder zu er zählen, andere verfielen in trauriges, kaltes, einsames Schweigen, sobald sie aus dem Besuchsraum zurückkamen.

Sie starrte die Unterseite des Bet tes über sich an. Gail hatte mitange sehen, wie der Krieg ge gen Drogen immer mehr Frauen in die Ge fängnisse brachte. Auch junge Frauen. Fast immer Kurierinnen, meistens aus törichter Liebe. Die meisten wurden einfach nur ausgenutzt. Wie Rhonda das Wiesel. Festgenommen für den Besitz von drei Gramm Kokain, als sie neunzehn war. Drei mickrige Gramm. Und dann noch einmal mit sechsundzwanzig für den Besitz einer halben Unze. Beim letzten Mal hatten sie Rhonda mit einer Unze erwischt, sie aber locker in Verbindung zu einer Aktion gebracht, bei der es um etliche Kilos gegangen war. Den Staatsanwalt hatte nicht geschert, dass Rhonda nicht in irgendeine Aktion involviert gewesen war, sondern nur mit ei nem der Dealer zusammen gewesen war oder viel leicht auch nur Sex ge gen Koks getauscht hatte. Drei Tref fer, und Rho nda war raus aus dem Spiel. Es spielte keine Rolle, dass die Gesamtmenge der Drogen, mit de nen sie sie erwischt hatten, nicht einmal ausgereicht hätte, die Hemdtasche der Uniform eines kolumbianischen Generals zu füllen. Rhonda das Wiesel hatte  das obligatorische Lebenslänglich ohne Aussicht auf Bewährung bekommen. Selbst der Richter hatte das Strafmaß nicht individuell variieren können. Warum also nicht mit den Aufsehern bumsen? Schlaf mit ih nen, und sie geben dir Kokain oder Hasch oder gutes Essen und se hen weg, wenn du an einem späten Samstagabend zusammen mit den Mädels ein bisschen abschaltest und dir ein Gläschen Fusel hinter die Binde kippst. Gail verstand, warum Rhonda die Dinge tat, die sie tat. Wenn nicht irgendein Wundergesetz erlassen wurde oder irgendein herumvögelnder Präsident die Eier haben würde, ein solches Gesetz auf den Weg zu bringen, würde Rhonda im Knast sterben. Hier oder in irgendeiner anderen Zelle, irgendwo in dem riesigen Gulag des exponentiell wachsenden US-amerikanischen Strafvollzugsystems.

Gail setzte sich auf und warf die Decke ab. Scheiße. Manchmal war es niederschmetternd, direkt neben so einem Fall zu leben. Sie musste hier raus. Unbedingt. Aber erst morgen. Zumindest glaubte das Mel, und das war schon mal was. Bisher hatte er das noch nie ge glaubt. Schon beim ersten Mal hatte Gail versucht, ihre Scham, ihre Wut und ihre Selbst zwei fel unter Kontrolle zu halten, und morgen würde sie sich noch mehr zusammenreißen. Aber man konnte ihr nicht vorwerfen, dass ihr die bevorstehende Anhörung zu schaffen machte. Achtzehn Jahre sind eine lange Zeit, wenn man in einem zweieinhalb mal drei Meter großen Raum lebte, in dem drei Wände aus Schlackenstein bestehen und die vierte aus stählernen Gitterstäben. Verdammt viel länger als eine halbe Stunde für ein kleines Mädchen im Kindergarten, das absolut reglos mit dem Kopf auf dem Tisch dasitzen und so tun muss, als ob es schläft.

Gail drehte sich auf den Bauch, zog die Decke wieder über ihre Schultern und achtete sorgfältig darauf, dass die kratzige Wolle weder ihr Gesicht noch ihren Nacken berührte. Sie  trug ein T-Shirt und Boxershorts, Kleidung aus den Gefängnisbeständen. Direkt nach ihrer Einlieferung war es den Häftlingen noch gestattet gewesen, sich zweimal im Jahr Kleiderpakete von zu Hause schicken zu lassen. Jetzt nicht mehr. Zivilkleidung war verboten worden. Sie trugen Abgetragenes und Aus rangiertes der Ar mee und der Air Force. Gail war lange genug da, um eine dieser dicken, grünen, seidenen Bomberjacken mit der orangefarbenen Innenfütterung ergattert zu haben, die im Winter so schön mol lig waren. Sie wärmten einen besser als die Seemannsjacken. Gail hatte außerdem eine Tasche aus demselben Stoff, groß und klobig, aber mit ei ner langen Trageschlaufe, die sie sich wie einen Ranzen über die Schulter hängen konnte. Sie nahm sie überall mit hin, außer zur Arbeit und zum Fitnesstraining. In der Tasche befanden sich ihr Tagebuch, Aufzeichnungen über ihren Fall und Artikel, die sie an Zeitschriften geschickt hatte. Sie hatte sogar ein paar veröffentlicht, in der Nation, im Texas Monthly und einige in Prison Life. Doch in letzter Zeit hatte sie sich in dieser Hinsicht zurückgehalten. Ihre Artikel machten die Zuständigen nervös, und so kurz vor ihrer Anhörung wollte sie keine unnötigen Feindseligkeiten provozieren.

Schließlich wurde es leiser; nur noch die Schnarcherin am Ende des Gangs war zu hören. Es war von allen Geräuschen das nervigste, um dabei einzuschlafen. Schmerzhaft, unglaublich laut. Die Ärmste. Es klang so, als ob sie fast keine Luft bekäme. Gail konzentrierte sich auf das Innere ihres Kopfes, stellte sich ein warmes, weißes Licht vor, genau im Zentrum ihres Gehirns. Entspannte sich. Spürte die Spannung aus ihrem Nacken und ihren Schultern weichen. Spürte ihr Gewicht auf das erbärmliche Lumpenstück von einer Matratze herabsinken. Morgen würde sie früh aufstehen, ein paar Dehnübungen machen und sich sorgfältig ankleiden. Essen fassen. Wieder in ihre Zelle gehen und auf ihren Termin warten.  Wenn sie gerufen wurde, würde sie gefasst sein und ernst und bereit, sich selbst wohlüberlegt und ohne jede Attitüde mitzuteilen. Sie würde die Mitglieder des Ausschusses überzeugen.

Sie würden bedingte Haftentlassung empfehlen.

Die Alternative wollte Gail sich gar nicht vorstellen.

Beim Wegdämmern redete sie sich ein: Es ist Zeit. Du bist bereit. Du verdienst eine zweite Chance. Doch ein Wort ging ihr nicht aus dem Sinn: vielleicht. Vielleicht, nur vielleicht. Und tief in ihr war ein Teil von ihr, der nicht sicher war, dass sie tatsächlich eine zweite Chance zu irgendetwas verdient hatte. Vielleicht war ihr Verbrechen zu abscheulich gewesen. Was wäre gewesen, wenn sie nicht erwischt worden wären und die Waffen und der Sprengstoff zum Einsatz gekommen wären? Was wäre gewesen, wenn dadurch Menschen getötet worden wären? Vielleicht konnte sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen und trotzdem niemals das Gefühl haben, für die Dummheit, die sie in ihren Zwanzigern begangen hatte, ausreichend bestraft worden zu sein. Genau dieser Gedanke war es, der sie wirk lich verfolgte: Die Möglichkeit, dass das, was sie getan hatte und wofür sie im Gefängnis gelandet war, nichts weiter gewesen war als pure Dummheit. Ja, sie hatte Tom ge liebt. Ja, sie hatte geglaubt, dass sie hei raten und Kinder haben würden. Oder vielleicht auch nicht heiraten und Kinder haben würden. Aber sie hatte geglaubt, dass sie auf die eine oder andere Weise eine Familie sein würden. Gail fragte sich, ob es Verzweiflung gewesen war, das Gefühl, dass es, wenn es mit Tom nicht klappen würde, niemals mit irgendjemandem klappen würde. Nach dem Fiasko in Oklahoma, als ihr Freund, der ihr Liebe geschworen hatte, Hals über Kopf die Stadt verlassen hatte, nachdem er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, war sie lange Zeit sicher gewesen, dass sie nie eine Familie haben würde. Aber Tom war  ihr Seelenverwandter gewesen, da war sie sicher gewesen. Er hatte gewusst, wie die Dinge wirklich funktionierten. Er hatte die Groteskheit des Systems erkannt, hatte durchschaut, wie es Menschen zerstörte und sie zur Lohnsklaverei verdammte. Er hatte sich geweigert, Teil der Gib-mir-gib-mir-Raffgier-Kultur der USA AG zu sein. Er hatte den Krieg ge hasst. Er hatte dazu beitragen wollen, etwas Besseres herbeizuführen. Eine bessere Welt für ihre Kinder, hatte er gesagt. Für alle Kinder. Dazu bedürfe es drastischer Maßnahmen, hatte er gesagt, aber er sei dazu bereit. Und er hatte Gail gebraucht. Hatte Gail gewollt. Hatte Gail geliebt. Seine Leidenschaft war ansteckend gewesen.

Tom war draußen. Seit zwei Jahren.

Sie hatte nichts von ihm gehört.

Sie hatte sich eingeredet, dass er sich nicht mit ihr in Verbindung setzen konnte. Er war auf Bewährung draußen. Er konnte ihr nicht schreiben. Konnte keine Anrufe von ihr entgegennehmen. Jeder Kontakt zu einem Häftling oder Exsträfling würde als Verbindungsaufnahme ausgelegt und konnte einen Verstoß gegen die Bewährungsauflagen bedeuten, woraufhin seine Haftaussetzung widerrufen werden und er wieder ins Gefängnis geschickt werden konnte. Sie musste das verstehen.

Aber sie verstand es nicht. Es gab Wege. Es gab Leute, die Nachrichten übermitteln konnten. Er konnte ihr unter einem Decknamen schreiben. Er konnte einen Freund schreiben lassen. Was auch immer. Alles wäre möglich gewesen. Sie erwartete nicht, dass er ihr wahre und ewige Liebe schwor. Nur irgendein Zeichen, das sie wissen ließ, dass er an sie dachte. Denn immerhin war er draußen und sie immer noch drinnen. Um sie wenigstens wissen zu lassen, dass das Ganze nicht nur irgendeine Art List gewesen war.

Denn in diesem Fall, wenn sie das Verbrechen aus Liebe begangen  hätte, und nicht, weil sie es für richtig gehalten hatte, könnte sie wenigstens glauben, dass es wirklich und wahrhaftig das Richtige gewesen war.

Gail versuchte, ihn sich vorzustellen, doch vergeblich. Sein Gesicht war verschwommen, umrahmt von lockigem schwarzen Haar. Er trug blaue Jeans und ein blaues Denimhemd. Doch sie konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen. Konnte sich weder an sein Lächeln noch an sei ne Augen erinnern. Vielleicht erleichterte ihr das, ihm die Schuld zuzuschreiben, wenn es das war, was sie tat. Sie wusste es nicht mehr. Sie wusste nicht mehr, ob sie je wirklich an das geglaubt hatte, was sie getan hatten. Und sie wusste nicht, ob das daran lag, dass sie Gewalt verachtete, ganz egal, wie sie auch gerechtfertigt wurde, oder ob sie sich für einen Feigling hielt, weil sie nicht fähig gewesen war, zusammen mit den besten der Gruppe rauszugehen und Molotowcocktails zu werfen. Warum zerbrach sie sich da rüber überhaupt den Kopf? Wen interessierte das alles? Nur eins interessierte: dass sie morgen früh drei Mitglieder des Bewährungssausschusses überzeugen musste, es zu verdienen, rausgelassen zu werden. Sie verdiente es, frei zu sein. Warum konnte sie das nicht be greifen? Vielleicht hatte die Zeit hier drinnen ihr die Fähigkeit genommen, überhaupt an irgendetwas zu glauben. Vielleicht hatte sie durch das jahrelange Leben unter Kriminellen einen Zustand absoluter Orientierungslosigkeit erreicht und war rundherum auf wohltuende Weise weltfremd geworden und ohne jedes Lebensziel. Wenn es so war, war der morgige Tag bloß ein weiterer Tag im Paradies, und es war völlig egal, zu welchem Ergebnis die Gutachter kämen. Gail lag reglos auf ihrer Pritsche. Wenn sie sich rührte, würde sie in Millionen Staubpartikel zerfallen. Ihre Seele würde vom ätherischen in den materiellen Zustand übergehen und ebenfalls sterben.

Mit dem Rabbi, der alle zwei Wochen in das Gefängnis kam  und Gottesdienste hielt, hatte Gail mehrmals über Schuld geredet. Er hatte ihr geraten, nicht so hart zu sich selbst zu sein. Die Gefängnisgeistliche Fuentes, für die sie im Lau fe der Jahre oft gearbeitet hatte, hatte ihr das Gleiche gesagt. »Vergib dir selber«, hatte sie gesagt. »Ich kenne dich, du bist keine Kriminelle. Du bist kein schlechter Mensch.« Gail hatte sich bemüht, es zu glauben, und manchmal hatte sie es tatsächlich geglaubt. Doch andere Male dachte sie an diese Waffen, diese kalten, harten Gewehre und die schreckenerregenden Kisten mit den bedrohlichen Etiketten, alle fein säuberlich unten im Keller gestapelt wie Kisten mit selbst gemachter Nudelsoße oder etwas in der Art. Einfach da unten auf Metallregalen, darauf wartend, dass die Polizei käme und sie fände. Und bei diesem Gedanken wurde ihr eiskalt vor Angst. Sie wusste, dass die Gefängnisgeistliche recht hatte: Sie war kein schlechter Mensch. Wie also hatte sie tun können, was sie getan hatte? Ihre Gedanken drehten sich in langsamen Kreisen, kreisten immer langsamer, bis ihre Augen schließlich zufielen und ihr Bewusstsein durch die Gitterstäbe nach draußen strömte ins Reich der Träume und der Freiheit.






KAPITEL 3

Diane nahm das Mikro in die Hand und bestätigte der Leitzentrale, dass sie verstanden hatte. Der Frühlingsabend war viel zu heiß, und die Bewohner von Bolton ließen die Hitze aneinander aus. Es war der sechste Ruf zu einem Einsatz seit Beginn ihrer Schicht, und Feierabend war noch lange nicht in Sicht. We nigstens hatte sie kei ne Nachtschicht mehr. Seit ihrem Dienstbeginn um drei Uhr, genau in der Affenhitze eines wirklich heißen Nachmittags, war sie wegen eines bellenden Hundes gerufen worden, wegen eines gestohlenen Fahrrads, eines Ladendiebstahls, einer von Teenagern begangenen Vandalismus-Bagatelle - ein paar Kids hatten ein zweistöckiges Gebäude voll Toilettenpapier gehängt - und irgendetwas ande rem, das sie schon wieder ver gessen, aber sorg fältig in ihrem auf der Rückbank des Streifenwagens liegenden Berichtbuch notiert hatte. Und jetzt dies: häuslicher Unfrieden.

Ein paar Häuser entfernt von der Adresse, die sie ihr genannt hatten, fuhr sie an den Bordstein und ging zügig auf das Haus zu, ein einstöckiges Gebäude in der Mitte einer Reihe ähnlicher, die ganze Straße säumender Häuser. Sie näherte sich vorsichtig und achtete auf jeden Hinweis, dass etwas nicht stimmte, sah aber keine Anzeichen von Ärger. Diane hatte den Finger kaum von der Klingel ge nom men, als eine Frau in Shorts und einem Ricky-Martin-T-Shirt die Tür öffnete und sie durch das Wohnzimmer in die Küche führte, in der gerade ein lautstarker Streit im Gange war. Diane kam genau in dem Augenblick herein, als ein paar Rotznasen  Schweinekoteletts von einer auf dem Küchentisch stehenden Platte nahmen, sie an die Wand klatschten und dabei brüllten: »Scheiß Abendessen! Scheißfraß! Wir wol len zu McDonald’s!« Beim Anblick von Diane sagten sie plötzlich keinen Pieps mehr, und es fielen ihnen die Kinnladen herunter, als ob sie noch nie im Leben eine Frau in Uniform gesehen hätten.

Der Vater saß da und beobachtete die Kinder, ein Lächeln huschte über seine Lippen.

»Er hat angefangen«, stellte die Frau klar. »Hat eine volle Schüssel Kartoffelbrei und dann auch noch eine mit Bratensoße an die neue Tapete geklatscht, die ich das gan ze vergangene Wochenende eigenhändig aufgehängt habe.«

»Du hättest dich lieber selber aufhängen sollen«, konterte der Mann.

Diane sah erst ihn an und dann an ihm vorbei auf die Tapete, die ein Muster aus Weintrauben und Kirschen hatte, eine Farbkombination aus dunkellila und rot, und aussah wie etwas, das man vielleicht im Our Savior Thrift Shop in Overton, Texas, kaufen konnte. In dem Ort, in dem sie aufgewachsen war. Wenn sie zu solchen Einsätzen gerufen wurde, hasste sie ihren Job.

Wieder an ihren Mann gerichtet, fuhr die Frau fort: »Wie kannst du nur so etwas sagen!« Der Mann sah Diane an, er hatte immer noch sein süffisantes Lächeln auf den Lippen. Sie hatte ihren eigenen Vater nie ken nengelernt, aber wenn er diesem Mann auch nur ein bisschen ähnlich war, dankte sie Gott dafür, dass ihr das erspart geblieben war. Diane starrte auf die Wand, von der Kartoffelbreiklumpen und Soße heruntertropften. Was für ein Schwachsinn! Diese Leute brauchten keine Polizei. Sie brauchten eine Kindergärtnerin. Das hier war einfach nur komplett bescheuert. Es war so bescheuert, dass sie sich zusammenreißen musste, nicht laut loszulachen. Bescheuerte Leute, die in einem bescheuerten Haus  bescheuerte Leben lebten. Sie kapierten es nur nicht. Diane betrachtete die Koteletts auf dem Fußboden und dachte daran, dass ihre Mutter ihr als Kind nie Koteletts zubereitet hatte. Sie hatte ihr lediglich ein- oder zweimal Hähnchenkeulen »Shake ‚n’ Bake« gemacht, die jedes Mal angebrannt waren. Ansonsten hatte Diane in der Küche immer allein für sich sorgen müssen. Mit sechs hatte sie schon allein Rühreier machen können. Ihr älterer Bruder Kevin hatte geklaute Lebensmittel mit nach Hause gebracht und im Kühlschrank oder in den Vorratsschränken verstaut, und manchmal, wenn ihre Mutter so betrunken gewesen war, dass Kevin ihren Anblick nicht hatte ertragen können, hatte er die Tüten einfach auf der Anrichte stehen gelassen und kopfschüttelnd und leise fluchend wieder die Wohnung verlassen. An solchen Tagen hatte Diane dann die Sachen weggeräumt und war auch hinausgegangen in die glühende, nach Pinien duftende Hitze des ostt exanischen Sommers und hatte sich ein schattiges Plätzchen gesucht.

Der Salat stand noch auf dem Tisch. Niemand hatte ihn angerührt. Eisbergsalat und Tomaten, die aussahen, als wären sie vollkommen grün geerntet und in Zellophan gewickelt worden, wo sie halb gereift und halb verfault wa ren. Dianes Augen folgten der Spur der an der Wand he runtertriefenden Soße. Das Baby war herbeigekrabbelt und leckte Kartoffelbrei vom Boden. Sie betrachtete erst die Frau mit ihren tränenüberströmten Wangen und dem zerzausten Haar, dann den Mann mit sei nem schmutzigen T-Shirt und dem vorgeschobenen Kiefer, den er jeder Art von Autorität entgegenreckte, die es wagte, in weiblicher Form aufzutreten, und zum Schluss die Kinder, die so gebannt ihre Uniform und ihre Waffe anstarrten, dass sie den Menschen unter der Uniform und all der Ausrüstung gar nicht wahrzunehmen schienen.

Dianes Verstärkung traf ein: Es war Renfro. Er polterte  durch die Haustür, seine Taschenlampe wie einen Knüppel an der Seite. Diane gab durch einen Wink Entwarnung. Will Renfro entspannte sich, kam herbei, verlagerte sein Gewicht auf sein Waffenbein und stützte die Hand auf den Kolben seines noch im Halfter steckenden Revolvers. Es war die Copvariante einer Gangsterpose, aber wenn Renfro so dastand, sah es überhaupt nicht bedrohlich aus. Er wollte nur seinen Arm irgendwo abstützen.

»Sollen wir wieder gehen?«, fragte Diane und wandte sich der Frau zu. »Schaffen Sie es bis zum Nachtisch, ohne das ganze Haus abzureißen? Oder sollen wir den Kerl für eine Nacht einlochen?« Jetzt war sie an der Reihe, den guten alten Dad süffisant anzugrinsen. Diane wusste, dass es auf einen Kampf hinauslaufen würde, wenn sie versuchen würde, ihn mitzunehmen, aber sie scheute nicht davor zurück. Er begriff und wirkte auf einmal gar nicht mehr so mackermäßig. Renfro sah hinunter auf seine blank polierten schwarzen Schuhe, um sein Grinsen zu verbergen.

»Wir kommen schon zurecht«, sagte die Frau. »Danke, Officer. Entschuldigen Sie, dass wir Sie herbemüht haben.«

»Schon gut«, entgegnete Diane und dachte, dass sich die Frau, sobald Renfro und sie draußen waren, auch bei ihrer unsäglichen Familie entschuldigen würde. Keine Frage, Diane war soeben einer Frau begegnet, die jeden Tag mindestens ein Dutzend Mal »Entschuldigung« sagte. Man konnte damit leicht durchs Leben kommen, solange man mit dem schlechten Geschmack klarkam, den das Wort auf der Zunge hinterließ, wenn man es einfach nur zum reinen Durchkommen benutzte. Bevor sie sich umdrehte und ging, schnappte Diane sich eine Gabel, stach in die Salatschüssel, schob sich ein paar Blätter in den Mund und kaute genüsslich. Alle Mitglieder der Familie starrten sie an. Diane schluckte und lächelte die Frau an.

»Köstlich«, sagte sie. Dann wandte sie sich noch einmal den Kindern zu. »Nicht vergessen, immer schön euer Gemüse essen.«

Draußen auf der makellosen Vorstadtstraße, die von gepflegten Rasenquadraten gesäumt war, in deren Mitte jeweils eine angemessen hohe Eiche stand, lehnte sich Diane gegen die Tür ihres Streifenwagens und machte sich Notizen auf ihrem Klemmbrett.

Renfro lehnte sich neben sie und sah ihr über die Schulter, während sie Stichpunkte für ihren Bericht auf das Blatt kritzelte. Sie spürte seine Schulter neben ihrer; er berührte sie nicht, war ihr aber nah genug, dass sie die Kraft spürte, die von ihm ausging. Nicht, dass sie sie als aufdringlich empfand, es fühlte sich eher sanft an. Sie spürte, dass es eine Art Kraft war, die immer zu einem guten Zweck eingesetzt werden würde. Es war ein angenehmes Gefühl, eins, dem Diane nicht widerstehen konnte und auf das sie sofort ansprang. Man konnte sich keine bessere Verstärkung wünschen als Renfro.

»Zivilisten«, sagte Renfro kopfschüttelnd und betrachtete Diane lächelnd von der Seite. »Der Typ da drinnen muss einen Doktor auf der Uni der Vollidioten gemacht haben.«

Diane krit zelte weiter. »Ich bin froh, dass du ge kom men bist«, sagte sie. »Einen Moment lang sah es so aus, als ob er ausrasten würde.«

»Er sollte es eigentlich besser wissen, als sich mit dir anzulegen.«

»Stimmt.« Sie schob ih ren Kugelschreiber unter die Klammer des Klemmbretts und sah Renfro an. Er hatte wirklich niedliche Ohren. Das konnte man nicht von vielen Männern sagen, aber bei Renfro stimmte es. Nicht, dass sie es ihm schon mal gesagt hätte.

»Ich wollte mich gerade zu einer verlängerten Fünf-Uhr-Pause  abmelden, als sie mich für dich als Verstärkung angefordert haben«, sagte er. »Gehen wir zusammen was essen?«

Diane warf das Klemmbrett in ihren Streifenwagen. Renfro hatte einen neuen Haarschnitt, seine sandbraunen Locken waren kürzer, als sie sie je gesehen hatte. Der neue Schnitt gefiel ihr. Er betonte seine blauen, ins Türkise übergehenden, hellwachen, gewitzten Augen. Er war, wie sie es Katie Ryan eines Morgens in der Frauenumkleide hatte sagen hören, ein Prachtexemplar von einem Mann. Wohl wahr, aber auf mehr war Officer Ryan auch nicht aus. Wohingegen Diane Männer mit Köpfchen bevorzugte. Was hieß, dass die Ausbeute bei der Polizei mager war. Doch Diane hatte gleich zu Beginn festgestellt, dass Renfro eine Ausnahme war. Und darüber hinaus war er auch noch nett. Das war zu viel des Guten. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie dem, was da zwischen ihnen lief, wirklich trauen sollte, und ein Teil von ihr wahrte einen gewissen Sicherheitsabstand.

»Wir lassen uns stän dig zusammen in irgendwelchen Restaurants blicken. Die Leute fangen schon an, über uns zu reden.« Sie stieg in ihren Wagen, kurbelte das Fenster herunter und ließ den Motor an.

»Ist mir doch egal«, nölte Renfro in breitem Texanisch. »Lass uns zu Harbingers fahren.« Er klopfte mit einem Fingerknöchel aufs Dach ihres Streifenwagens. »Wie ich gehört habe, stehen heute Schweinekoteletts auf der Tageskarte.«

Beim Essen stellte Renfro die Laut stärke seines Funkgerätes auf gerade noch hörbar und stellte es aufrecht auf die goldgesprenkelte Resopaltischplatte direkt neben den Metallständer mit den beiden ordentlich aufgeschichteten Tütchenstapeln in der Mitte und den rechts und links davon stehenden leicht schmierigen, gläsernen Salz- und Pfefferstreuern. Die Tütchen mit richtigem Zucker waren weiß, die mit dem künstlichem Zeug, das den Leuten vorgaukelte, sie würden  davon abnehmen, das vor allem aber bei Ratten Krebs verursachte, waren rosa. Renfro war einer dieser dürren Typen, die spachteln konnten, als stünde nächsten Sonntag das Jüngste Gericht bevor, ohne auch nur ein Gramm zuzulegen. Diane, die nicht dürr war, aber schlank und sportlich, hatte eben falls einen gesunden Appetit und nichts gegen ein ordentliches Steak einzuwenden. Und wenn es mit sahniger Bratensoße serviert wurde, sagte sie sicher nicht nein.

»Der gan ze Fußboden übersät mit gutem Essen.« Renfro schob sich ein Stück Brötchen in den Mund. »Was ist bloß in solche Leute gefahren?«

»Die Freuden der Ehe«, entgegnete Diane und sah Renfro vielsagend an.

»Meine Eltern sind immer noch verheiratet und lieben sich. Das gibt es auch.«

»Verdammt selten.«

»Willst du denn dein gan zes Leben al lein verbringen, nie Kinder haben, einer Familie und alldem nie eine Chance geben? Wovor hast du Angst?«

»Vor dir jedenfalls nicht, das steht fest.« Sie hatte das Gefühl, dass ihr Lächeln ge nau das zum Ausdruck brachte, was es war: reine Selbstverteidigung.

Renfro warf ihr einen Blick zu, der ihr bedeuten sollte, dass er es nicht ernst gemeint hatte, dass es nichts war, worüber man sich aufregen musste.

Diane senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und beugte sich zu ihm herüber, als ob sie einen Diamantenraub planten. »Und? Hast du irgendwas gehört?« Inzwischen waren fast sechs Monate vergangen, seitdem sie die Leichen am See entdeckt hatte, und der Be zirksstaatsanwalt und der Sheriff hatten keine Zeit verloren, einen zwielichtigen Speed-Freak namens Rick Churchpin für die Tat zu verhaften. Sie hatten ihn in Rekordzeit vor Gericht gebracht und einen Zahn-Forensik-Experten  aufgeboten, der bestätigt hatte, dass die Bissspuren an den Opfern mit den Zahnabdrücken von Churchpins Gebiss übereinstimmten. Außerdem hatten sie ein paar junge Mexikaner aufgetan, die der Jury erzählt hatten, dass sie Churchpins Chevy Nova repariert und ihm den Wagen am Nachmittag vor den Morden zurückgegeben hatten. Am Tatort waren Reifenspuren gefunden worden, die mit denen des Novas übereingestimmt hatten. Am erdrückendsten war jedoch gewesen, dass Sheriff Lowe selbst in den Zeugenstand getreten war und auf die Bibel geschworen hatte, dass Churchpin die Verbrechen während seiner Untersuchungshaft im Bezirksgefängnis gestanden habe. Wie es der Zufall gewollt habe, sei der diensthabende Hilfssheriff an jenem Abend erkrankt und vor zeitig nach Hause gegangen, und er, Lowe, habe ihn abgelöst, weil er zufällig so spät noch in seinem Büro ge wesen sei und gearbeitet habe. Er habe Churchpin aus dessen Zelle gelassen und dem Angeklagten befohlen, den Zellentrakt zu wischen, als Churchpin plötzlich von dem Drang überwältigt worden sei, ein Geständnis abzulegen. Und so habe er, Sheriff Lowe, in den frühen Samstagmorgenstunden neben dem jungen Churchpin auf dem Betonboden des Ge fängnisses gekniet und schockiert zugehört, wie Churchpin ihm mit tränenüberströmtem Gesicht detailliert geschildert habe, was sich in der Mordnacht zugetragen habe. Der Angeklagte habe nichts unterschreiben, sondern ihm, Sheriff Lowe, lediglich sein Herz ausschütten wollen. Und er habe nicht riskieren wollen, das Geständnis zu unterbrechen, um eine Videokamera zu ho len und ein zuschalten, weil er sich sicher gewesen sei, dass die Kamera Churchpin zum Verstummen gebracht hätte. Als die Verteidigung Einspruch erhoben hatte, da es sich um eine Aussage handele, die auf Hörensagen beruhe, hatte der Richter klargestellt, dass er die Aussage in Anbetracht der Position des Sheriffs als des für  die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung zuständigen Beamten des Staates Texas zulasse. Fakt war: Der Fall hatte die braven Bürger von Bolton schockiert und aufgebracht. Im Herbst standen Wahlen an. Der Bezirksstaatsanwalt musste den Fall zum Abschluss bringen, und zwar schnell. Im späteren Verlauf der Verhandlung hatte der Richter die Jury angewiesen, die Aussage des Sheriffs außer Acht zu lassen, vielleicht weil er befürchtet hatte, sie könnte Grund für ein Revisionsverfahren bieten. Doch für Churchpin war die Sache bereits gelaufen. Die Jury hatte ihn prompt in den Todestrakt geschickt. Diane war außer sich gewesen. Churchpins Vater war ein Schwarzer, seine Mutter Mexikanerin, und der Mann, den sie in jener Nacht gesehen hatte, war so weiß gewesen, wie es weißer nicht ging. Bislang hatte sie mit ihren Bemühungen, den Staatsanwalt auf diese Unstimmigkeit hinzuweisen, auf Granit gebissen und sich lediglich eine Vorladung ins Büro von Polizeichef Thompson eingehandelt, der ihr nahegelegt hatte, die ganze Angelegenheit zu vergessen. Hatte er denn ihren gestohlenen Streifenwagen vergessen, der nie wiederaufgetaucht war? Diane hatte nicht gewusst, was sie ihm hatte erwidern sollen. Was sie an dem Diebstahl des Wagens am meisten geärgert hatte, nachdem ihre Wut ver raucht war und ihre Ver legenheit ein we nig nachgelassen hatte, war, dass ihr ihre signierte Ausgabe von The Big White Lie abhandengekommen war, ein Enthüllungsbuch über den Drogenkrieg, das sie für den Fall in ih rer Aktentasche dabeigehabt hatte, während ihrer Pausen irgendwann zum Lesen zu kommen. Zumindest hatte der Chef auf diese Weise nicht erfahren, dass sie im Dienst ein Buch dabeigehabt hatte. Denn das verstieß gegen die Vorschriften.

Renfro rutschte auf der Bank ein Stück tiefer und streckte seine Beine unter dem Tisch aus, dann beugte er sich wieder nach vorn.

»Ich weiß aus sehr zuverlässiger Quelle, dass der hohe Sheriff von Breard County sich in der großen alten Zelle in der obersten Etage des Bezirksgefängnisses eingenistet hat. Er hat einen Teppich legen lassen, ist gleich eingezogen und hat sich häuslich eingerichtet. Als ob es seine verdammte Penthouse-Wohnung wäre.«

»Sehr witzig.« Diane nahm einen großen Schluck Eistee. »Komm schon. Ich mei ne es ernst. Du weißt, worauf ich hinauswill.«

»Nein, ehrlich«, sagte Renfro. »Wie ich gehört habe, lässt Sheriff Lowe kräftig die Sau raus.«

»Und du glaubst den Scheiß?«

»Klar. Es heißt, er habe es da oben in seinem Penthouse schon mit zwei Gefangenen getrieben. Mit einem Mädchen, das die Kollegen vom Rauschgiftdezernat mit Kokain erwischt haben und mit einer armseligen Nutte aus dem Süden der Stadt. Bestimmt eine ziemlich abgefuckte Schlampe. Ist mir schleierhaft, wie er so eine auch nur an gucken kann.«

»Wasser sucht sich seinen Weg«, entgegnete Diane. Sie schob sich eine Ladung Pommes in den Mund, nahm ihre Serviette und wischte sich Ketchup von den Lippen. Die Kellnerin hatte keine Miene verzogen, als Diane als Beilage zu ihrem Chicken Fried Steak sowohl Pommes als auch Kartoffelpüree bestellt hatte. Sie wusste bereits, dass Diane sich nur schwer zwischen beidem entscheiden konnte und deshalb normalerweise beides bestellte. Diane spürte, wie Renfro mit seinem Fuß ihre Wade berührte, fühlte diesen kleinen elektrisierenden Kitzel, der sie sofort durchzuckte und sie erschaudern und ihr Herz schnel ler schlagen ließ, als ob sie zu einem Raubüberfall gerufen wurde, der noch im Gange war. Und wollte sich nur noch über den Tisch beugen und ihn küssen. Sie sah sich im Restaurant um. Niemand schenkte ihnen Beachtung, aber sie zog ihr Bein weg und bedachte Renfro mit  einem Hier-nicht-Blick. Er setzte sich gerade hin und machte sich wieder über sein Kotelett her, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

»Hör auf, mich anzuschmachten«, sagte Diane ruhig. »Wir haben einen Ruf zu wahren.«

Renfro blickte sich ebenfalls um und sah dann wieder sie an.

»Niemand schert sich um uns«, entgegnete er.

»Ich schon«, entgeg nete Diane. »Ich will nicht zum Einsatz gerufen werden, wenn wir gerade flachliegen, nur weil du nicht warten kannst, bis wir Feierabend haben.«

»Bis wir Feierabend haben?« Er grinste, ließ von ihr ab und reichte ihr den Ketchup. »Tut mir leid. Ich kann einfach nicht in deiner Nähe sein, ohne dass mein Schlingel Haltung annimmt.«

»Na dann sage ich nur: ›rühren‹ oder ›bequem stehen‹ oder was auch immer.« Diane schob sich Kartoffelpüree in den Mund, doch sie konnte an nichts anderes denken als an den verflixten Wunsch, Renfro zu küssen. Er war der beste Küsser, der ihr je begegnet war. Nicht dass sie auf dem Gebiet eine Expertin wäre. Manch mal dachte sie, dass er viel leicht so gut küsste, weil er sie liebte. Jedenfalls verhielt er sich so. Das machte ihr Angst. Das Letzte, was sie auf der Welt wollte, war eine ernst hafte Beziehung, die wo möglich darauf hinauslief, dass es Trä nen gab, man sich ge genseitig total fertigmachte und sich im Hass voneinander trennte. Vergiss es.

»Ein bisschen empfindlich heute Abend, was?«, fragte Renfro.

»Kann schon sein.«

»Aber nicht empfänglich für ein paar Streicheleinheiten?« Er betrachtete sie mit diesem für ihn typischen Blick.

Sie sprang nicht an.

»Verdammt, Diane. Was liegt dir denn auf der Seele?«

»Lowe ist ein Verbrecher!« Mehrere Köpfe drehten sich zu  ihnen um. Diane senkte die Stimme. »Du weißt es, so wahr wir hier sitzen.«

»Mag ja sein, aber ich bin nicht so dumm, eine große Sache daraus zu machen. Ich danke einfach nur dem lieben Gott, dass ich meinen Hilfssheriff-Stern abgegeben und in den Sack gehauen habe, bevor der Idiot sein Amt angetreten hat. Die Hilfssheriffs in dem Bezirk tun mir leid. Wenn du mich fragst, ist es um Längen besser, bei der Stadtpolizei zu sein.«

Renfro hatte sie ein mal gefragt, wann sie zum ersten Mal daran gedacht hatte, Polizistin zu werden, doch sie hatte ihm nicht verraten, dass es gewesen war, als sie in der siebten Klasse gewesen und nach Hause ge kom men war, nach dem ihre Mutter im Schlafzimmer gerade einen Freier bedient hatte und Diane in der Haustür beinahe mit dem Typen zusammengestoßen wäre. Sie hatten sich für ei nen unerträglich langen Augenblick angestarrt. Vor Scham hatten Dianes Wangen die Farbe der Oleanderbüsche angenommen, die draußen neben der Veranda gestanden hatten. Und so verlegen und schockiert sie gewesen war, so cool und unbekümmert wie ein großer Hund war der Freier gewesen. Er hatte sie angesehen, als wäre sie Dreck, und sie hatte ihm hinterhergesehen, wie er hinaus zu seinem Toyota-Pickup stolziert war, eine dieser popeligen Karren, die die Be zeichnung Pickup eigentlich gar nicht verdienten. Diane hatte dem wegfahrenden Wagen hinterhergestarrt und gedacht: Warte nur, du Arschloch. Irgendwann würde er ihr Respekt erweisen, eines Tages, wenn sie es dann überhaupt noch wollte. Jeder in Overton würde sie respektieren. Außer vielleicht ihre Mutter. Ihre Mutter respektierte nichts und niemanden, nicht einmal sich selbst.

»Renfro«, sagte sie jetzt, »Sheriff Gib Lowe ist kein Idiot. Er ist der Teufel in Person.«

»Ach, komm, Diane.« Renfro zwinkerte ihr zu. »Hier glauben alle, er verrichte das Werk des Herrn.«

»Indem er Rick Churchpin in den Todestrakt schickt? Eine Superermittlungsarbeit. Herrgott noch mal!«

»Churchpin ist ein verdammter Widerling. Erzähl mir nicht, dass er dir leidtut.«

»Niemand tut mir leid. Aber er hat diese Morde nicht begangen.«

»Ich bin mir da nicht so sicher.«

»Haben sie mich etwa in den Zeugenstand gerufen? Ich war am Tatort, verdammt noch mal! Der Mörder war weiß, Rick Churchpin ist nicht weiß. Er sieht dem Typen, den ich gesehen habe, nicht ansatzweise ähnlich. Ich fasse es nicht, dass diese Arschgeige von Al Swerd ney die Dreis tig keit besitzt, sich Bezirksstaatsanwalt zu schimpfen. Da marschiere ich bei ihm auf, erzähle ihm, was ich gesehen habe, und er speist mich damit ab, der Fall sei auch ohne meine Aussage in trockenen Tüchern. Er wolle nichts tun, was die Jury verunsichern könne. Verdammter Schleimscheißer!«

»He«, sagte Renfro mit gedämpfter und besänftigender Stimme, »das haben wir doch alles schon durchgekaut. Beruhige dich. Die Sache ist es nicht wert, sich im mer wieder darüber aufzuregen. Churchpins Anwälte werden das Urteil anfechten, da bin ich sicher. Vielleicht kommst du dann dazu, deine Aussage zu machen.«

»Super! Als Zeugin der Verteidigung? Um der Staatsanwaltschaft den Fall zu vermasseln? Damit mache ich mich garantiert zu ei ner Lachnummer. Und kann jede Chance auf Beförderung vergessen. Soll ich dir was sagen? Ich bin drauf und dran, meinen Job zu schmeißen. Ist doch alles nur ein Haufen Pferdescheiße. Vielleicht werd’ ich lieber Anwältin.«

»Als ob das nicht der gleiche Haufen Pferdescheiße wäre, nur mit mehr Koh le und we niger Risiko. Komm schon, du liebst die Straße. Und das weißt du auch.«

Diane seufzte.

»Ich wünschte, jemand würde eine Bank oder einen Supermarkt überfallen oder etwas in der Art. Mein Bedarf an Schwachsinnseinsätzen ist bis nächstes Jahr Ostern gedeckt.«

»Diane!«

Sie hol te tief Luft und ließ sie in ei nem langen Seufzer wieder heraus.

»Weißt du«, sagte er, »wenn du es ernst meinst mit dem Jurastudium, würde ich gern … ich meine nur, wenn du es wirklich willst und wenn du hier zur Uni ge hen würdest, fände ich es gut …«

»Was?«

»Du könntest zu mir ziehen. In meine Wohnung. Du müsstest ja schließlich Studiengebühren und sonst was alles bezahlen.« Er sah sie so ernsthaft an, dass sie beinahe dahinschmolz.

»Wie süß von dir, Renfro.« Diane holte erneut tief Luft. »Aber ich habe in Wahrheit keine Ahnung, was ich tun soll. Ich habe noch nichts entschieden. Es kotzt mich einfach nur an, was hier abläuft. Es ist nicht in Ordnung.«

»Vielleicht hast du ja gar nicht den Mörder gesehen. Vielleicht hat sich der Typ aus irgendeinem anderen Grund da draußen rumgetrieben - weiß der Teufel, was er um die Uhrzeit da gemacht hat, wahrscheinlich irgendein krummes Ding gedreht -, aber viel leicht hatte er nichts mit den Morden zu tun und ist einfach nur durchgedreht und hat sich deinen Streifenwagen gekrallt. Wäre das nicht möglich?«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt. Willst du mir allen Ernstes er zählen, dass du Gib Lowe die Geschichte abkaufst, die er Churchpin in den Mund gelegt hat? Schwöre es bei Gott! Sag es mir!« Sie wartete auf seine Antwort.

»Er war mal Polizeischüler«, sagte Renfro leise.

»Churchpin?«

Renfro nickte. »Er war im Laufe seiner Ausbildung ein paar  Mal mit Detective Efird unterwegs, der da mals noch Streifenpolizist war.«

»Und was, um Himmels willen, ist mit ihm passiert?«

»Crystal Meth«, erwiderte Renfro. »Speed - das ist ihm passiert. Efird hat alles versucht, aber Churchpin hat sich nicht belehren lassen und ist ganz tief un ten gelandet. Er war übrigens nicht immer Abschaum. Vor seinem Abstieg war er ein wirklich netter Junge.«

»Da hast du’s! Und jetzt sitzt er im Todestrakt! Das ist doch haarsträubend! Wenn einer da sitzen sollte, dann der Sheriff! Wie, um Himmels willen, kann er damit davonkommen? Also wirklich.«

»Wer sollte ihm denn was wollen?« Renfro schüttelte den Kopf. »Du? Ich? Vergiss es. Er und der Bezirksstaatsanwalt glucken eng beieinander und gehen gnadenloser zur Sache als zwei pickende Hennen, die über einen Feuerameisenhaufen herfallen.«

»Erzähl mir was, was ich nicht schon weiß.«

»Wie wäre das: Ich würde dich gern auf die Rückbank meines blau-weißen Chevrolet-Steifenwagens, Baujahr 2003, der Stadt Bolton einladen, dir die Uniform vom Leib reißen und dich vögeln, bis du um Gnade flehst.«

Diane spürte, wie sie gegen ihren Willen rot anlief. Mistkerl.

»Kannst du ja mal versuchen. Jede Wette, dass du derjenige bist, der um Gnade fleht.«

Er grinste sie an. Sie grinste zurück, schüttelte aber den Kopf.

Renfro biss herzhaft in sein Kotelett, beziehungsweise das, was davon noch übrig war - der Knochen -, klemmte ihn sich zwischen die Zähne und knurrte sie mit tiefer Stimme an.

Sie bemühte sich, nicht zu lachen, konnte aber nicht an sich halten. Dann sah sie ein Paar, das sie über die blauen Linoleumfliesen  hinweg anstarrte und riss sich schnell zusammen. Einigermaßen jedenfalls.

»Renfro«, sagte sie beinahe kichernd, »du reitest uns tief in die Scheiße, wenn du dich nicht zusammenreißt.« Er riss sich zusammen und nahm eine bei nahe militärische Haltung ein, während er seine frittierte Okra aufaß und sein Besteck dabei mit Präzision und Eleganz benutzte.

»Officer Wellman«, sagte er förmlich, »erlauben Sie mir, die Rechnung zu begleichen.« Er nahm den kleinen rechteckigen Zettel aus grünem Recyclingpapier, den die Kell nerin unsauber von ihrem Bestellblock abgerissen hatte, legte vier glattgestrichene Dollarnoten als Trinkgeld auf den Tisch, stellte die Ketchupflasche darauf und schlenderte zur Kasse. Der Kassierer nahm den Zettel entgegen. Renfro langte nach seinem Portemonnaie beziehungsweise tat so, als wollte er danach langen. Der Kassierer sah ihn an, schüttelte kaum merklich den Kopf und steckte den Zettel mit der Schrift nach unten auf den Metallspieß neben der Kasse: aufs Haus.

Sie gingen hinaus in die Hitze. Diane spürte sie von der Asphaltdecke des Parkplatzes durch die Sohlen ihrer Stiefel aufsteigen. Sie schwitzte schon, bevor sie ihren Streifenwagen erreichte, und war froh, ihre Dienstmütze absetzen und in den klimatisierten Wagen einsteigen zu kön nen. Renfro kam an ihr Fenster und klopfte dagegen. Sie kurbelte es herunter.

Er sah sie mit unverhohlener Begierde an. Damit hatte er sie voll erwischt, sie fühlte sich nur noch von seinen Lippen angezogen.

»Verdammt, Ren fro, was erwartest du von mir?« Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen.

Seine Hand strich über ihre, während er sich lächelnd umdrehte und über seine Schulter hinweg sagte: »Polizist benötigt Beistand. Mir nach.« Er stieg in seinen Wagen, schoss vom Parkplatz und bog auf die Hauptstraße Richtung Süden.

Sie fuhr nach Norden.

Ungefähr zwei Blocks. Und dann konnte sie nicht mehr widerstehen; sie wendete sanft und gab Gas, um ihn einzuholen.

Die Stadt Bolton wuchs so schnell, dass ganze Siedlungen praktisch über Nacht aus dem Boden gestampft wurden. Wo einmal Baumwoll- und Weizenfelder oder Viehweiden gewesen waren, wurden Absperrungen errichtet, dann wurde das Gelände parzelliert, asphaltiert und zur Bebauung vorbereitet, anschließend wurden Anschlüsse verlegt und Häuser hochgezogen, die in wenigen Wochen zusammengezimmert wurden und dennoch das Etikett »individuelles Wohnen« trugen. Die Käu fer suchten sich die Ziegelsteine, die Fassade, die Farbe des Dachs, die Tapeten, den Teppich und die Holzvertäfelung aus großen Musterkatalogen aus. Sechs Wochen später war das Haus fertig. Kleine Tanklaster fuhren vor, und Männer in weißen Uniformen machten sich daran, überall da, wo inmitten all der Asphaltflächen noch ein Stückchen Erde übrig geblieben war, eine dicke grüne Schicht eines klebrigen Zeugs zu versprühen. Drei Tage später spross unkrautfreier Rasen. In den Gärten entstanden Swimmingpools als kühl blaue Ovale, Rechtecke oder geschwungene Badelandschaften. Zum Schluss wurden Sichtschutzzäune aufgestellt.

Es war wirk lich abgedreht. Wenn Diane nach ih ren zwei freien Tagen, zurzeit waren es der Dienstag und der Mittwoch, wieder zum Dienst erschien, gab es drei neue Straßen, die sie sich einprägen musste, und die Leute zogen bereits ein. Auch wenn es ihr fernlag, darüber zu urteilen - aber wenn jemand wirklich die Todesstrafe verdiente, dann doch wohl die Planer und Architekten, die für die Gestaltung der Vor städte verantwortlich waren.

Sie fuhr hinter Renfro her, vorbei an den frisch entstandenen Siedlungen, in denen kein einziges Kind draußen auf den schönen grünen Rasenflächen spielte, die nur mit ausgiebiger  Bewässerung gediehen. Entweder war es zu heiß, oder die Kinder klebten vor Fernseh- und Computerbildschirmen, wer wusste das schon. Jedenfalls fuhren sie an diesen Neubausiedlungen vorbei und dann durch die Baugebiete, in denen noch die nackten Häuserskelette in den dun kelblauen Himmel ragten. Der Beton war so sauber, dass man davon essen konnte. Diane erinnerte sich daran, wie sie als Kind mit ih ren Freundin nen bar fuß über den Straßenbe lag gelaufen war und sie mit den Zehen die durchsichtigen Blasen in den Streifen zwischen den Betonsegmenten der Stadium Street zum Platzen gebracht hatten. Die anderen Kinder hatten manchmal Ärger mit ih ren Müttern bekommen, weil ihre Zehen teerverschmiert gewesen waren, doch Dianes Mum hatte sich nie darum geschert. So wie sie sich auch sonst nie um irgendetwas geschert hatte.

Diane folgte Renfro in diskretem Abstand, das hoffte sie zumindest, doch sobald sie erst mal da draußen in der Pampa waren, gab es so etwas wie Diskretion sowieso nicht mehr.

Ihr Ziel war eine namenlose, in eine ehemalige Pferdekoppel führende Sackgasse jenseits der Stadtgrenze. Bald würde auch hier eine Wohn siedlung entstehen, mit Gasgrills, Veranden und Azaleen unter den Fenstern. Oder vielleicht japanischem Liguster: etwas Dornigem, um jugendliche Einbrecher abzuhalten, durch die Fenster einzusteigen und sich mit der Playstation und dem Compaq davonzumachen. Renfro parkte und stieg aus. Er lehnte an seinem Wagen und wartete, bis Diane hinter ihm hielt. Renfro strahlte sie an und zerrte schon an seinem Koppel, bevor er ihr Auto überhaupt erreichte. Sie stieg aus und sah zu, wie er die Hintertür ihres Streifenwagens öffnete und ihre Aktentasche auf den Boden fegte. Dann kam er um die geöffnete Tür herum, umfasste Diane, zog sie an sich und verschlang sie mit einem Kuss.

Was für eine Bullenhitze. Irgendwie schafften sie es auf  die Rückbank, er auf ihr, doch sie hatten ihre Revolvergurte noch nicht ganz gelöst, und es war ein einziges Gefummel mit Daumen, Fingern und Schnal len, und Renfro drückte versehentlich ein paar Patronen aus den kleinen Lederschlaufen, in denen die Ersatzmunition an seinem Gürtel befestigt war. Er war sogar noch gehandikapt, als er sich bereits zu Dianes Brust hinabküsste, und dann waren plötzlich all die Waffen und das Leder und die Munition und die Funkgeräte und Gürtel und Reißverschlüsse und Handschellen zwischen ihnen aus dem Weg, und er war in ihr und vögelte sie kräftig und küsste sie unter wohligem Ächzen und Stöhnen, und Diane liebte es, bewegte sich im Rhythmus mit ihm und spürte, dass sie bald kam, und sie hät ten ge nau so gut nackt auf ei ner einsa men tropischen Insel sein kön nen, anstatt in der Abenddämmerung im Osten von Texas auf der Rückbank eines Streifenwagens.

Dann knisterte das Funkgerät und spuckte statisches Rauschen aus, doch es war zu spät, keiner von ihnen konnte aufhören. Diane spürte ihr Inneres erblühen wie eine wunderschöne rosa Blume, und es kribbelte sie bis in die Zehen; Renfro war ein Geschenk Gottes an die Frauen; irgendwo, in weiter Ferne, glaubte sie, über alldem einen Funkspruch der Zentrale zu hören. Und dann war sie sicher. Heilige Scheiße. Es war tatsächlich ein Funkspruch. Kein Zweifel.

»Zwei-vierzig.« Pause. »Zwei-vierzig, bitte melden.« Pause. »Zwei-vierzig, wir haben Hinweise auf einen Mord in der Brookshire Road 48.« Das Funkgerät spie statisches Rauschen aus. »Zwei-vierzig?«

Sie schnappte nach Luft und stieß Renfro von sich. Er rollte in den schmalen Raum zwischen der Rückenlehne des Vordersitzes und der Rückbank, der so eng war, dass er eingequetscht stecken blieb, ohne auch nur den Boden zu berühren. Diane riss sich los, hastete geduckt um die geöffnete Tür  herum, warf sich auf den Fahrersitz und griff nach dem Funkgerät.

Bemüht, nicht außer Atem zu klingen, sagte sie ins Mikro: »Zwei-vierzig, verstanden, Brookshire 48, bin schon unterwegs, Sirene und Einsatzlicht eingeschaltet.« Sie warf das Mikro auf den Boden, startete den Motor und sprang hinaus, um Renfro aus seiner Lage zu befreien. Er stieß sie beinahe um, als sie ihn schließlich losbekam, doch er konnte sich fangen, brachte sie beide ins Gleichgewicht, zog seine Hose hoch, schnallte seinen Gürtel fest und prüfte, ob sein Revolver auch nicht aus dem Halfter gefallen war. Diane zog sich ebenfalls schnell an.

»Scheiße«, fluchte Renfro.

»Das kannst du wohl sagen«, entgegnete Diane. Sie sprang hinters Steuer und legte den Gang ein. Renfro umfasste den Türrahmen, beugte sich in den Wagen und küsste sie.

»Ich muss los«, sagte Diane.

»Du bist eine ausgezeichnete Begatterin«, stellte Renfro breit grinsend fest.

»Und das auch noch außerhalb meines verdammten Zuständigkeitsbereichs.« Diane fuhr los und hörte Renfro irgendetwas hinter ihr herrufen, doch der Motor heulte so laut auf, dass sie ihn nicht verstand.

Drei Blöcke von der Adresse entfernt, zu der sie gerufen worden war, schaltete sie die Si rene und das Einsatzlicht aus und parkte zwei Häuser weiter unten an der Straße, sodass sie sich leise und vorsichtig zu Fuß nähern konnte. Während sie auf das schlichte Holzhaus zuging, das dringend einen neuen Anstrich benötigte, fiel ihr ein, dass sie die Zentrale gar keine Verstärkung hatte anfordern hören, aber das hatte sie sicher getan. Wahrscheinlich war Diane einfach noch zu er regt gewesen, um es zu hören oder sich daran zu erinnern.

Die Haustür war verschlossen. Sie zog ihren Revolver,  schlich vorsichtig um das dunkle Haus herum und achtete darauf, ob sich irgendetwas bewegte. Es regte sich nichts. Die Hintertür war angelehnt; Diane schob sie langsam auf und nahm ihre Taschenlampe von ihrem Gürtel. Die Küche. Klein, sauber, aufgeräumt. Nichts Ungewöhnliches. Sie horchte. Irgendwo in der Nachbarschaft bellte ein Hund. Im Haus war alles ruhig. Sie ging den Flur entlang, folgte dem Strahl ihrer Taschenlampe. Sie schlich so leise und leichtfüßig wie möglich, ruhig und konzentriert, versuchte zu erspüren, ob jemand im Haus war.

Die Leiche lag im hinteren Schlafzimmer.

Diane war wie betäubt, der Geruch hing im ganzen Raum. Eine Frau. Ihr lebloser Körper war noch warm, aus ihren Wunden sickerte noch Blut. Jede Menge. Das war es, was Diane roch. Blut. Die Un heim lich keit des Todes, die Urangst vor einem Toten, stießen sie zurück. Sie musste sich zwingen zu bleiben. Es war, als ob die Leiche, wenn sie ihr zu nahe käme, drohte, ihr selbst die Lebensenergie auszusaugen. Als ob sie drohte, sie zu inhalieren, sich von dort, wo sie lag, zu erheben und Di ane selbst als Tote auf dem Boden zurückzulassen. Sie fühlte sich wie ein Urzeitmensch, zurückversetzt in eine Zeit, in der die Menschen noch ziemlich wacklig auf zwei Beinen gelaufen und sich noch nicht ganz sicher gewesen waren, ob sie wirklich den aufrechten Gang erlernen sollten, auch noch imstande gewesen waren, Götter und Monster zu sehen. Diane stand reg los in der Tür, während der Geist der auf dem Bett liegenden ermordeten Frau sie anblickte.

Sie hörte das Heulen von Sirenen durch die dicke Sommerluft jaulen und in der Dunkelheit näher kommen. Bald würden rote und blaue Lichter durch das kleine Fenster zur Straße zucken, genau über dem Holzschreibtisch, der aussah, als ob ihn jemand durchwühlt hatte. Es war ein Schreibtisch, wie man ihn in ei nem Geschäft für Möbel zur Selbstmontage finden  würde; er war gelb lackiert und die obere Kante rundum mit kleinen, mit Hilfe einer Schablone gezeichneten Lavendelblüten verziert. Diane steuerte den Schreibtisch an, wobei sie bei jedem Schritt sorgfältig darauf achtete, keine eventuellen Spuren zu zerstören. Auf dem Schreibtisch stand ein alter Schuhkarton, dessen Deckel auf den Boden geworfen war. In dem Karton lagen geöffnete Briefe, die nach dem Lesen wieder in die Umschläge gesteckt worden waren. Weitere Briefe lagen über die Schreibtischplatte verstreut, offensichtlich waren sie hastig überflogen worden. Diane berührte sie nicht, konnte aber auf einem den Absender lesen: Rick Churchpin, Nr. 00986-345, Ellis Unit One, Huntsville, Texas. Diane kannte die Adresse: der Todestrakt. Einer der geöffneten Briefe auf dem Tisch begann mit den Worten: »Liebe Mutti.« Auf einer Ecke des Schreibtischs lag ein ordentlicher Stapel Haushaltsrechnungen, wie es aussah. Obendrauf lag eine Telefonrechnung, adressiert an Juanita Churchpin.

Diane warf erneut einen Blick auf die Leiche in der weißen, nun blutgetränkten Bluse und der gebügelten Jeans. Blut sickerte in die Tagesdecke und hinterließ Flecken wie von verschüttetem Wein. Wann war der Sättigungsgrad erreicht? Wann würde sich eine Lache bilden? Die Lippen der Frau waren zurückgezogen, als ob sie das Gesicht zu einer Grimasse des Entsetzens verzerrt hatte, doch der Tod hatte den Ausdruck so weit gemildert, dass sie nur noch verwirrt wirkte, wie wegen irgendetwas unschlüssig.

Rick Churchpins Mutter. Jesus, Maria und Josef! Churchpins Mutter, erstochen wie die Teenager am See.

Diane nahm ihr Funkgerät aus der Halterung an ihrem Gürtel und drückte die Sprechtaste.

Sie forderte die Kripo und die Spurensicherung an, ging hinaus zu ihrem Auto, nahm eine Rolle gelbes Absperrband zur Absicherung eines Tatorts aus dem Kofferraum und  sperrte die Umgebung des Hauses ab. Die ersten Nachbarn standen bereits zusammen. Diane holte ihr Notizbuch hervor und begann mit den vorläufigen Befragungen. Sie ignorierte die Feindseligkeit in den Augen einiger auf der Bordsteinkante gegenüber herumlungernder Teenager und junger Halbstarker in Jeans und T-Shirts, manche mit um den Kopf geknoteten Tüchern. Es war Rick Churchpins Clique: auf Speed abfahrende Motorrollerrowdys, die sich freitag- und samstagnachts jenseits der Stadtgrenze beim Lagerfeuer mit Heavy-Metal-Musik und Budweiser zudröhnten. Churchpin war unter den nahezu ausschließlich weißen Gesichtern eine Ausnahme gewesen. Verbunden waren sie allein durch Methamphetamine.

Die Polizisten trafen ein: Detective Efird von der Kripo und Lewis von der Spurensicherung, ein Möchtegern-Nekrophiler, dessen Haut so aussah, als ob er regelmäßig in Formaldehyd badete; sie war gelb lich grün. Falls Diane je ei nem wirklichen Spinner begegnet war, dann ihm, und sie hatte schon viele kennengelernt, seitdem sie bei der Polizei angefangen hatte. Efird, der vor knapp einem Monat von einem längeren Urlaub zurückgekehrt war, sah aus, als hätte er die Urlaubszeit in einem Sonnenstudio verbracht. Bei der Polizei kursierte das Gerücht, dass er weniger auf Urlaub als zur Regeneration weg ge wesen war. Er bedeutete Diane mit einem Nicken, ihm ins Haus zu folgen. Efird sah aus, als wäre er direkt aus dem Bett gestiegen und in einen seiner zahlreichen braunen Anzüge gesprungen, ohne daran zu denken, sich vor dem Verlassen des Hauses seine braune Igelfrisur zu kämmen. Sein Haar war kür zer, als Diane es in Erinnerung hatte. Immerhin hatte er es geschafft, sich zu rasieren, was er immer tat, egal zu welch un christ licher Stunde er zu einem Tatort gerufen wurde. Diane hatte noch nie auch nur den Anflug eines Bartschattens auf Efirds Gesicht gesehen. Wahrscheinlich  wegen seines hübschen kleinen Grübchens auf dem Kinn, das er zweifelsohne gern zur Schau stellte. Er hielt eine fast volle Flasche Dr Pepper in der Hand. Diane stand neben ihm in dem schmalen, dunklen Flur vor dem Schlafzimmer, während Lewis es mit seiner Kamera und dem Fingerabdruck-Set bewaffnet betrat.

»Schon identifiziert?« Efird riss mit den Zähnen ein kleines Erdnusstütchen auf, stopfte den kleinen Plastikstreifen in seine Anzugtasche und kippte die Erdnüsse mit akribischer Sorgfalt in die Dr-Pepper-Flasche.

»Sieht so aus, als wäre sie Rick Churchpins Mutter. Juanita Churchpin.«

Efird presste seinen Daumen auf die Flaschenöffnung und schüttelte die Flasche behutsam, sodass die Erdnüsse im Kreis herumwirbelten. »Verdammt merkwürdig, knapp ein halbes Jahr, nachdem ihr Scheißkerl von Sohn im Todestrakt gelandet ist.«

»Sehr merkwürdig. Oder vielleicht macht es auch absolut Sinn, keine Ahnung.« Diane verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf mehr von Efird. Er ließ sei nen Blick durch den Raum schweifen, nahm Eindrücke auf.

»Da drinnen auf dem Schreibtisch liegt ein Stapel Briefe von ihm. Sieht so aus, als ob sie jemand durchgesehen hätte.«

»Diese Bruchbude macht nicht den Eindruck, als gäbe es hier irgendwas, das sich zu klauen lohn te. Hast du geteilte Schicht?« Er sah den Flur hinunter in Richtung Wohnzimmer, nahm einen Schluck Dr Pepper und kaute ein paar Erdnüsse.

»Abendschicht. Hab’ um elf Feierabend.« Diane folgte Efirds Blick. Die Wohnung war klein und befand sich im armen Teil der Stadt, aber Churchpins Mutter hatte sich ihr Zuhause nett eingerichtet.

»Ich auch. Ein paar von uns gehen nachher noch einen trinken. Ins Chase. Kommst du mit?«

»Ich kann nicht.« Diane wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schlafzimmer zu.

»Ich dachte, du wolltest Detective werden«, bemerkte Efird.

»Genau«, entgegnete Diane. »Ich will Detective werden und nicht mit einem Detective ausgehen.«

»Oh.« Efird grinste. »Ich vergaß. Du bist ja schon vergeben.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Erzählt man sich auf den Fluren des Polizeipräsidiums.« Er lächelte sie an. »He, sei doch nicht so emp findlich. Renfro ist ein netter Kerl.«

»Stimmt«, entgegnete Diane. »Aber ich bin definitiv nicht vergeben.«

»Heißt das, du kommst doch mit?«

»Das bezweifele ich.«

Efird bedeutete ihr, mit ins Wohnzimmer zu kommen. Sie sahen sich um. Efird wirkte besorgt. Diane fragte sich, ob er Dinge sah, Hinweise vielleicht, die ihr entgingen.

»Du kanntest ihn?«, fragte sie vorsichtig.

»Churchpin? Ja. Ist schon Jahre her. Ein fieses kleines Arschloch.«

»Wie ich gehört habe, ist er irgendwann auf die schiefe Bahn geraten.«

»Kann man wohl sagen«, entgegnete Efird.

»Hast du sie auch gekannt?« Diane nickte in Richtung Schlafzimmer.

»Nicht wirklich. Hab’ sie einmal gesehen, als sie ihn am Präsidium abgesetzt hat. Er war mal Polizeischüler, weißt du. Ist ein paar Mal mit mir gefahren.«

»Hab’ ich gehört.«

Efird schien überrascht. »Tatsächlich? Von wem?«

»Erzählt man sich auf den Fluren des Präsidiums.«

»Tja.« Er lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Hätte ein guter Cop werden können. Hat nach der Highschool die Orientierung verloren.«

»Ich habe mit den Nachbarn gesprochen«, sagte Diane vorsichtig.

»Lass mich raten. Niemand hat etwas gesehen.«

»Ein Mann von gegenüber hat gesagt, ihm sei ein schwarzer Kleinwagen aufgefallen, der vor ein paar Tagen bei Einbruch der Dämmerung hier im Viertel herumgekurvt ist.«

»Oh, wie hilfreich! Meine Mutter fährt auch einen schwarzen Kleinwagen. Wie Tausende andere Leute. Keine Marke, kein Kennzeichen?«

Diane schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er habe nicht besonders auf den Wagen geachtet. Sei auf sei ner Veranda eine rauchen gewesen und habe zu fällig bemerkt, dass das Auto ein paar Mal vorbeifuhr.«

»Hat er dir auch verraten, was er geraucht hat?«

»Sonst hat niemand etwas gesagt«, überging Diane die Bemerkung.

»Gut.« Efird schien aufbrechen zu wollen. »Bleibst du hier, bis Lewis fertig ist? Und sorgst dafür, dass gleich morgen früh eine Abschrift deines Berichts auf meinem Schreibtisch landet?«

Diane nickte. »Du gehst?«

»Du hast doch mit allen geredet, oder?«

»Der Nachbar zur Rechten ist nicht zu Hause.«

»Ich schiebe ihm beim Rausgehen meine Karte unter der Tür durch. Viel mehr kann ich hier im Moment sowieso nicht tun. Falls du deine Meinung noch änderst - wir sind so gegen halb zwölf im Chase. Weißt du, wo es ist?«

Diane nickte, und Efird kippte den Rest seines Dr Pepper herunter.

»Wie es aussieht, hast du die Lage hier ziemlich gut im  Griff.« Er hob die Hand zu ei nem angedeuteten Salut. Efird war groß, seine Schultern füllten den gesamten Türrahmen aus, als er durch die Haustür verschwand.

Diane ging den Flur zurück zur Schlafzimmertür, wartete dort und sah Lewis bei sei ner Arbeit zu. Er bewegte sich vorsichtig um die Leiche he rum und stäubte die Fenster, die Tür und die Schubladengriffe der Frisierkommode ein. Dann sammelte er ak ribisch die Brie fe ein und steckte jeden einzelnen separat in eine Plastiktüte zur Si cherung von Beweisstücken. Diane überlegte kurz, ob sie den dienst habenden Captain informieren und ihn fragen sollte, ob er ei nen anderen Detective zum Tatort schicken wolle, aber das würde vermutlich nur Ärger heraufbeschwören. Efird hätte dableiben sollen. Andererseits war sie auch stolz, dass er ihr das Feld überlassen hatte. Vielleicht hatte er solche Szenen aber auch schon so oft gesehen, dass er keine Lust gehabt hatte herumzuhängen, bis alle Tüten verschlossen und versiegelt waren, weil er wusste, dass es im Moment wirklich nichts weiter für ihn zu tun gab. Es gab kei ne Hinweise. Ein schwarzer Kleinwagen. Er hatte recht. Wo sollte man da anfangen?

Für einen Augenblick hatte er richtig traurig ausgesehen. Das hatte Diane überrascht. Viele ihrer Kollegen hielten Efird für verbraucht, für einen hoffnungslosen Fall. Seit seine Freundin sich an einem Abend im vergangenen Dezember in seinem Badezimmer eingesperrt und sich mit seinem 357er Revolver das Hirn weggepustet hatte, hatte Efird sich auf die Mission begeben, seinen Kummer langsam, aber stetig im Suff zu ertränken. Viele Typen wären längst zugrunde gegangen, aber Efirds Trinkfestigkeit und seine Fähigkeit, selbst extrem verkatert seine Arbeit verrichten zu können, hatten ihm im ganzen Präsidium einen legendären Ruf eingebracht. Doch er schien noch zu retten zu sein. Diane war ein paar Mal drauf und dran gewesen, etwas zu ihm zu sagen, ihm ihre Hilfe anzubieten,  doch sie wusste nicht recht, wie sie das Thema ansprechen sollte. Außerdem erstickten die Erinnerungen an die Alkoholabhängigkeit ihrer Mutter bei ihr in dieser Hinsicht jede Art von Zuversicht im Keim.

Lewis wurde gerade fertig, als Diane im Wohnzimmer Schritte hörte. Sie eilte hin, um wen auch immer abzufangen, kam jedoch nur bis zum Ende des Flurs, wo Sheriff Gib Lowe um die Ecke bog und mit einem brüsken »Entschuldigen Sie, Schätzchen« an ihr vorbeistürmte. Sie wirbelte herum und lief hinter ihm her.

»Sheriff? Warten Sie, Sheriff Lowe! Der Spurenermittler ist da drinnen.«

Lowe drehte sich um, erkannte Diane und grinste sie breit an.

»Ist das Ihre Karre da draußen?«, fragte er. »Hat man Ihren geklauten Streifenwagen wiedergefunden, oder hat man ihn abgeschrieben und Ihnen einen neuen gegeben?« Er redete extra laut, als wollte er in ei nem überfüllten Raum ohne ein Mikrofon sprechen. Das tiefe, herzhafte Gelächter des Sheriffs und Lewis’ erfüllte das Haus. Diane kam sich vor, als wäre sie nur etwa acht Zentimeter groß, ließ sich aber nichts anmerken.

»Sheriff«, sagte sie, »dies ist kein Fall für die Bezirkspolizei. Dennoch vielen Dank für Ihr Interesse.«

»Im Gegensatz zum letzten Mal, nicht wahr, Schätzchen? Am besten erkundigen Sie sich wegen dieser Geschichte hier mal beim Bezirksstaatsanwalt. Ich habe nämlich vor ein paar Minuten mit ihm te lefoniert, und er hat mich persönlich angewiesen, diesen Fall zu übernehmen.« Lowe hatte diesen gewissen Blick, diesen Machoblick, der die Evolution seit der Zeit der Höh lenmenschen bis zum heutigen Tag überdauert hatte und Diane zu verstehen gab: Geh nach Hause, Kleine, und spiel Papa-Mama-Kind.

Die Rettungssanitäter hatten aufgehört zu schwatzen und beobachteten sie über den Flur hinweg. Lewis stand in der Schlafzimmertür und starrte sie unverhohlen an, den Fingerabdruckpinsel in der Hand wie ein Maler, der im Begriff ist, Farbe auf eine Leinwand aufzutragen.

»Sheriff«, sagte Diane, »könnte ich kurz unter vier Augen mit Ihnen reden?«

»Ich bin ziemlich beschäftigt, Liebchen. Und jetzt verziehen Sie sich!«, forderte der Sheriff sie auf und wandte sich von ihr ab.

»Sheriff Lowe«, beharrte Diane und versperrte ihm den Weg zur Schlafzimmertür, »Sie können nicht einfach hier hereinplatzen und …«

»Ich folge den Anweisungen des Staatsanwalts. Und jetzt wäre ich Ihnen höchst verbunden, wenn Sie mich meine Arbeit machen lassen würden.«

»Das ist nicht in Ordnung!« Diane spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie würde den Kürzeren ziehen, so viel war klar. Er wollte, dass sie sich wie ein mitleiderregendes kleines Mädchen benahm, und genau das tat sie.

»Passen Sie auf, Officer Wellman, ich habe jetzt keine Zeit für diesen Schwachsinn. Ich muss mich hier um ei nen Mord kümmern.« Er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängeln.

»Es ist nicht Ihr Fall.« Sie baute sich vor ihm auf. Lowe blieb überrascht stehen.

»Lassen Sie uns eins klarstellen. Das Opfer ist Juanita Churchpin, richtig? Der Staats anwalt möchte, dass ich den Fall übernehme. Wie es der Zufall will, gibt es nämlich eine Verbindung zu den Morden am Lake Bolton, die ich, wie Sie sich vielleicht erinnern, erfolgreich aufgeklärt habe. Vor etwa zehn Minuten hat das Sheriff’s Office die Ermittlungen in diesem Fall offiziell übernommen. Das heißt, Sie können jetzt wieder da draußen auf den Straßen Streife fahren, wo  Sie sicher gebraucht werden. Es sei denn, Sie wollen sich lieber in der Küche nützlich machen und uns eine Kanne Kaffee kochen.« Er wollte erneut an ihr vorbei, doch Diane packte ihn an der Schulter. Lowe wir belte herum und schlug ihren Arm weg.

»Ich hoffe, Sie haben Ihre Autoschlüssel dabei. Ich will nämlich nicht mitansehen, wie Sie sich einen weiteren Streifenwagen abnehmen lassen. Die Dinger sind teuer, wissen Sie?«

»Sheriff«, sagte sie. »Dies ist mein Fall. Und ich habe die Absicht, ihn zu Ende zu bringen. Sie schnappen mir nicht meinen Fall weg.«

»Soweit ich weiß, sind Sie kein De tect ive.« She riff Lowe beugte sich so nah zu ihr vor, dass sie die Blut gefäße im Weiß seiner Augen erkennen konnte. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie Superpolizistin!« Seine Worte kamen geflüstert heraus, vol ler Bosheit. »Ich war schon bei der Po lizei, als Sie noch in die Windeln geschissen haben. Von Verbrechensschauplätzen verstehe ich mehr als Sie vom Tamponwechseln, und Sie liegen absolut richtig - ich schnappe Ihnen nicht den Fall weg. Weil es nämlich mein Fall ist.«

»Damit Sie einen weiteren Unschuldigen hinter Gitter bringen können?«, schoss Diane zurück. Sie dachte, er würde auf der Stelle explodieren. Sein Gesicht lief knallrot an und blähte sich auf; er ballte die Fäuste und war bereit zuzuschlagen, falls sie es wagte, noch ein Wort zu sagen. Sie trat zurück. Erste Regel der Selbstverteidigung: Schaffe Abstand zum Angreifer. Mit den Augen gab sie ihm zu verstehen: Na los, du Arschloch, ich bin bereit.

Er verlangsamte seine Atmung. Diane fixierte seine Brust und sah, wie er seine Beherrschung zurückgewann. Dann trat er auf sie zu und beugte sich erneut zu ihr vor.

»Verpissen Sie sich!« Mit diesen Worten marschierte er an ihr vorbei ins Schlafzimmer.

Sie musste sich mit aller Kraft zwingen, sich umzudrehen und wegzugehen. Gut. Alles klar. Warte den richtigen Augenblick ab. Sie stellte sicher, dass Gib Lowe sie hören konnte, als sie ihr Funkgerät vom Gür tel nahm und an die Einsatzzentrale durchgab, dass sie den Tatort jetzt ver lasse, da das Sheriff’s Office den Fall gemäß Anweisung des Staatsanwalts übernehme.

Diane ging über den sonnenverbrannten Rasen vor dem Haus auf den Bürgersteig zu und dachte daran, wie Gib Lowe einmal damit geprahlt hatte, dass er, was die Aufklärung von Verbrechen angehe, mit übersinnlichen Fähigkeiten gesegnet sei. Aber es seien keine Zauberkräfte, sie sei gottgegeben, diese Fähigkeit, am Schauplatz eines Verbrechens durch pure Schwingungen zu erkennen, was passiert war und wie es passiert war. Und mit diesem Wissen ausgestattet, verfügte Gib Lowe als Topermittler über die nötigen Mittel zu bestimmen, wer der Übeltäter war, worin auch immer der Gesetzesverstoß bestanden hatte. Gib Lowe konnte dafür sorgen, dass die Fakten seiner Version des Tathergangs entsprachen. Darin war er ein Meister.

Feine Sache. Wirklich großartig. Soll er doch weitermachen und glauben, es wäre sein Fall. Genau wie er glaubte, der Fall Rick Churchpin wäre erledigt.

Mit immer noch vor Wut glühendem Gesicht stieg Diane in ihren Streifenwagen und ignorierte die Blicke der Scharen von Schaulustigen. Einige standen in Bademänteln oder Schlafanzügen auf ihren Veranden; offenbar dachten sie, die Ausnahmesituation erlaube es ihnen, sich in diesem Aufzug draußen blicken lassen zu können. All diese Leute, die nichts wussten und nichts gesehen und nichts gehört hatten. Normalerweise bemühte sich Diane, nicht in die Falle der polizeitypischen Denke zu tappen und die Bevölkerung im Allgemeinen für eine einzige Ansammlung von Arschlöchern zu  halten, doch immer, wenn sie all diese Leute herumlungern und kleinere oder größere Tragödien wie diese begaffen sah, mit Blicken, die zwischen Angst, Bestürzung und Dankbarkeit hin- und her schwankten (dieser Gott-sei-Dank-ist-dasmir-nicht-passiert-Blick), fiel es ihr schwer, die Zuschauer nicht als eine Viehherde zu betrachten. Und jeder, der schon mal in der Nähe einer Kuh gewesen ist, weiß, dass Kühe so dumm sind wie Bohnenstroh.

Sie fuhr weg, weg von Sheriff Gib Lowe und seinem verzerrten Selbstbild, weg von der blutüberströmten Leiche Juanita Churchpins, weg von all den dumpfbackigen Nachbarn, die des Gaffens zweifelsohne bald überdrüssig sein und in zwanzig Minuten zurückkehren würden zu ihren Sesseln und Fernsehgeräten. Ein paar Blöcke weiter fuhr Diane an den Straßenrand, holte ihr Aufnahmegerät heraus und gab die Beobachtungen ein, die sie am Tatort des Mordes gemacht hatte, damit sie im Schreibbüro niedergeschrieben und zu einem Bericht verfasst werden konnten. Sie achtete insbesondere darauf hervorzuheben, dass der Staatsanwalt den Sheriff angewiesen habe, den Fall zu übernehmen und jegliche weitere Ermittlungen infolgedessen mit Sheriff Lowe zu koordinieren seien. Vielleicht würde der Po lizeichef ja Krach schlagen, aber sie bezweifelte es. Der Chef liebte es ruhig. Auf Kompetenzgerangel zwischen den verschiedenen Polizeibehörden stand er gar nicht.

Diane fuhr langsam mit he runtergekurbelten Fenstern die vertrauten Straßen entlang, spürte die Abendhitze und wusste, dass die nicht nachlassen würde, nicht einmal in der tiefsten Nacht um drei Uhr früh, wenn nur noch in den Schatten lauernde Einbrecher unterwegs waren oder Betrunkene, die versuchten, die elenden Bleiben zu finden, die sie ihr Zuhause nannten. Oder Teenager, die irgendwann nach Mitternacht heimlich aus den Fenstern ihrer Zimmer gestiegen waren und  die Freiheit einer Sommernacht suchten: Bier und Zigaretten, vielleicht sogar ein bisschen Party und Sex.

Wenn Efird Wind da von be kam, würde er viel leicht ausrasten und sich den Fall zurückholen. Falls er ihn überhaupt wollte. Seit dem vergangenen Dezember schien er gar nichts mehr zu wollen. Sie hatten es früh erfahren, die Nachricht hatte sich in Windeseile verbreitet, war wie Meister Proper einem weißen Wirbelwind gleich von Mund zu Ohr zu Mund über die mit Neonlicht beleuchteten Flure des Polizeipräsidiums in den Einsatzbesprechungsraum gerast und hatte in ihrem Kielwasser ein leises Gemurmel hinterlassen: Efirds Freundin. 357er. Badezimmertür verriegelt, er hat sie angefleht rauszukommen. Kawumm! Hirn und zersplitterte Schädelknochen über den ganzen Spiegel gespritzt.

Es überraschte Diane nicht, dass die Geschichte ihn fertigmachte. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie reagieren würde, wenn Renfro so eine Nummer abziehen würde. Nicht dass er an so etwas auch nur denken wür de, in einer Million Lichtjahren nicht. Renfro war im Grunde seines Herzens glücklich, und genau das war es, was sie am meisten an ihm mochte. Aber falls er je so etwas täte … Egal, was sie von Efird hielt, wegen dieser Geschichte und dem, was er durchgemacht haben musste, tat er ihr leid. Fast das gesamte Präsidium war zur Beerdigung erschienen und hatte ihn unbeweglich am Grab stehen sehen. Er hatte ganz den texanischen Macho herausgekehrt. Hatte dagestanden wie eine Statue. Keine Träne vergossen. Hatte nur die Mutter des toten Mädchens in die Arme genommen und behutsam gewiegt, während sie geweint und gezittert hatte und am Rande eines Nervenzusammenbruchs gewesen war. In solchen Situationen mussten Männer Stärke zeigen. Und das schien Diane eine furchtbare Bürde. Vielleicht waren deshalb so viele von ihnen seelische Wracks.

Es war beinahe zwanzig vor elf, als sie die Uhrzeit registrierte. Sie musste sich beeilen, zum Präsidium zu kommen, um sich pünkt lich zum Schichtende abmelden und ihren Streifenwagen dem Glückpilz übergeben zu können, der Nachtschicht hatte.

Diane hängte die Autoschlüssel an die Stecktafel mit den Schlüsseln des gesamten Fuhrparks und stürmte Richtung Umkleide. Auf dem Weg lief sie geradewegs in Renfro hinein.

»Hoppla«, sagte er und nahm ihren Arm. »Wohin so eilig?«

»Nach Hause«, erwiderte sie barsch.

Er beugte sich näher an sie heran und sprach kaum lauter als im Flüsterton, wobei er sie immer noch festhielt. Sie löste sich aus seinem Griff.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja«, erwiderte sie. »Ich bin nur müde und muss nach Hause.«

»Ich rufe dich an.«

»Bitte nicht«, sagte sie. »Ich brauche ein bisschen Schlaf.«

Er trat zurück und zuckte mit den Achseln. »Na gut. Wie du meinst. Dann ruf du mich an.« Er ging an ihr vorbei in die Männerumkleide, ohne sich noch einmal umzusehen.

Ihre Beine fühlten sich schwer an, als sie in ihre Zivilklamotten stieg. Es stimmte. Sie war müde. Sie fühlte sich ausgelaugt von dem Tatort und dem Verbrechen selbst und war sauer auf sich, weil sie sich Renfro heute Nachmittag so leichtfertig hingegeben hatte. Um ein Haar wäre sie schon wieder außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs erwischt worden. Sie durfte während der Dienstzeit einfach nicht herumvögeln, basta. Schließlich bedeutete ihr ihre Arbeit mehr als das, auch wenn sie in letzter Zeit häufiger daran gedacht hatte, den Dienst zu quittieren. Sie musste Leute kennenlernen, die keine Polizisten waren. Ausbrechen aus ihrer kleinen Welt. Haha! Als ob das je geschehen würde. Bestimmt nicht, solange  sie Polizistin war. Und sosehr sie auch bezweifelte, je die große Karriere zu machen, so hatte sie, wenn sie auf etwas stieß wie heute Abend, doch das Gefühl, wenn auch nicht gebraucht zu werden, so doch zumindest nützlich sein zu können. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als den Mörder von Juanita Churchpin zu finden und ihm Handschellen anzulegen. Das wäre großartig. Absolut spitze.

Diane ging durch die hell erleuchteten Flure des Präsidiums und wünschte allen Kollegen, die ihr begegneten, eine angenehme Nacht. Dann trat sie hinaus in die Hitze und überquerte den Parkplatz, auf dem ihr Wagen stand: ein dunkelgrüner Jeep Wrang ler, der strah lend neu aussah, weil Diane ihn gut pflegte. Sie startete den Motor, preschte vom Parkplatz und schaltete den CD-Player ein. Sie überlegte kurz, ob sie zum Chase fahren sollte, entschied sich aber dagegen. Heute hatte sie sich schon einmal tief in die Scheiße geritten. Efird und seine Kumpels konnte sie an ei nem anderen Abend treffen, wenn sie nicht so fertig war. Heute würde sie nach Hause fahren. Sie musste sich ausruhen.

Während die Musik in voller Lautstärke aus den Lautsprechern dröhnte, konnte sie nur eins denken: zur Hölle mit Gib Lowe. Zur Hölle mit ihm und dem Arschloch, das ihn deckte. Vielleicht konnte der hohe She riff ihr of fiziell den Fall wegnehmen, aber niemand hatte ihr vorzuschreiben, was sie in ihrer dienstfreien Zeit tat.






KAPITEL 4

Am Morgen öffnete Gail die Augen, und die kur ze Illusion, frei zu sein, verflog schlagartig, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Sie war sofort hellwach.

Aber heute.

Heute.

Die Gänge waren endlos. Dunkelgrüne Linoleumböden, die in den frühen Morgenstunden mit einer Bohnermaschine spiegelblank poliert worden waren. Die Wände waren weiß gestrichen und dann wieder weiß übergestrichen und im Jahr darauf erneut weiß übergestrichen worden, weiß auf weiß auf weiß. Weiß, unterbrochen von Türen, grauen Metalltüren mit robusten Schlössern und auswechselbaren Namensschildern. Fallmanager. Psychiatrische Betreuer. Lagerräume. Konferenzzimmer. Personalaufenthaltsraum. Tür an Tür, und Gail folgte dem Aufseher und versuchte, das Klirren der Schlüssel zu ignorieren, die gegen den blauen Polyester seiner Uniformhose schlugen. Rassel, rassel, rassel, schwere Messingschlüssel, rassel, rassel, rassel. Die Aufseher hatten einen ganz speziellen Gang, der sagte: Achtung, ich habe hier das Sagen, leg dich bloß nicht mit mir an. Gail folg te ihm, zusehends fröstelnd, je näher sie dem Konferenzzimmer kamen. Sie zitterte schon, dabei waren sie noch nicht einmal da. Gail hätte einen Pullover mitnehmen sollen, aber sie wollte ihnen zeigen, wie unterwürfig sie war. Sie trug nichts, das nicht der Gefängniskleiderausgabe entstammte, nicht einmal eine Uhr. Nur eine Khakihose und ein Top. Darunter ein weißes  T-Shirt. Arbeitsstiefel. Selbst ihre Socken waren Gefängnissocken. Sie fügte sich den Regeln. Ihre dunklen Locken waren zu einem straff am Kopf sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden, der von einem einfachen Gummiband zusammengehalten wurde. Sie trug kein Make-up. Ihre grünen Augen waren klar und aufmerksam; sie versuchte, freundlich zu blicken.

Tür an Tür, und dann eine Tür, vor der eine schlichte Holzbank stand. Der Aufseher deutete auf die Bank. Gail setzte sich. Der Aufseher drehte sich um und ging über den Korridor davon. Rassel, rassel, rassel. Das Geräusch verebbte.

Gail blätterte den Ordner durch, den sie in der Hand hielt. Von irgendwo hörte sie ein fernes Seufzen und wurde sich bewusst, dass es ihr eigenes war.

Die Tür ging auf. Ein Häftling erschien und ging schnellen Schrittes davon. Gail warf einen Blick zur Tür und wandte sich schnell wieder ihrem Ordner zu. Worte schwirrten in ihrem Kopf herum, Sätze. Gedankenfetzen der vergangenen achtzehn Jahre schossen zwischen ihren Schädelwänden hin und her: Fetzen von Bedauern, Fetzen von Wut, Fetzen von Verzweiflung. Ihr Backenzahn tat wieder weh. Derjenige, von dem der Gefängniszahnarzt ihr hatte weismachen wollen, dass er in Ordnung war. Ein anderer Gefängniszahnarzt, der Vorgänger des jetzigen, hatte 1993 eine Wurzelbehandlung bei ihr durchgeführt und den Zahn gefüllt. Aber der Zahn war nie in Ordnung gewesen. Keine der Zahnbehandlungen hatte je irgendetwas gebracht. Die Tür ging wieder auf. Gail verharrte reglos, sie hatte Angst hinüberzusehen. Der Mann in der Tür, der Prüfer, starrte auf die Aktenmappe in seiner Hand.

»Ms. Rubin.« Er sah Gail ohne jede Spur von Böswilligkeit in die Augen. »Chuck Rocco. Treten Sie bitte ein.«

Sie erhob sich, folgte ihm in den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Der Raum wirkte klinisch steril. Rechteckig. An der hinteren Seite Fenster, davor grüne Vorhänge. Ein Aktenschrank. In der Mitte des Raums ein Tisch mit Resopalplatte. Auf der einen Seite des Tisches drei Stahlstühle, spärlich mit mattorangefarbenem Kunstleder bezogen, auf denen die drei Bewährungsprüfer saßen. Auf der anderen Seite des Tisches ein identischer Stuhl, auf dem Mr. Rocco ihr Platz zu nehmen bedeutete.

Sie löste sich von der Tür und steuerte den Stuhl an. Gott, war das kalt hier drinnen. Gail setzte sich. Ob sie sehen konnten, dass ihr Herz versuchte, aus ihrem Brustkorb zu springen? Gail lächelte sie höflich an und platzierte ihren Ordner sorgfältig vor sich auf dem Tisch. Sie hatten stapelweise Ordner. Sie hatten hundert Ordner mehr als sie. Sie wusste nicht einmal genau, warum sie überhaupt einen Ordner mitgebracht hatte. Vielleicht, um sich an irgendetwas festhalten zu können, während sie wartete.

Gail kannte die drei allesamt von ihrer letzten Anhörung. Neben Mr. Rocco saß Mr. White, der Leithammel, immer noch blasshäutig und rotnasig, mit einem furchtbaren Haarschnitt, aber freundlichen Augen. Er hatte sich in den vier Jahren kaum verändert. Die Frau neben ihm lächelte sie an.

»Ich bin Lorraine Gray«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen, Miss Rubin?«

Gail hörte sich sagen Die Zeit verfliegt nur so, wenn man Spaß hat und wollte gerade nach Luft schnap pen, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie es nur in ihrem Kopf gesagt hatte. Sie nickte Ms. Gray höflich zu und fragte sich, welche Veränderungen sich wohl in den vergangenen vier Jahren bei den Bewährungsprüfern ereignet hatten. Wie die Zeit ihnen mitgespielt hat te und wie schnell oder langsam sie ihnen vergangen war. Sie erinnerten sich offenbar an sie. Oder vielleicht  hatten sie auch nur ihre Ordner konsultiert und genug zusammengetragen, um so tun zu können, als erinnerten sie sich an sie.

Mr. Rocco schaltete ein Tonbandgerät ein.

»Gail Roselynn Rubin«, begann Mr. White. »Geboren am 16.3.1960. Häftlingsnummer 09046-086. Wir befinden uns heute in der Bundesjustizvollzugsanstalt Sundown, New York, zur Anhörung des Antrags auf Haftentlassung auf Bewährung in der Sache Die Vereinigten Staaten von Amerika gegen Gail Roselynn …«

Seine Worte glitten an ihr vorbei, sie war unfähig, ihnen zu folgen. Sie sah, wie sich sein Mund bewegte, und wusste im Großen und Ganzen, wovon er redete, doch es war, als ob sich ein Nebel zwischen sie gelegt hätte, der jedes Geräusch verschluckte. Sie konnte ihn nicht hören. Oder vielleicht lag es auch an ihren Ohren. An dem in ihrem Kopf herrschenden Druck, der anschwoll, bis sie un fähig war, Geräusche zu verarbeiten. Sein Mund bewegte sich weiter, formte Worte, und hin und wieder sah er von seinen Papieren auf und suchte Blickkontakt zu ihr. Er schien weder böswillig noch unfreundlich. Er las einfach nur irgendetwas vor. Sie versuchte, langsamer zu atmen, schluckte ein paar Mal und atmete. Atmete. Na bitte. Der Druck ließ nach.

»… höchst beeindruckend«, sagte Mr. White. »Wir durften erfahren, dass Sie der Gewalt als Mittel politischer Veränderung vollkommen abgeschworen haben.«

»Ja«, sagte Gail vorsichtig. »Absolut. Vor Jahren schon. Ich wollte nicht, ich wollte nur …«

»Das wissen wir«, sagte Ms. Gray. Gail sah sie an und nickte nur, aus Angst, irgendetwas zu tun, womit sie diese Frau, deren Morticia-Adams-Frisur strähnig auf ihre von einem Tuch umschlungenen Schultern fiel, womöglich kränkte. Diese Frau und diese beiden Männer in ihren Sears-Anzügen von  der Stange und ihren Militärfrisuren hatten die Macht, sie freizulassen. Es war wirklich unglaublich.

Gail riss sich zusammen, bevor sie sich in einer bodenlosen Spekulation über die Absurdität der Situation verlor. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und sah die Prü fer nacheinander an. Sie waren Menschen. Sie selbst war ein Mensch. Wir sind alle Menschen hier. Versuchen wir, Verbindung zueinander aufzunehmen. Versuchen wir, einander in die Augen zu sehen.

Mr. Rocco beugte sich zu ihr vor. »Das Alphabetisierungsprogramm, das Sie entwickelt haben, ist im ge samten Strafvollzug Tausenden von Häftlingen sehr zugutegekommen. Freut Sie das?«

Eine Fangfrage. Wenn sie sie bejahte, dachte er womöglich, dass sie um Gottes willen hier drin nen bleiben und sich noch ein paar weitere Jahre erfreuen sollte, da es Häftlingen eigentlich nicht anstand, sich über irgendetwas zu freuen. Also antwortete Gail: »Wir treffen uns jeden Dienstag- und Donnerstagabend und Samstagmorgen.«

»Glauben Sie, das Programm wäre am Ende, wenn Sie rauskämen?« Wieder Mr. White. Gail versuchte zu lächeln. Sie wagte nicht zu glauben, dass sie gehört hatte, was sie da gerade gehört hatte. Es war eine Andeutung. Ein Fingerzeig.

»Ich bin sicher, dass ich jemanden finden würde, der meinen Part übernähme.«

Mr. Rocco warf Mr. White einen Blick zu. Gail vermochte den Blick nicht zu deuten, aber er war nicht erfreut, das war offensichtlich.

»Ms. Rubin«, sagte eben Mr. Rocco, »wir wollen Ihnen nichts vormachen. Wir haben vollstes Verständnis für Sie. Wir haben die Berichte gelesen, ebenso die Empfehlungsschrei ben - das von Se nator Stratton war besonders beeindruckend -, und wir wissen, dass Sie sich von einer selbst  ernannten Revolutionärin in eine vorbildliche Bürgerin verwandelt haben. Wir glauben wie Ihr Fallmanager und das gesamte Gefängnispersonal, dass Sie rundum rehabilitiert sind und Sie diese Rehabilitation nicht nur den Programmen des Strafvollzugs, sondern auch Ihren eigenen Anstrengungen zu verdanken haben. Und wir glauben, dass Sie für die Ge sellschaft keine Gefahr mehr darstellen, wenn wir Sie freilassen. Das sind die Kriterien, die wir berücksichtigen müssen, bevor wir dem Bewährungskomitee die Freilassung eines Gefangenen empfehlen. Sie schneiden glänzend ab.«

»Wir unterstützen Ihren Antrag auf Haftentlassung voll und ganz.« Wieder Ms. Gray. Gail hielt es kaum noch auf ihrem Stuhl. Doch irgendetwas war da im Busch, sie waren noch nicht fertig, hatten das magische Wort noch nicht gesagt.

Mr. White nahm ein Bündel Papiere aus seinem Ordner.

»Ich lese Ihnen das hier am besten einfach vor, dann verstehen Sie die Situation.«

Gails innere Anspannung wuchs, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Was war das jetzt? Welche Situation verstand sie nicht? Sie hatte lange genug gebrummt. Sie war keine Kriminelle. Sie hatte ihre Zeit abgesessen!

»Sehr geehrte Damen und Herren«, las Mr. White vor, »ich schreibe Ihnen heute aus tief empfundenem Pflichtbewusstsein, um im Fall Gail R. Rubin, deren Antrag auf Haftentlassung Sie meinen Informationen zufolge in naher Zukunft zu beraten haben, ein schweres juristisches Fehlurteil abzuwenden. Ich denke, es gibt einige Dinge, die Sie wissen sollten, bevor Sie Ms. Rubin anhören und über ihren Antrag auf Haftent lassung be finden. Wie Sie viel leicht wissen, war ich der leitende Staatsanwalt in dem Fall der Vereinigten Staaten gegen etliche Angeklagte, denen die Beteiligung an dem niederträchtigen Überfall auf die Bank von Philadelphia im Jahr 1984 zur Last gelegt wurde …«

Gail spürte ihren Körper bleiern werden. Alvin G. Langherd, US-Bundesanwalt. Ein Arschloch. Ihr Gesicht brannte, sie fragte sich, wie rot es wohl war. Doch keiner von ihnen sah sie an. Mr. Rocco starrte an die Decke, Ms. Gray sah auf ihre lackierten Fingernägel, Mr. White war über seinen Brief gebeugt wie ein strebsamer Drittklässler.

»… bei dem zwei Wachmänner und ein Kassierer von gewalttätigen Terroristen der Free-Now-Bande brutal ermordet wurden und bei dem die Täter an diesem blutigen Nachmittag mit mehr als zwei Millionen Dollar Beute entkamen. Sie wissen vielleicht auch, dass die Anklagebehörde, nachdem sie gegen Ms. Rubin und ihren Mitangeklagten im Fall des Bankraubes anfänglich Anklage erhoben hatte, im weiteren Verlauf da rauf ver zichtet hat, die beiden wegen dieses Verbrechens vor Ge richt zu brin gen. Ich möchte Ih nen versichern, dass der Verzicht auf Strafverfolgung in keiner Weise als Hinweis zu deuten ist, dass wir Zweifel gehabt hätten, in dem Fall eine Verurteilung von Ms. Rubin zu erreichen. Der Verzicht auf Strafverfolgung war einzig und allein der Tatsache geschuldet, dass Ms. Rubin und ihr Mitangeklagter, Tom Firestone, gerade erst in einem anderen Fall zu zweiundsiebzig Jahren Gefängnis verurteilt worden waren, nämlich wegen des Besitzes von Sprengstoff und Waffen. Genau jenes Falles, in dem Sie über Ms. Rubins Antrag auf Haftentlassung zu befinden haben. Wir wa ren seinerzeit überzeugt, dass zweiundsiebzig Jahre eine ausreichende Strafe darstellten und eine zusätzliche Strafverfolgung des Bankraubs nur eine Ver schwendung von Steuergeldern bedeutet hätte. Es kam uns da mals nicht in den Sinn, dass Ms. Rubin auch nur die Hoffnung auf vorzeitige Haftentlassung hegen, geschweige denn, diese beantragen würde. Sehen wir uns die Fakten an.«

Gail starrte auf ihre Hände in ihrem Schoß und hörte zu, wie Mr. White Alvin Langherds Fakten vorlas. Sie hörte:  »Wir sind der fes ten Überzeugung, dass Gail Rubin an der Vorbereitung und Durchführung des Überfalls auf die Bank von Phi ladelphia beteiligt war. Ms. Rubin war ein be kanntes Mitglied der bla bla bla …« Es waren keine Fakten, es waren Mutmaßungen. Wenn er irgendwelche gottverdammten Fakten hatte, warum hatte er sie dann nicht vor Gericht gebracht? Sie hatte nichts mit diesem Banküberfall zu tun, und das wusste er, genauso wie er wusste, dass sie dies vor einem Richter und einer Jury beweisen konnte. Allein deshalb hatte er darauf verzichtet, sie vor Gericht zu bringen. Nicht aufgrund irgendeiner angeblichen treuhänderischen Verantwortung gegenüber den bescheuerten Steuerzahlern der USA AG. Scheiße! Sie fragte sich, ob man es ihr ansah, ob die Wut, die in ihr aufstieg, ihre Augen zum Funkeln brachte, ob sie sie grün leuchten ließ oder etwas in der Art. Gail hatte keine Ahnung, wie sie es vermeiden sollte, jeden Augenblick die Beherrschung zu verlieren. Sie spürte Fingernägel, die sich in ihre Handflächen gruben, und wurde sich bewusst, dass es ihre eigenen waren. Sie starrte immer noch nach unten, vermied es, ihnen in die Augen zu sehen. Womöglich explodierte sie, wenn sie sie ansah.

Gail hatte versucht, den US-Bundesanwalt zum Handeln zu zwingen, hatte ver langt, wegen des Falls vor Gericht gestellt zu werden, doch der Staatsanwalt hatte eine Einstellung des Verfahrens beantragt, und der Richter hatte zugestimmt. Einfach so. Ganz simpel. Wir erheben keine Anklage. Du bekommst keine Chance, deine Unschuld zu beweisen. Keine Chance, dich deinen Anklägern zu stellen. Kein Auftritt vor Gericht für dich, Schätzchen. Und jetzt husch, husch, zurück ins Gefängnis, wo du hingehörst.

Gail registrierte, dass im Raum nun Schweigen herrschte, und sah auf. Mr. White hatte den Brief auf den Tisch gelegt. Ms. Gray und Mr. Rocco sahen sie an. Gott sei Dank heulte  sie wenigstens nicht. Das wäre das Schlimmste gewesen. Vor diesen … diesen Kretins würde sie keine Träne vergießen.

»Nicht, dass wir nicht volls tes Verständ nis für Ihre Situation hätten«, sagte Ms. Gray. Gail starrte sie an. Das hatte Mr. Rocco auch schon gesagt. Mr. White holte tief Luft, legte seine dicken Hände sorgfältig auf den Brief und strich ihn auf dem Tisch glatt.

»Lange Rede, kurzer Sinn«, sagte er, »der Bundesstaatsanwalt verlangt weitere zwölf Jahre, bevor wir Sie entlassen. Sie haben seine Argumente gehört. Für den Besitz von Sprengstoff und Waf fen mögen Sie aus reichend bezahlt haben, aber beim Überfall auf die Bank von Philadelphia waren drei Tote zu beklagen und der Verlust von zwei Millionen Dollar. Diese Schuld ist noch lange nicht gesühnt.«

»Aber ich war nicht dabei!« Gail stand auf und beugte sich zu ihnen vor. »Ich habe es nicht getan! Ich bin dafür nicht vor Gericht gestellt worden, ich bin dafür nicht verurteilt worden, und wenn man mir den Prozess gemacht hätte, wäre ich freigesprochen worden. Das ist nicht fair!«

»Ich denke kaum, dass Sie beurteilen können, ob Sie für schuldig befunden worden wären oder nicht. Aber wie auch immer, Sie haben gehört, was der Staatsanwalt verlangt.«

Was der Staatsanwalt verlangt! Sie hätte Mel mitbringen sollen. Aber sie waren übereingekommen, dass die Anhörung sicher aufgelockerter verlaufen würde, wenn er fernblieb. Gail wusste, was sie zu sagen hatte. Ja, super. Nur dass es überhaupt keine Rolle spielte, was sie zu sa gen hatte. Die Entscheidung war bereits gefallen, bevor sie sich überhaupt ihnen gegenüber hingesetzt hatte.

Gail konnte keinen Boden unter sich spüren. Die Wände bewegten sich. Sie kamen langsam auf sie zu. Die drei Prüfer saßen da und starrten sie mit einem Ausdruck gleichgültiger Ignoranz an, dass sie ihnen am liebsten eine reingehauen hätte.  Sie wollte etwas tun, irgendetwas, um sie aus ihren Stühlen und ihrer Selbstgefälligkeit zu reißen. Sie wollte alles zerstören: den Tisch, die Stühle, die bescheuerten, nutzlosen Ordner, die Wände, die Tür, das ganze verdammenswerte Gefängnis. Es Stein für Stein auseinandernehmen, mit bloßen Händen. Ob sie das in zwölf Jahren schaffen würde?

Gail setzte sich wieder und sank in sich, in die Dunkelheit ihres Inneren, wo sie Zuflucht vor ihrer bloßen Existenz suchte. Sie war nicht mehr. Dieser Ort war nicht real. Nichts von alldem passierte wirklich. Es gab keine Hölle. Es gab keinen Himmel. Sie war nichts weiter als eine Ansammlung von Teilchen, die willkürlich in die Umlaufbahn anderer Teilchen gefallen war; sie war nichts weiter als eine Abfolge chemischer Reaktionen, was nichts weiter bedeutete als die Ermöglichung wei terer chemischer Reaktionen. Leben war etwas, das andere Menschen betraf. Da draußen, in der realen Welt.

Die drei ihr gegenüber starrten sie verständnislos an. Mr. Rocco nahm den Brief des Staatsanwalts und legte ihn zurück in seinen Ordner. Dann legte er den Ordner zurück auf den Stapel neben sich. All diese harte Arbeit des Kategorisierens, Sortierens und Zusammenfassens dessen, wozu Menschen im positiven und negativen Sinne fähig waren. Alle drei Prüfer saßen da, starrten Gail mit zusammengepressten Lippen an, und dann wurde sie aus der Tür geführt.

Sie ging den Gang entlang. Ihre Knie waren ganz weich von der Anstrengung, ih ren Körper vorwärtszutragen. Doch sie ging weiter. Zur Hölle mit ihnen allen. Sie hatte achtzehn Jahre hinter sich. Das konnten sie doch nicht tun. Das konnten sie doch unmöglich tun!

Noch zwölf Jahre. Zwölf. Wenn sie das nächste Mal vor sie treten würde, wäre sie sechsundfünfzig Jahre alt. Sechsundfünfzig. Die Zahlen hämmerten auf sie ein. Achtzehn Jahre eingesperrt. Zwölf noch vor sich. Frei mit sechsundfünfzig.  Irgendwie schaffte sie es zu ihrer Zelle. Die Tür war verschlossen. Sie umfasste die Gitterstäbe und rüttelte mit aller Kraft an ihnen. Nichts. Sie rüttelte erneut. Sie dachte, sie würde lachen, doch dann spürte sie die Nässe auf ihren Wangen und wurde sich bewusst, dass sie weinte.

Ausgesperrt. Sie war aus ihrer Zelle ausgesperrt.






KAPITEL 5

Das Chase war eine Kneipe an einer Vorstadt-Einkaufsstraße. Alles war aus Adobe-Ziegeln und im Südweststil gehalten, das außen angebrachte Schild war ein braunes, ansprechend von hinten angestrahltes Kunststoffschild, um die Kunden des Dunkin’ Donuts (zur Linken) und des Taco Bells (zur Rechten) anzulocken. Drinnen war es schummrig und klimatisiert, Aschenbecher standen auf den Stehtischen, an de nen man vorbei musste, um in den Be reich zu ge langen, in dem man sitzen konnte. An beiden Enden einer langen furnierten Theke stand jeweils ein Fernseher. Die Frozen-Margarita-Maschine aus Edelstahl summte leise im blauen Neonschein der über ihr hängenden Leuchtreklame für Lone Star Beer. Es war fast Mitternacht, aber die Kneipe war noch gerammelt voll. Aus strategisch günstig platzierten Lautsprechern drang Ray Wylie Hubbards »Ballad of the Crimson Kings«  … some who can rise above blind faith, others who just can’t seem to pray, then there are tho se condemned by the gods to write, they sparkle and fade away …

Diane stand am Eingang und frag te sich, ob sie nach ihrem Schichtende nicht besser nach Hause gefahren wäre, so wie gestern Nacht. Aber sie wollte nicht, dass Efird glaubte, sie hätte Angst vor ihm oder würde davor zurückschrecken, einen draufzumachen. Es war ihr wichtig, ihm zu zeigen, dass sie sich behaupten konnte, und zwar in jeder Situation. Egal ob im Dienst oder außerhalb des Dienstes.

Sie sah ihn im gleichen Augenblick, in dem er sie sah. Er  stand auf und winkte sie an seinen Tisch. Sie erkannte Rusk und Carter, beide Detectives im ersten Berufsjahr; sie saßen über ihre pastellgrünen Margaritas gebeugt und lauschten aufmerksam Katie Ryan, einer von sieben weiblichen Streifenpolizisten der Stadtpolizei, die ihnen gerade irgendetwas erzählte und, als sie fertig war, ein brau nes hochprozentiges Gesöff herunterkippte, ohne das Gesicht zu verziehen. Katie becherte alles und gern, wie es hieß. Diane kamen Zweifel, ob sie hier richtig war. Wenn sie sich einen Ruf wie Katie erwarb, konnte sie es vergessen, im Präsidium noch von irgendjemandem als Polizistin ernst genommen zu werden. Katie war nichts anderes als ein Bullen-Groupie in Uniform. Außerdem saß noch ein Typ am Tisch, den Diane nicht kannte. Er hatte langes, hellbraunes Haar, das er zu ei nem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, kantige Gesichtszüge, aber nicht zu kantig, und trug Designerklamotten. Seinen rechten Ringfinger zierte ein Gold ring. Am Armgelenk trug er irgendeine sündhaft teure Uhr. Auf dem Tisch neben seinem Drink, der nach einem Margarita Straight Up aussah und in einem Laden wie diesem wahrscheinlich eklig süß war, lag ein Handy. Diane nickte möglichst gleichgültig in Efirds Richtung und ging auf den Tisch zu; ihr Gefühl sagte ihr, dass sie besser nicht hierhergekommen wäre.

»Mensch, Mädchen«, sagte Efird, als sie den Tisch erreichte, »ich hatte dich eigentlich schon gestern Abend erwartet.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich nicht komme«, entgegnete Diane. »Ich bin noch eine Weile am Tatort geblieben.«

»Und ich habe hier geschmort und wider alle Vernunft gehofft, dass du doch noch aufkreuzt, bis sie mich vor die Tür gesetzt haben.«

»Aber sicher!«, entgegnete Diane. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Dich vor die Tür gesetzt - wo jeder weiß, dass man dich jeden Abend hier antrifft, ganz egal welcher  Wochentag ist, Eef.« Irgendwie kam es ihr komisch vor, ihn so zu nennen, als wären sie alte Freunde. Doch ihm schien das gar nicht aufzufallen.

»Ich schwöre es dir, es ist die reinste Wahrheit: Sie haben mich rausgeschmissen, und zwar achtkantig.« Efird lachte, gab der Kellnerin ein Zeichen und zog den Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor. »Hier, für deine müden Knochen, jetzt setz dich erst mal.«

Diane ließ sich nieder und spürte, wie sich ihre Pistole in ihren Rücken grub. Sie trug ein Tanktop und darüber eine weite, nicht zugeknöpfte Baumwollbluse, um die hinten im Bund ihrer Jeans steckende Waffe zu verbergen. Sie langte hinter sich und schob den Revolver auf die rechte Seite.

»Du kennst ja alle«, sagte Efird. Diane nickte in die Runde, bis sie bei dem Typen mit dem Pferdeschwanz ankam. Er stand auf und schüttelte ihr die Hand.

»Jimmy Ray Smith«, stellte er sich vor. »Ist mir ein Vergnügen.« Er sah ihr in die Augen, sein Händedruck war warm und kräftig, aber angenehm. Diane lächelte ihn an und versuchte zu verbergen, wie überrascht sie war. Sie hatte von Jimmy Ray gehört. Wie wohl jeder, der im Ge setzesvollzug von Breard County arbeitete, wenn er nicht sogar bei sämtlichen Gesetzeshütern in ganz Texas bekannt war. Verdeckter Ermittler in der Rauschgiftabteilung der texanischen Staatspolizei. Er hatte als Polizist bei der Highway Patrol angefangen, seine Sache ziem lich gut gemacht und war zur Drogenfahndung versetzt worden. Wie es hieß, war er inzwischen ein totaler Kokser, ein totaler Kiffer und schnupfte sogar Crystal Meth, wenn es nichts anderes gab. Seine Vorgesetzten wussten vermutlich Bescheid, aber er bescherte ihnen Anklagen, jede Menge sogar, und das war das Einzige, das die Bürohengste da oben im Reich der Anzug- und Krawattenträger interessierte. Bring uns Anklagen, und du kannst machen,  was du willst. Er war in Austin stationiert, kam aber gelegentlich hoch und besuchte Efird. Normalerweise würde sich ein Staatsbulle nicht dazu herablassen, sich mit der örtlichen Polizei abzugeben, aber Jimmy und Efird waren zusammen aufgewachsen und ge meinsam zur Highschool gegangen, in de ren Footballteam Jim my Ray als Wide Re cei ver die Pässe von Quarterback Efird entgegengenommen hatte. Sie waren einfach alte Kumpel. Aber dieser Mann wirkte überhaupt nicht kaputt. Er kam als Gentleman daher, vielleicht sogar ein bisschen kultiviert.

Efird drehte sich zur Kell nerin um. »Noch eine Runde.« Dann sah er Diane an. »Was möchtest du trinken?«

Diane richtete ihren Blick auf Jimmy Rays Glas, und er zögerte keinen Moment, für sie zu bestellen: »Margarita Straight Up, ohne Salz, und lassen Sie ihn bitte mit Patron zubereiten.«

Efird sah von Jimmy Ray zu Diane, lehnte sich zurück und legte seinen Arm lässig auf die Lehne von Dianes Stuhl.

»Ist die Schweinerei von der Brookshire Road beseitigt?« Er nahm in aller Ruhe einen kräftigen Schluck von seinem Lone Star und musterte Diane über den Rand seines Glases.

»Ich habe meinen Bericht auf Band gesprochen und sofort ans Schreibbüro weitergeleitet, als ich zurück im Präsidium war. Hast du ihn nicht bekommen?«

Efird senkte sein Glas und zog die Augenbrauen hoch. »Nein.«

»Sheriff Lowe ist aufgekreuzt.« Diane spürte, wie ihr Gesicht anfing zu glühen, fast als wäre sie verlegen. »Hat behauptet, der Staatsanwalt habe ihn angewiesen, den Fall zu übernehmen.«

»Was?« Efirds Gesicht wurde knallrot, seine grünen Augen funkelten vor Wut. »Das ist doch eine Riesenmegascheiße!« Er nahm einen Schluck von seinem Bourbon Wild Turkey  und knallte den Whiskey-Becher hart auf den Tisch, wie ein Pistolenheld aus dem Wilden Westen, bevor er hinausgeht auf die staubige Straße, seine Knarre zieht und ir gendein armes Schwein abknallt. »Der Fall gehört mir, und ich lasse ihn mir von diesem verkackten Arschloch unter keinen Umständen abknöpfen!«

Efird beugte sich zu Jimmy Ray vor und informierte ihn über die Einzelheiten des Falls beziehungsweise den augenblicklichen Stand der Dinge. Als Jimmy Ray den Namen Rick Churchpin hörte, warf er sich in seinem Stuhl zurück. »Den kenne ich. Ein mieses kleines Arschloch«, sagte er. Dann grinste er Diane an. »Schon mal mit ihm zu tun gehabt?«

Diane schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, ihm auf die Nase zu binden, unter welchen Umständen sie Churchpin begegnet war: Er war an ihr vorbeigerast, als sie eines Abends zu einer Radarkontrolle auf der Umgehungsstraße abgestellt worden war. Sie war schon halbwegs eingedöst, als die Radarpistole Alarm geschlagen hatte und die roten digitalen Ziffern einhundertvierzig Stundenkilometer angezeigt hatten. Erlaubt waren siebzig.

Im ersten Moment hatte sie geglaubt, dass er abhauen würde. Wenn er es versucht hätte, wäre er ihr angesichts der alten Rostlaube, die sie an jenem Nachmittag im Fuhrpark erwischt hatte, vermutlich durch die Lappen gegangen. Doch zu ihrer Überraschung war er nicht abgehauen. Er war an den Rand ge fah ren, hatte sei nen Straf zettel ent gegenge nom men und war überaus höflich gewesen. Doch wenn man sich auch nur das geringste bisschen Respekt erhalten wollte, redete man gegenüber Detectives und Drogenfahndern nicht von Radarkontrollen. Man tat so, als würden einen nur Dinge interessieren, bei denen es um Leben oder Tod ging, auch wenn es bei Verkehrsdelikten definitiv genau darum ging. Aber das Verteilen von Strafzetteln war nicht nur nicht sexy, es war  demütigend und hinterließ das Gefühl, Mitglied einer Abzockerbande zu sein: Geldeintreiber für die Stadt.

»Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht, als das Arschloch aufkreuzte«, sagte sie an Efird gewandt. »Kam in die Wohnung spaziert, als gehöre sie ihm, und hat den Fall einfach so mir nichts, dir nichts übernommen.«

»Wenn der Hurensohn mir auf den Schlips tritt, kann er demnächst einen Posten als Vorarbeiter bei der Müllabfuhr von Breard County übernehmen. Der soll sich bloß in Acht nehmen.« Efird nahm einen kräftigen Schluck Bier, stand auf und griff nach Dianes Hand. »Zum Teufel mit ihm. Lass uns tanzen.«

Er führte sie zur Musikbox, schob einige Eindollarnoten in den Schlitz und drückte ein paar Knöpfe. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit Efird tanzen wollte, aber es schien ihr harmlos. Schließlich machte er sie nicht an; er wollte einfach nur mit ihr auf die Tanzfläche.

Die tiefe Stimme von Steve Earle füllte den Raum mit einem Schmerz, für den es keine Heilmittel gab - standin’ there with them ol’ transcendental blues -, und Efird zog sie auf die winzige, mit Parkett ausgelegte Tanzfläche.

»Du hast doch nichts dagegen, oder?«, fragte er. »Nur ein Tanz?« Er meinte es aufrichtig, wollte sich vergewissern, dass er keine Grenze überschritt. Sie schüttelte den Kopf, und er zog sie zu sich, aber nicht zu nah, eher in eine lockere, angenehme Position. Er hatte darauf bestanden, dass sie die Musik mit ihm zusammen aussuchte, was sie an ihren allerersten Freund in der neunten Klasse erinnert hatte. Er war süß und nett gewesen und ein fach in Ordnung. Efird war auf eine Weise liebenswürdig, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Es überraschte sie, wie er sie führte, mit ihr tanzte, sie alles um sich herum vergessen ließ und sie an einen Ort der Sanftmut entführte. Er war einer dieser Männer, wie ihr  jetzt bewusst wurde, die einen überraschten, wenn man sie schließlich wahrnahm und in sein Leben ließ. Nicht der Kapitän der Footballmannschaft oder der Chefredakteur der Schülerzeitung, nicht der Klassensprecher oder der Streber mit den meisten Aussichten auf Erfolg, nicht der Klassenclown oder der auffällige jugendliche Straftäter oder der umwerfend gutaussehende Charmeur. Einfach nur ein ganz normaler Typ, ein netter, anständiger Normalo mit ei nem aufrichtigen Lächeln. Efird konnte tanzen, und Diane ließ sich von ihm führen. Sie wirbelten über die Tanzflä che, und sie verlor sich in dem Lied und in Efirds Armen.

Sie schmiegte sich enger an ihn, ließ sich ganz auf die Musik ein und von ihm im Rhythmus wiegen. Efird war stark und zugleich sanft, und er roch ganz leicht nach Aftershave, nach irgendetwas Rauchigem und Würzigem.

»Welches Rasierwasser benutzt du?«

Er zog sie noch enger zu sich heran und flüsterte: »Michael for Men. Aber glaub jetzt nicht, dass ich deshalb eine Schwuchtel bin. Es riecht einfach nur gut, findest du nicht auch?« Sie nickte, und er drückte sie wieder an sich, als würde er sie umarmen, und bewegte sich weiter im Takt der Musik. »Wieso fragst du?«, flüsterte er lächelnd. »Törnt es dich an?«

»Das hättest du wohl gern.« Diane lachte, vielleicht war es auch mehr ein Kichern, und er lä chelte sie auf eine Weise an, die das Machohafte aus seinen Worten herausnahm und sie einfach nur wie Spaß klingen ließ.

»Du tanzt gut«, sagte Efird. »Du solltest öfter ausgehen.«

Diane nickte und ließ sich weiter von ihm führen.

»Aber vielleicht bist du auch zu sehr mit Will Renfro beschäftigt?«

»Ich bin keine Partygängerin«, entgegnete Diane ruhig, ohne auf die Anspielung einzugehen.

»Wollt ihr heiraten?«

»Was?« Sie lockerte die enge Tanzhaltung deutlich. »Auf keinen Fall. So was steht bei mir definitiv nicht auf dem Plan.«

»Was hast du dann vor? Willst du keine Kinder?«

»Den Drang hab’ ich noch nicht verspürt.«

»Und was ist mit deiner biologischen Uhr?«

»Hab’ ich vergessen zu stellen.« Diane rückte noch ein wenig von ihm ab und sah ihn an. »Könnten wir vielleicht einfach nur tanzen? Wäre das möglich?«

»Klar.« Er zog sie wieder zu sich heran und setzte zu einem flotteren Tanzschritt an, bei dem sie Mühe hatte, Schritt zu halten. Kaum hatte sie sich auf das neue Tempo eingestellt, führte er sie in einer Drehung unter seinem Arm hindurch, ohne auch nur einmal aus dem Takt zu kommen.

Heiraten? Kinder? Sie und Kinder? Diane dachte an die Frau in dem Ricky-Martin-T-Shirt und an den von der Wand herunterlaufenden Kartoffelbrei und das wie eine kleine Eidechse unter dem Tisch herumkrabbelnde Baby, das die Reste vom Boden aufgeleckt hatte. Und an den Ehemann. Der war das ent scheidende Übel. Scheiß auf die Ehe. Und nein danke, sie brauchte keine Babys, um als Frau ihre Erfüllung zu finden. Sie brauchte ein Detective-Abzeichen und vielleicht einen Juraabschluss. Sie betrachtete das hübsche kleine Grübchen auf Efirds Kinn und fragte sich, ob er an je nem Abend, an dem seine Freundin sich umgebracht hatte, ans Heiraten gedacht hatte. Vielleicht war er deshalb so am Boden zerstört.

»Was willst du jetzt eigentlich wegen des Mordes an Churchpins Mutter unternehmen? Es Lowe mal richtig zeigen?«

»Ja«, erwiderte Efird. »Ich geb’ ihm Saures. Ein rechter Haken wäre vielleicht nicht schlecht.« Diane grinste, und als er seine Hand hob und ihren Kopf gegen seine Schulter drückte, ließ sie es geschehen. Ihr fiel auf, dass an seinem Hemd ein Knopf fehlte, und sie fand es irgendwie sympathisch. Efird, der verrückte Detective, der arbeitswütige, trinkfeste Teufelskerl,  der immer nett zu Frauen und Kindern war. Er fiel irgendwie aus dem Rahmen, war ein liebenswürdiger Kerl, auch wenn er etwas ungewöhnlich wirkte. Diane hatte keine Vorstellung, wie es wohl in seiner Wohnung aussah, außer dass sie höchstwahrscheinlich auf eine Chaos-Wertung von mindestens 9,6 Punkten kam. »Hat er irgendwas über mich gesagt, als er in der Wohnung war? Vielleicht Linda erwähnt?«

»Nein«, erwiderte Diane. »Warum fragst du?«

»Weil er ein Arschloch ist«, entgegnete Efird. »Ein armseliger, nichtsnutziger, verlogener Haufen Scheiße, und weil ich weiß, dass er nichts von mir hält und das jedem auf die Nase bindet. Deshalb.«

Efird hatte den Namen ausgesprochen, vielleicht zum ersten Mal seit ihrem Tod: Linda.

»Das spanische Wort für hübsch.« Diane wollte ihm tausend Fragen stellen, wollte erfahren, was genau sich an jenem Abend zugetragen hatte. Als ob sie dann al les herausfinden könnte und wüsste, was die Frau dazu getrieben hatte, sich einen Revolver an den Kopf zu halten und abzudrücken. Wirklich seltsam. Frauen schossen sich eigentlich nicht in den Kopf. Wenn sie sich mit einer Waffe umbrachten, zielten sie normalerweise auf ihr Herz. Diane wartete, während sie mit Efird tanzte.

»Ja«, brachte Efird schließlich hervor. »Hübsch war sie.« Er zog Diane wieder eng an sich heran. »Weißt du«, flüsterte er ihr ins Ohr, »bevor sie mit mir zusammen war …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

»Ja?« Sie hielt mit ihm Schritt im Takt der Musik, ihre Stiefel direkt neben seinen, während sie in einem engen Kreis über die Tanzfläche glitten.

»Sie war mal mit Rick Churchpin zusammen. Damals, als er Polizeischüler war und hin und wieder mit mir Streife gefahren ist. So habe ich sie kennengelernt.«

Diane blieb eng an ihn geschmiegt, hörte die Musik jetzt mehr, als dass sie sie spürte, und versuchte sich auszumalen, wie Efird in Uni form Strei fe fuhr, mit Rick Churchpin auf dem Beifahrersitz, und Rick ohne jeden Zweifel jedes Wort, das Efird von sich gab, für das Evangelium der Polizei hielt. Und dann hatte Efird Churchpin die Freundin ausgespannt? Diane bemühte sich, im Takt von Steve Earle zu bleiben, doch plötzlich kam ihr James McMurtry in den Sinn - hey, what you up to, I already know, I heard the boys talkin’ at the Texaco, it’s a small town -, und sie trat Efird auf die Spitze seines Stiefels, doch er fing sie auf und glich ihr Straucheln aus, als wären sie nie aus dem Tritt gekommen. Sie fragte sich, was sie noch alles nicht wusste über diese Stadt und die Vergangenheit dieses Mannes in dieser Stadt. Diane wusste, dass er hier aufgewachsen war und die Football-Mannschaft als Quarterback bis zur Meisterschaft der Texas State Championship geführt hatte; die älteren Leute redeten immer noch darüber, als wäre es in der letzten Saison passiert. Aber vier Collegejahre reichten in einer Stadt wie dieser nun einmal beim besten Willen nicht aus, auch nur ansatzweise damit vertraut zu werden, was in ihr los war. Dabei war das Kaff, aus dem Diane stammte, nicht einmal besonders weit entfernt. Trotzdem war es, als käme sie aus ei nem anderen Land. Sie war immer noch eine Fremde.

»Nachdem er vom Pfad der Tugend abgekommen ist und sein Leben ganz und gar dem Crystal Meth verschrieben hat?«

Efird war jetzt zum Reden bereit, drückte Diane fest an sich und wollte ihr am liebsten noch näher sein. Ein bisschen aus sich herausgehen. »Churchpin hat sich in einen verdammten Loser verwandelt, und zwar ruck zuck. Er hat Linda zweimal nach Strich und Faden vermöbelt. Ich habe mich verpflichtet gefühlt, ihr zu hel fen, aus diesem ganzen Schlamassel  rauszukommen.« Er umarmte sie jetzt beinahe, als ob er sie festhielte, um sie daran zu hindern wegzulaufen. »Und so kam eins zum anderen.«

»Sie hat dich gebraucht«, sagte Diane sanft. Efird war verletzt, das hör te sie an sei ner Stimme, und sie spürte es an der Art, wie er sie umklammerte.

»Ich hätte nie damit gerechnet«, sagte er. »Aber ich habe sie geliebt. Ich hab’ einfach nichts mitgekriegt.«

Diane wusste nicht, was sie sagen sollte. »Es war nicht in Ordnung. Ich meine, was sie getan hat.«

»Manchmal bin ich ein totaler Idiot«, sagte er, und dann verfiel er in Schwei gen und hielt Diane für den Rest des Liedes fest umklammert; wie es schien, wollte er nur tanzen. Nur tanzen und an nichts anderes denken als an den wehklagenden Song, der aus den Lautsprechern kam.

Als das Lied zu Ende war, ließ Efird sie los, hielt aber noch einen Augenblick ihre Hand, dann ließ er sie langsam und widerstrebend aus der seinen gleiten. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, das spürte sie. Er wollte sie, wollte es aber nicht mit Worten ein gestehen. Auf die Weise konnte er auch nicht mit Worten zurückgewiesen werden. Besser vage bleiben. Sie hatte das Gefühl, dass Efird vielleicht ein bisschen komplizierter war, als er vorgab, und vielleicht auch ein bisschen emotionaler, als er je zugeben würde.

Efird folgte ihr zurück an den Tisch und rückte ihr den Stuhl hin. Sie setzte sich und nippte an ihrem Margarita. Jimmy Ray sah sie an.

»Köstlich«, stellte sie an ihn gewandt fest.

»Ist was anderes als dieses Zeug aus der Maschine.« Efird zog seinen Stuhl näher an ihren heran.

»Eef«, sagte Jim my. Er bedachte Diane mit ei nem vielsagenden Blick, der fragte, ob sie seinen Kumpel Efird heute Nacht flachlegen wollte. Sie ignorierte den Blick - aber die  Antwort lautete nein -, rutschte auf ihrem Stuhl ein Stück zurück und sah hinüber zur Musikbox. Jimmy Ray klopfte mit einem Fingerknöchel auf den Tisch.

»He, Leute, ich muss los. Hab’ noch was ab zuholen. Bei einem alten Freund. Wollt ihr mitkommen?«

»Ist ja wohl kein Deal, oder?« Efird nahm Jimmy Ray genau ins Visier.

»Nein«, erwiderte Jimmy Ray und lachte spöttisch. »Ich muss’ne Wumme abholen, die so ein Typ für mich aufbewahrt hat. Streng außerdienstlich.« Er musterte Diane, taxierte sie unverblümt. »Eine Glock Modell 18.« Sein Blick sagte, dass er bereit war, sie einzuweihen, dass er ihr vertraute.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Efird. »Vollautomatisch?« Jimmy nickte. »Wenn die Bosse das rauskriegen, kriegen sie’nen vollautomatischen Kackreiz.«

»Was, zum Teufel, willst du mit dem Ding?«, fragte Efird.

»Ja was wohl? Was hast du denn gemacht, als du undercover in Nacogdoches gearbeitet hast? Du weißt doch, worauf es ankommt: skrupellos zur Sache gehen, Leuten imponieren, tonnenweise Dope kaufen. Wenn die armseligen Arschlöcher von Dealern eine Glock sehen, wissen sie, dass du es ernst meinst.«

»Pass auf, was du sagst, Mann!« Efird funkelte Jimmy an.

Diane sah den Blick, es war eine Warnung an Jimmy Ray.

»Immer locker bleiben, Kumpel.« Jimmy Ray funkelte zurück. »Ich dachte …«

»Das ist genau das Problem«, fiel Efird ihm ins Wort, grinste aber jetzt. »Du dachtest!« Er hob eine Hand und winkte die Kellnerin heran. »Nehmen wir noch’ne Runde?«

Diane rückte vom Tisch ab. »Ich hab’ genug«, sagte sie. »Ich muss mal für kleine Mädchen.«

»Einen Moment noch!« Jimmy Ray stand auf. »Kommt ihr jetzt mit oder nicht?«

»Ich muss bald nach Hause«, erwiderte Diane. »Ich bin fertig.«

Efird grinste Jimmy Ray an. »Ich schließe mich Diane an«, sagte er, drehte sich zu ihr um, sah ihren Blick und fügte schnell hinzu: »So meinte ich das nicht. Ich wollte damit sagen, ich bin auch müde und mache mich auf den Heimweg.«

Er testete die Lage, so viel war klar. Diane steuerte den hinteren Bereich der Kneipe an; eigentlich war sie gar nicht abgeneigt, mit Jim my Ray loszuziehen und seine Kontaktleute zu treffen. Nicht dass sie je scharf da rauf gewesen wäre, eine vollautomatische Waffe zu besitzen, sie war einfach nur neugierig. Aber dass Efird undercover gearbeitet hat! Es hatte nicht die leiseste Andeutung in die se Richtung gegeben, dabei kursierten normalerweise immer irgendwelche Gerüchte, wenn jemand als verdeckter Ermittler eingesetzt wurde. Das war wirklich eine Neuigkeit. Als er im Frühjahr für sechs Wochen von der Bildfläche verschwunden war, hatte sie wie alle ihre Kollegen geglaubt, dass er eine längere und dringend benötigte Auszeit vom Job ge nommen hatte. Dass er sich irgendwo in Arizona verkrochen und versucht hatte, über Lindas Selbstmord hinwegzukommen. Stattdessen hatte er als verdeckter Er mitt ler in Nacogdoches Dope ge kauft? Dope gab es da unten angeblich reichlich. Jede Menge Crack. Jede Menge Crank. Sie fragte sich, wie oft Polizisten für solche Einsätze abgestellt wurden. Sie hatte nichts dagegen, auch mal undercover zu arbeiten. Auf jeden Fall käme sie der Detective-Marke damit einen gigantischen Schritt näher, und es wäre bestimmt auch von großem Vorteil, falls sie je mit der Juristerei anfinge. Sie durfte nichts überstürzen, aber im passenden Moment würde sie Efird darauf ansprechen und versuchen, auch einmal abgestellt zu werden. Ihr war alles recht, Hauptsache weg vom Streifendienst.

Als sie an den Tisch zurückkam, war Jimmy Ray verschwunden und alle anderen auch. Bis auf Efird. Vor ihm auf dem Tisch standen zwei frische Margaritas. Straight up. Ohne Salz.

 

Irgendwo da draußen war Licht. Sie erkannte es durch ihre geschlossenen Augenlider, die sich so schwer und klebrig anfühlten, dass es sie eine gewaltige Anstrengung kosten würde, einfach nur die Augen zu öffnen. Diane schaffte es nicht, war der Helligkeit nicht gewachsen. Aber irgendwo da draußen war Tageslicht, so viel wusste sie.

Später. Sie würde es später herausfinden. Sie glitt zurück in die Dunkelheit. Hinter ihren Augen brauten sich mit Donnergrollen und Blitzen massive Kopfschmerzen zusammen. Herr im Him mel, was war das bloß? Sie kämpf te mit sich, zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben, auch wenn sie die Augen nicht öff nen konnte. Sie war nicht zu Hause. Sie versuchte zu ertasten, worauf sie lag. Ein Sofa, vermutete sie, der Stoff fühlte sich rau an wie Jute oder Hanf oder Sackleinen, sie wusste es nicht ge nau. Sie war irgendwo, wo sie noch nie zuvor gewesen war. Irgendetwas bewegte sich im Raum, und es roch nach Kaf fee und nach - oh, Gott, nein - Efirds Aftershave. Angst überkam sie und half ihr, die Augen aufzubekommen. Das durchs Fenster hereinfallende Tageslicht schoss durch ihre stecknadelkopfgroßen Pupillen, explodierte an ih rer Netzhaut und entfachte in ihren Augäpfeln ein Feuerwerk. Sie zuckte zusammen, kniff die Augen wieder zu, zwang sich dann, sie er neut zu öff nen. Es war nicht viel besser, aber diesmal schaffte sie es, sie offen zu halten.

Er stand in Boxershorts vor einer Kaffeemaschine und schenkte sich Kaffee ein. Dann hob er seinen Becher in ihre Richtung, bot ihr auch eine Tasse an. Sie nickte. Ja, bitte, bitte, bitte. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber ihr Körper war  noch nicht imstande, auf irgendwelche Kommandos zu reagieren. Das war schlimmer als ein normaler Kater. Kapituliere. Am besten ergab sie sich der Situation, irgendwann würde sie schon wieder aufstehen können. Sie schaffte es, an sich herunterzusehen. Oh Gott! Sie hatte ihr Tanktop und ihren Slip an. Das war alles. Efird war in Unterwäsche. Oh Gott! Ihre Jeans lag neben ihr auf dem Boden, der Hosenboden war mit reifenschwarzen Flecken verschmiert. Ölgeruch stieg von ihrer Hose auf. Frag einfach. Frag, und bring es hinter dich. Danach kannst du dich aufrichtig hassen.

»Efird«, begann sie.

»Wie nimmst du’s?«

»Du musst mir auf die Sprünge helfen. Ich habe einen Filmriss.«

Er kicherte. »Ich meine deinen Kaffee. Mit Sahne? Mit Zucker?«

»Von beidem reichlich. Bis er beige ist.« Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment von ihren Schultern auf den Boden rollen und wegschmelzen.

»Was, zum Teufel, ist mit mir geschehen?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Sind wir in deiner Wohnung?«

Er brachte ihr den Kaffee und half ihr, sich aufzusetzen. Sie war zittrig. Er legte seine Hand auf ihre Stirn.

»Vielleicht hast du Grippe. Oder irgendwas anderes.«

»Was war in diesen Margaritas?«

»Nichts Besonderes, soweit ich weiß. Wir hatten jeder zwei. Mensch, Mädchen, verträgst du denn keinen Alkohol?«

»Was auch immer mit mir los ist, hat nichts mit Tequila zu tun.« Sie sah sich erneut um, versuchte immer noch, einen klaren Kopf zu bekommen. »Sind wir in deiner Wohnung?«

»Wo sonst?«

»Es ist so ordentlich hier.«

»Vielleicht bin ich ein ordentlicher Mensch?«

Diane konnte ihre Umgebung jetzt genauer wahrnehmen.

»Vielleicht halluziniere ich.«

Die Wohnung war ma kellos. Sie war im Western-Stil eingerichtet, falls Efird überhaupt irgendeine Richtung im Kopf gehabt hatte. Die Möbel, inklusive des Sofas, auf dem sie inzwischen saß, anstatt hilflos flachzuliegen, waren aus Holz und Jute. Auf dem Holzboden lag ein mexikanischer Teppich, an der Wand hing eine dazu pas sende De cke. Es gab ei nen kleinen Kamin, auf dem schlichten Kaminsims darüber standen ein paar große Kerzen. Und es gab ein Bücherregal. In dem tatsächlich Bücher standen. Sie hätte Efird nie für einen Leser gehalten. Sogar gebundene Bücher. Diane wünschte, sie könnte die Titel erkennen. Sie schloss kurz die Augen und versuchte es noch ein mal. Unmöglich. Ein Chili-Strang hing über der Theke, die den Wohnraum von der winzigen Küche trennte. Doch was Diane am meisten beeindruckte, war die Ordnung. Alles war aufgeräumt, alles an seinem Platz. Sie warf einen Blick den Flur hinunter Richtung Badezimmer. Efird bemerkte ihn.

»Es war nicht hier«, sagte er. »Ich bin danach umgezogen.« Diane nickte. Es tat ihr leid, dass er ihre Gedanken gelesen hatte.

»Was ist passiert?«

»Sie hat sich im Bad eingeschlossen und sich ihr gottverdammtes Hirn weggepustet.« Er sagte es, als ob er davon erzählte, dass er auf dem Weg zur Arbeit einen Platten gehabt hatte.

»Ich meinte, was letzte Nacht passiert ist«, stellte Diane klar. »Mit mir.«

»Keine Ahnung, was mit dir los war. Du bist einfach so mir nichts, dir nichts aus den Latschen gekippt. Ich hab’ dich nach draußen getragen, weil ich dachte, dass die frische Luft  dir vielleicht guttun würde, aber du warst total weg. Um ein Haar hätte ich dich ins Krankenhaus gebracht.«

»Ich meine, was ist hier passiert? Mit dir und mir?«

Er sah sie schockiert an, vielleicht sogar ein wenig verletzt.

»Für wen hältst du mich eigentlich?«, fuhr er sie an. »Ich meine, nicht dass du nicht …, du weißt schon, und nicht dass ich nicht …, aber so einer bin ich nicht. Könnte ich nie tun. Niemals. Undenkbar.« Er setzte sich. »Außerdem hättest du mir wahrscheinlich eine Kugel in den Arsch gejagt, wenn ich es getan hätte.« Jetzt grinste er und nippte an seinem Kaffee. Sein Haar stand stachelig in alle Richtungen.

Sie dachte an Renfro. Es wäre gar nicht gut, wenn ihm das zu Ohren käme.

»Ich habe das Ge fühl, betäubt worden zu sein«, stammelte sie.

»Das würde ich auch denken, wenn ich nicht wüsste, dass es nicht sein kann«, sagte Efird. »Es war, als hättest du irgendwelche verdammten K.o.-Tropfen oder so ein Zeug zu dir genommen. Im einen Moment warst du noch voll da und im nächsten - Blackout, Bumm. Ich dachte mir: Mist, könnte ich sie doch bloß zum Reden bringen, dann würde sie mir vielleicht all ihre Geheimnisse anvertrauen.« Er lachte.

Diane lächelte matt.

»Geht’s dir besser?« Efirds Stimme drang durch einen Nebelschleier zu ihr. Sie brachte ein Nicken zustande.

»Ich bringe dich nach Hause«, schlug er vor. »Dein Auto holen wir später.«

Sie schaffte es irgendwie, sich anzuziehen und ihm zum Parkplatz zu folgen. Er half ihr in seinen Pickup. Irgendwo in der Ferne hörte sie den Motor starten.

Ihre Sonnenbrille lag in ihrer Wohnung auf der Frisierkommode neben dem Bett. Gut. Sobald sie zu Hause war, konnte sie sie aufsetzen. Das gottverdammte Tageslicht von ihren  Augen fernhalten. Beim Kaffeetrinken in Efirds Wohnung hatte sie gedacht, es wäre Morgen. Früher Morgen sogar, doch jetzt sah es eher so aus, als wäre es schon längst Nachmittag und sie führen durch die Drei-Uhr-Hitze.

»Blueberry Ridge, stimmt’s?«

»Woher weißt du das?« Warum wusste er, wo sie wohnte?

»He, was denkst denn du? Jeder hat Renfros Auto schon mal vor deinem Haus parken sehen. Das ist doch kein Geheimnis.«

Na gut. Warum wurde sie jetzt auch noch paranoid? Poli zisten wussten, wo ihre Kol legen wohnten. Sie hat ten ein Auge aufeinander. Jeder hatte Freunde im Kollegenkreis. Man kannte die Autos, die die Kollegen fuhren, und wusste, wo sie wohnten.

»Blueberry Ridge«, sagte sie. Sie wollte die Augen öffnen. »Hinten herum. Westseite. Nummer 212. Blueberry Ridge.« Nicht dass man dort irgendwo eine Blaubeere finden könnte, die gab es allenfalls im Piggly-Wiggly-Markt, zwölf Ampeln die Umgehungsstraße Nummer 12 hinunter.

»Diane?« Efirds Stimme klang jetzt fremd. Sie spürte, wie seine Hand fest ihre Schulter umklammerte. Diane zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah ihn an. Er war da, ein wenig verschwommen, aber sie konnte ihn erkennen.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja.« Sie schloss die Augen wieder. »Ich muss nur nach Hause und mich ein bisschen ausruhen.« Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie hungrig war, ob sie in diesem Augenblick vielleicht Lust auf Blaubeeren hätte. Natürlich würde sie in ihrem fast leeren Kühlschrank sowieso keine finden. Das Einzige, was sie definitiv hatte, war Salsasoße, aber die Tortillachips im Vorratsschrank waren wahrscheinlich längst muffig. Wenn sie doch bloß erst mal in ihrer Wohnung wäre und raus aus diesem gnadenlosen Tageslicht. Oh Gott, ihr  Kopf. Sie versuchte, ihre Augen mit den Händen zu bedecken, aber ihre Arme sackten sofort wieder erschöpft herunter.

Diane spürte, dass der Wagen anhielt, und hörte Efird aussteigen und die Tür zuschlagen. Dann war er an ihrer Seite des Pickups und half ihr he raus. Sie öff nete die Augen, schirmte sie mit den Händen ab und richtete ihren Blick auf den Boden, während Efird sie eine Betontreppe mit Holzstufen hinaufführte, wie sie in den allgegenwärtigen modernen Wohnkomplexen von Bolton allgegenwärtig war.

Diane schaffte es, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und ging hinein.

»Ich komme schon zurecht«, sagte sie. »Lass mich nur ein bisschen schlafen.«

Er stand vor der Wohnungstür und musterte sie. »Bist du sicher?«

Sie nickte und hielt sich am Türknauf fest, wollte aber nicht, dass er es bemerkte.

»Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst.«

Sie nickte erneut. »Wie spät ist es?«

»Fast vier.«

»Scheiße.«

»Ruh dich ein bisschen aus, das wird dir guttun.«

»Heute ist auch noch der verdammte Schichtwechsel. Ab heute habe ich wieder Nachtschicht. Ich muss um halb elf bei der Einsatzbesprechung sein.«

»Verdammt. Melde dich krank.«

»Vielleicht bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Soll ich dich anrufen? Dich wecken?«

»Ja. Ruf mich um neun an. Mal sehen, wie ich mich dann fühle.«

»Gut.« Er nahm sie noch einmal ins Visier, bückte sich ein wenig, um ihr besser in die Augen se hen zu können. Sie erwiderte  den Blick und versuchte, die Prüfung zu bestehen, denn ein Besuch in der Notaufnahme wäre nicht nur mit einem Haufen Bürokratie verbunden, sondern würde sich auch schlecht in ihrer Personalakte machen. So viel war ihr selbst in ihrem benebelten Zustand klar.

»Mach dir um mich kei ne Sorgen«, sagte sie. »Ich möchte nur wissen, wem ich das zu verdanken habe. Und warum. Und wie es passiert ist.«

Efird trat zurück. »Ich versuche, es rauszukriegen. Um neun rufe ich dich an.«

Diane schloss hinter sich ab. Ihre Lippen waren taub, ihre Finger fühlten sich geschwollen an. Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und ließ sich von der kal ten Luft erfrischen. Im Kühlschrank lag eine Pizza. Außerdem gab es ein paar Burritos und eine Dose mit Rahmbratensoße, die sie nach ihrer letzten Nachtschicht von Harbingers mitgebracht hatte und eigentlich am nächsten Tag mit Kräckern oder Aufbackbrötchen hatte essen wollen. Doch als sie am nächsten Tag in den Kühlschrank gesehen hatte, waren keine mehr da gewesen. Sie musste daran denken, welche nachzukaufen. Oder vielleicht sollte sie endlich mal eine Einkaufsliste schreiben. Einige Leute machten das. Erstellten Listen. Lebten organisierte Leben.

Diane überlegte, ob sie eine Tylenol nehmen sollte, doch dann fiel ihr ein, ir gendwo gelesen zu ha ben, dass das Medikament mit Leberversagen in Verbindung gebracht wurde, wenn man es bei Kopfschmerzen aufgrund übermäßigen Alkoholgenusses einnahm. Aber sie hatte nicht zu viel Alkohol getrunken. Das glaubte sie zu mindest. Trotzdem wollte sie lieber kein Risiko eingehen. Sie schloss die Kühlschranktür wieder, bewegte sich jetzt fast in Zeitlupe. Immer sachte.

Diane wollte nur noch ins Bett. Schlaf. Dunkelheit.

Ihr Schlaf zimmer war eine halbdunkle Oase, das Sonnenlicht  wurde durch an die Fenster geklebte Folie abgeschirmt. Sie stellte das Thermostat auf neunzehn Grad und hörte, wie vor dem Fenster die Kli maanlage ansprang. Diane zog sich aus und kuschelte sich in die kühle Baumwollbettwäsche. Sie zog sich die Bettdecke bis ans Kinn, steckte die Arme unters Kopfkissen und lag einfach nur da. Ihr Kopf hämmerte immer noch, tat aber nicht mehr so weh. Es war eher ein Pochen.

Diane starrte auf das Telefon auf dem Nachttisch. Was auch immer sie hatte, sie würde es wegschlafen. Efird würde sie anrufen, und dann würde sie zur Arbeit gehen.

Das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Wahrscheinlich Renfro. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Oder ihm vielleicht lieber nicht sagen. Falls ihr jemand etwas in den Drink getan hatte, wäre das Gan ze vermutlich auch nicht abgedrehter als die Geschichte von dieser Mutter, die ein paar Schwachköpfe angeheuert hatte, damit sie die Hauptkonkurrentin ihrer Tochter bei den Cheerleaderprüfungen der örtlichen Highschool umlegten. Nicht dass Diane glaubte, jemand hätte versucht, sie umzubringen. Jemand hatte ihr einfach nur eins auswischen wollen. Und wer wusste es schon? Vielleicht steckte Efird selbst dahinter. Oder Jimmy Ray. Jeder, der mit am Tisch gesessen hatte, kam in Frage. Am Anfang stand wie immer die Frage nach dem Wa rum. Es tröstete sie auf seltsame Weise, dass zumindest nicht das Arschloch von Sheriff dahinterstecken konnte. Und der war der Einzige, von dem sie mit Sicherheit wusste, dass er ihr Feind war.

Diane starrte auf das Lämpchen am Anrufbeantworter.

Blink. Blink. Blink. Blink.

Sie schloss die Augen. Sie würde Renfro heute Abend bei der Einsatzbesprechung sehen. Wahrscheinlich würde sie ihm sowieso alles erzählen, ganz egal, ob sie mit der Absicht hinging, es zu tun oder es zu lassen.






KAPITEL 6

Die Zellentür wurde aufgesperrt, und Gail schoss ruckartig hoch. Sie war mitten aus einem Traum gerissen worden und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war, bis sie schließlich die offene Gittertür erkannte, wo Johnson direkt hinter einer jungen Frau stand, der er bedeutete, sich in Gails Zelle zu begeben.

»Was soll das …«, fragte Gail verschlafen, aber Johnson brachte sie mit erhobener Hand und einem finsteren Blick zum Schweigen.

»Das klä ren wir später«, stellte er klar. »Ich habe keine andere Zelle, in die ich sie stecken kann.«

»Wie wär’s denn mit der?«, entgegnete Gail und deutete mit dem Dau men auf die Wand, die an die Zelle des Wiesels grenzte. Sie starrte Johnson herausfordernd an.

»Mach dich lieber mit deiner neuen besten Freundin bekannt«, raunzte Johnson. Mit diesen Worten knallte er die Zellentür zu und verschwand den Gang hinunter.

Gail seufzte und legte sich wieder hin. Die Frau stand an der Zellentür und starrte die obe re Pritsche des Etagenbetts an, als ob sie den Stahl mit ihren Augen durchbohren wollte. Sie sah aus, als wäre sie ge rade mal Anfang zwanzig, an ihren Handgelenken zeichneten sich noch die Abdrücke von Handschellen ab. Sie warf ihren Schlafsack aufs Bett, stieg hinauf und rollte ihn aus. Dann legte sie sich hin.

Gail starrte die Pritsche über sich an.

»Verdammte Scheißkerle!«, sagte die Frau. Ihr gedehnter  Südstaatenakzent ließ die Worte ein wenig weicher klingen, vermochte jedoch nicht, die Wut in ihnen zu verbergen.

Gail lag da und wartete. Was für eine Ge schichte ihr diese Frau wohl auftischen würde, und ob sie zumindest ein Fünkchen Wahrheit enthielte?

»Ich war dreizehn gottverdammte Tage in diesem gottverdammten Bus«, sagte die Frau. »Man braucht doch keine beschissenen dreizehn Tage von Beau mont, Texas, bis nach wo-zum-Teufel-auch-immer-wir-hier-sind, New York. Wir sind doch in New York, oder?«

»Sundown«, erwiderte Gail.

»Sundown«, wiederholte die Frau. »Was für ein verkackter Scheißort ist denn das?«

Gail lächelte in sich hinein. Die Frau sprach tatsächlich mit Südstaatenakzent. Sie stammte definitiv aus Texas oder irgendwo aus der Nähe. Dann war es ruhig. Gail hörte, wie ihre neue Zellengenossin versuchte, ruhig zu atmen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf gekommen war, sich einzubilden, dass sie die Zelle länger als einen oder zwei Tage für sich haben würde. So war es nun mal. Das Gefängnis war zum Bersten gefüllt.

Schweigen. Dann wälzte sich die Frau herum und versuchte, es sich bequem zu machen.

»Diesel-Therapie«, sagte Gail.

»Hä?«

»So nennen sie es. Dich tagelang auf der Straße herumzukutschieren und sich alle Zeit der Welt zu lassen. Irgendjemandes tolle Idee, um sicherzustellen, dass du die Regeln einhältst, wenn du ankommst.«

»Scheißperverse«, fluchte die Frau.

Gail konnte sich nicht erinnern, wie vie le Zellengenossinnen sie schon gehabt hatte, aber sie hatte keine Lust auf einen  Mitternachtsplausch mit der Neuen. Die anderen kamen und gingen. Sie hingegen blieb.

Von irgendwo ganz hinten im Zellentrakt hörte sie Gelächter. Kein fröhliches Gelächter. Sie rollte sich herum zur Wand und hoffte, dass die junge Frau auf der Pritsche über ihr kapiert hatte, dass das Plauderstündchen vorbei war.

Das Gelächter am Ende des Trakts flackerte noch einmal auf und hallte durch die Stille, dann erstarb es. Die Neue räusperte sich, und Gail wartete, doch nichts geschah. Sie schloss die Augen. Wartete darauf einzuschlafen. Die Minuten verstrichen. Sie hasste es, wenn ihr das Verstreichen der Minuten bewusst wurde. Der Sekunden. Der Zeit.

»Ach übrigens«, bemerkte die Frau, »ich heiße Diane.«

Gail antwortete nicht.

Diane lag auf ihrer Pritsche, erst auf dem Bauch, dann zusammengerollt auf der Seite. Die Matratze war derart hart, dass sie sich anfühlte, als ob ein paar Lagen Papierhandtücher auf das Stahlgestell gelegt worden wären. Das Kissen roch nach verschimmelten Federn, und genau damit war es zweifellos auch gefüllt. Wenigstens lag sie ausgestreckt und war nicht mehr in dem nach Erbrochenem stinkenden Bus. Sie fragte sich, wo für die Frau auf der Pritsche unter ihr wohl einsaß. Und wie sie wohl hieß. Und ob sie sie wohl umbringen würde, weil sie ein Cop gewesen war. Diane würde vorsichtig sein müssen. Achte auf deine Worte, auf dein Be nehmen, auf deinen Gang. Auf jedes winzige Detail in jeder wachen Minute. Wie bei einer verdeckten Ermittlung. Apropos. Sie dachte an Efird und an Jimmy Ray. Wie sie sich wohl verhalten würden? Wenn je mand sie fragte, warum sie hier drinnen war, würde sie sich strikt an das halten, was in ihren Papieren stand: Besitz von Kokain mit der Absicht, es zu verbreiten.

Diane sah sich in der Dunkelheit um. Schlackensteinwände,  hellgrün gestrichen. Betonfußboden, in der Mitte ein Abfluss. Man konnte die Zelle abspritzen. Wie die Gewahrsamzelle im Polizeipräsidium. Wie viele Häftlinge hatte sie selbst dort eingeliefert? Betrunkene und Drogensüchtige, Einbrecher und Diebe, Vergewaltiger, Kneipenrandalierer, Männer, die ihre Frauen misshandelt hatten. Sie hatte in der Schreibstube gesessen, den Papierkram erledigt, die Verhafteten dem Schließer übergeben und war wieder rausgegangen auf die Straßen. Diesmal war sie diejenige, die eingeliefert worden war. Ihr kamen die Worte ihres Bruders in den Sinn, als sie sich an jenem Nach mittag im Garten hinter dem Haus einmal darüber lustig gemacht hatte, dass er Edgar Cayce las: Das Karma bestimmt dein Schicksal. Nur dass es nicht stimmte. Das hier war ihr nicht bestimmt. Es war von einem Dritten arrangiert worden und hatte nichts mit Ge rechtigkeit, Poesie oder sonst irgendetwas zu tun. Und schon gar nicht mit irgendeiner Form der Selbsterkenntnis.

Dieser Dritte war der Grund, weshalb sie jetzt hier war, in diesem Käfig aus Beton und Stahl, umgeben von anderen Käfigen voller verurteilter Krimineller. Sie wusste es so sicher, wie sie wuss te, dass sie von einem beschränkten Beamten der Bundesdrogenbehörde in Handschellen gelegt worden war, der seinen Arsch nicht von einem Loch im Boden unterscheiden konnte, aber jeden gottverdammten Befehl befolgte, jawohl, Sir, zu Befehl, Sir.

Wenigstens hatte er sie nicht erschossen, und sie ihn auch nicht.

Sie hatte geschlafen, als es pas siert war. Kei ne zwei Stunden, nachdem Efird sie nach Hause gebracht hatte. Sie hatte eine Weile gebraucht, sich so weit zu entspannen, dass sie überhaupt ans Einschlafen hatte denken können, und als sie endlich so weit gewesen war, war sie un ruhig in eine wirre, benebelte Bewusstlosigkeit weggedämmert.

Das laute Krachen ihrer aus den Angeln brechenden Tür hatte sie hochschrecken, aus dem Bett schießen und auf die Füße springen lassen. Sie hatte sich ihre Pis tole geschnappt und war in Schussposition ins Wohnzimmer gestürmt, bereit und darauf brennend, sich auf den Bo den zu wer fen und das ganze Magazin leer zu schießen. Dann hatte sie auf zwei Männer in blauen Uniformen gestarrt, von denen einer geschrien hatte: »Bundesdrogenbehörde! Keine Bewegung! Lassen Sie die Waffe fallen, und legen Sie sich mit ausgebreiteten Armen auf den Boden!« Und in schneller Folge kamen so viele weitere Befehle, dass sie nichts anderes getan hatte, als langsam - ganz langsam - ihre Neunmillimeter sinken zu lassen, sich zu bücken und sie vorsichtig auf den Boden zu legen.

Die beiden Männer hatten reglos dagestanden, sie angestarrt und ihre Waf fen auf sie ge richtet, wäh rend Diane zum Sofa gegangen war und seelenruhig eine Baumwolldecke aufgenommen hatte, die mit Son nen, Monden und Pla neten gemustert war. Dann hatte sie die Decke um ihren nackten Körper geschlungen und sich gesetzt.

»Ich bin Po lizeibeamtin«, hatte sie er klärt. »Meine Dienstmarke liegt im hinteren Zimmer.«

»Das wissen wir«, hatte einer der Männer erwidert. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.«

Diane hatte sich aufs Sofa gesetzt. In diesem Moment war ein dritter Beamter hereingekommen, über die eingetretene Tür gestiegen, hatte sich gebückt und behutsam ihre Pistole aufgehoben.

»Ich will ihn sehen«, hatte sie gesagt. Der Beamte hatte sie angesehen. »Den Durchsuchungsbefehl«, hatte sie klargestellt. »Ich will ihn sehen.«

Der Durchsuchungsbefehl war hastig ausgestellt worden. Ein vertraulicher Informant, dessen Glaubwürdigkeit von einem der Beamten, die den Durchsuchungsbefehl vollzogen,  bestätigt worden war, hatte dem Beamten gegenüber erklärt, dass er im Laufe der vergangenen vierundzwanzig Stunden in der Wohnung von Diane Wellman gewesen sei, Apartment Nummer 212 der Apartmentanlage Blueberry Ridge Apartments, gelegen in bla bla bla im Bezirk Breard im Staat Texas, und mit eigenen Augen eine beträchtliche Menge eines weißen Pulvers gesehen habe, von dem er wisse, dass es sich dabei um Kokain gehandelt habe. Unterzeichnet von Richter Winston L. Smith, Bezirksrichter.

Diane hatte dem Be amten den Durchsuchungs befehl zurückgereicht.

»Das ist doch absoluter Unsinn. Das ist doch eine verdammte Verleumdungsaktion, und das wissen Sie auch.«

Die Beamten hatten sie angestarrt. Hatten abgewartet, was Diane tat. Ob sie handgreiflich werden würde und überwältigt werden musste. In diesem Moment war ihr bewusst geworden, dass sie es nicht wussten. Sie wussten nicht, dass es Unsinn war. Sie glaubten, dass es stimm te: dass sie einen schmutzigen Cop hochnahmen.

Es hatte nicht lange gedauert. Einer hatte sie bewacht, während die anderen beiden sich umgesehen hatten. Sie hatten alles mit großer Vorsicht angefasst, als ob sie in einem Antiquitätengeschäft nach einem ganz besonderen Geschenk suchten.

Ziemlich bald hatte sich einer der beiden bis in die Küche und zum Kühlschrank vorgearbeitet.

»Ach du heilige Scheiße«, hatte er ehrfürchtig geflüstert. Er hatte hineingelangt und einen Ziploc-Gefrierbeutel mit einem Liter Fassungsvermögen herausgeholt, vollgestopft mit massiven weißen Blöcken.

»Was ist los?« Dianes Bewacher hatte sich umgedreht und einen Blick zur Küche geworfen. Diane hatte einfach nur dagesessen und den Beutel angestarrt. Sie war am Arsch.

»Komm her, und sieh es dir an«, hatte der am Kühlschrank gesagt. »Für mich sieht das aus wie Kokainbase.« Er hatte den Beutel geschwenkt. »Zehn Jahre bis lebenslänglich, würde ich sagen.«

Diane hatte in sich etwas zwirbeln gespürt. Irgendein Teil mitten in ih rem Körper hatte versucht, sich zu ei ner Spirale auf zudrehen, dann hatte sich dieser Teil ihres Körpers verflüssigt und war verdampft, und all das nahezu gleichzeitig. Diane hatte sich nicht mehr bewegen können.

Sie hatte einfach nur dagesessen, eingehüllt in die Decke mit den Pla neten und den Sternen und dem Mond. Renfro hatte sie Hippie genannt, als er die Decke das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte einfach nur dagesessen.

Diane war komplett und restlos am Arsch, ohne jeden Zweifel.

Vom Lärm einer irgendwo weiter unten im Zellentrakt nicht richtig anspringenden Kettensäge wurde sie jäh zurück in ihren Käfig gerissen. Dieses Geräusch konnte unmöglich von einem Menschen stammen. Aber das tat es. Weiter unten im Trakt schnarchte jemand. Eine Frau. Und es war das lauteste Schnarchen, das Diane je in ihrem Leben gehört hatte, krachend wie berstendes Eis.

Das hier war real. Diane war in einer Zelle in einem Bundesgefängnis, es war tatsächlich Realität.

Es konnte nicht wahr sein.

Aber es war wahr. Und dahinter steckte ein Mann.

Sie fragte sich, wo der gewichtige Sheriff von Breard County wohl in diesem Moment war und welche finsteren Machenschaften Gibson Ezra Lowe gerade trieb. Er war eines von einigen ausgewählten Arschlöchern des großartigen Staates Texas, die von diesem ausgebrüteten Dünnschiss eines armseligen Hirns mit Sicherheit Nutzen ziehen würden.  Die Taubheit, die Gail nach der Anhörung befallen hatte, ließ nicht nach. Sie bewegte sich in einer Traumwelt, einer realen, mit weit aufge risse nen Augen durch lebten Albtraumwelt. Zwölf weitere Jahre. Die konnte sie nicht abreißen. Die würde sie nicht abreißen. Ihre neue Zellengenossin beobachtete sie aus der Distanz, und das war gut so. Nach der ersten Nacht hatten sie kaum miteinander gesprochen. Nur wenn sie sich jeden Tag um vier Uhr nachmittags für den Zählappell an den Gitterstäben aufstellen mussten, kamen sie einander nahe. Gail hatte es normalerweise geschafft, aus ihren Zellengenossinnen, wenn schon keine Freundinnen, so doch zumindest annehmbare Bekannte zu machen. Diesmal bemühte sie sich gar nicht erst. Es gab flüchtige Momente, in denen sie Diane bedauerte, aber nicht genug, um sie einzuladen, sich zu den Esszeiten zu ihr an den Tisch zu setzen. Oder Diane bei den Massen von ju ristischem Papierkram zu helfen, die ihre neue Zellengenossin in dem Versuch angesammelt hatte, ihren Fall zu wenden. Der Papierkram stapelte sich auf dem kleinen Tisch in der Zellenecke. Gail sah zu, wie Diane sich durch die Fachtexte kämpfte und versuchte, das Juristenchinesisch zu verstehen. Vielleicht hätte sie ihr geholfen, wenn Diane sie gebeten hätte. Gail war sich nicht sicher.

Was war es, das sie fühlte? Meistens fühlte sie nichts. Es war ihr einfach scheißegal. Alles und jeder. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Vorbereitungen.

Die Tage kamen und gingen. Die Nächte kamen und gingen. Die Gleichförmigkeit war erniedrigend. Gail riss die Zeit ab. Montags bis freitags ließ sie Diane allein in der Zelle hocken und ging mit dem Landschaftsgärtnertrupp durchs hintere Tor nach draußen. Bald würde auch Diane in den Gefängnisalltag integriert und ihr eine Arbeit zugeteilt werden. Das Personal achtete grundsätzlich nicht darauf, dass irgendetwas  besonders schnell oder effizient zuging. Gefangene wie Aufseher hatten alle Zeit der Welt. Je mehr Zeit man totschlug, desto besser. Es war eine Art perverse Theorie der Umkehrung der Relativität. Einigen, vor allem den Aufsehern, war das Zeittotschlagen offenbar in die Wie ge gelegt. Für andere war es eine erlernte Fähigkeit. Manche der Häftlinge hatten es zu einer wahren Kunst erhoben.

Die meiste Zeit im Knast hatte Gail versucht, so zu tun, als ob sie in Freiheit leben würde. Deshalb war ihr die Zuweisung zum Landschaftsgärtnertrupp wie ein wahrer Glücksgriff erschienen. Sie gärtnerte, was sie genauso gut in ihrer Freizeit hätte tun können, wenn sie eine Bürgerin in Freiheit gewesen wäre.

Heute grub sie im Dreck, stöberte Nacktschnecken auf und zerdrückte sie zwischen Steinen. Diese Aufgabe hatte ihr noch nie Spaß gemacht, aber es musste getan werden, um die Pflanzen zu schützen. Jetzt zermalmte sie die kleinen glitschigen Dinger zwischen den Steinen und stellte sich vor, sie wären die Finger an den Händen eines gewissen ehrwürdigen Alvin Langherd, eines ganz speziellen Staatsanwalts. Die Finger, die das Diktafon gehalten hatten, in das er den Brief diktiert hatte, den seine Sekretärin in irgendeinen beschissenen Regierungscomputer eingetippt hatte, bevor sie auf »Ausdrucken« geklickt hatte, woraufhin der beschissene Regierungsdrucker im Büro von Alvin Langherds Sekretärin Tinte auf die Seiten des Briefes gespuckt hatte, der jene Worte enthielt, die die geschätzten Mitglieder des Bewährungsausschusses so erschreckt hatten, dass sie Gails Antrag abgewiesen hatten.

Ihre Freiheit.

Gail ließ bei ihrer Arbeit nicht nach. Sie zerquetschte die Nacktschnecken und zog an gesichts der kranken Ironie eine Grimasse. Jetzt war nicht die Zeit, Aufmerksamkeit auf sich  zu lenken, indem sie sich anders verhielt als sonst. Mach einfach weiter wie bisher, niedergeschlagen, aber nicht verzweifelt. Verzweiflung würde die Aufseher nur veranlassen, sie aufmerksamer zu beobachten. Sie musste ihnen zeigen, dass sie geläutert war, dass sie das System und dessen Launen voll und ganz akzeptiert hatte.

Gail genoss die Vorzüge des Landschaftsgärtnerns. Die Landschaftsgärtnertruppe hatte eine hübsche Masche am Laufen. Alle paar Wochen fuhr eine der Gefangenen, eine Marihuanadealerin namens Hillary, den Traktor heraus und mähte bis an die Umgrenzung des rund fünf zig Hektar großen Gefängnisgeländes das Gras, bis sie zu einem riesigen Ahornbaum kam, der wahrscheinlich schon seit mehr als zweihundert Jahren dort stand. Neben dem Stamm des Baumes lag ein Müllsack, den sich Hil lary schnappte und neben sich auf dem Traktorsitz verstaute. Sie reichte den Sack an Lisa weiter, die für die Pfle ge der Anlage zuständig war, in der der Gefängnisdirektor wohnte, in einem alten Steinhaus mit mehreren Nebengebäuden und vielen, vielen Rosensträuchern. Die Rosen hatten Namen wie Penelope, Cornelia und Felicia. Gails Lieb lingsrose war die Ballerina, die mit ihren weiten, flachen, nur am äußeren Rand rosa ge färbten Blüten gar nicht aussah wie eine Rose. Wann immer Lisa Schmuggelware hatte, schaute Gail an ihrer Arbeitsstätte vorbei, bewunderte die Rosen und folgte ihr in den Gartenschuppen, um ihren Anteil entgegenzunehmen. Im Laufe der Woche schmuggelten die Frauen des Landschaftsgärtnertrupps die Beute nach und nach am Ende des Arbeitstages durch das hintere Tor nach drinnen. Die Aufseher am Tor tasteten die zurückkehrenden Frauen normalerweise nur oberflächlich ab, aber es bestand immer das Risiko, herausgewinkt zu werden und sich ausziehen und einer Leibesvisitation unterziehen zu müssen.

Sie schafften es, Papiergeld einzuschmuggeln, Wodka, Gras, Make-up, edle Schreibwaren, Hotel-Nähzeug (inklusive winziger Scheren, die nicht besonders gut schnitten, aber besser waren als gar keine), kleine Stablampen, die gerade ausreichten, um damit abends nach dem Ausschalten des Lichts unter der Decke lesen zu kön nen, Duftkerzen, Räucherkerzen, Kräutershampoos, Cremes, Lotionen und Vitamintabletten. Dinge eben, die man im Gefängnisladen nicht bekommen konnte.

Die Sonne brannte auf ihrem Rücken, und es fühlte sich gut an. Was würde sie da für geben, ein mal früh ge nug hier draußen zu sein, um die Sonne aufgehen zu sehen. Nur einmal einen Sonnenaufgang! Wenn sie schon ihre Zeit absitzen musste, dann besser hier draußen. Vielleicht sollte sie lieber aufhören, Schmuggelware durch das Tor einzuschleusen. Eine Panne, und sie würden sie irgendwo drinnen zur Arbeit verdonnern. Zum Beispiel in der Küche. Oder in der Wäscherei. Gail liebte ihren freiwilligen Abenddienst in der Bücherei, aber sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie nicht mehr regelmäßig nach drau ßen dürfte. Sie drehte den Gartenschlauch an, wartete, bis das Wasser eiskalt war, und trank ausgiebig. Dann hielt sie den Kopf unter den Schlauch, bis ihr Haar pitschnass war.

 

Great green gobs of greasy grimy gopher guts, mutilated monkey meat, pretty little ponies feet … Diane hörte die Worte in ihrem Kopf, ein Sing sang aus ihrer Grundschulzeit, während sie einen riesigen Topf aus rostfreiem Stahl, der irgendeine undefinierbare klebrige weiße Masse enthielt, auf die Warmhaltetheke stellte … great green gobs of greasy grimy gopher guts and me without a …

»Wellman!« Sie drehte sich um und sah einen weiß gekleideten Mann mittleren Alters, dessen Name in Rot über seiner  linken Hemdtasche aufgestickt war: Carl. Er hatte eine Schürze um, die irgendwann einmal weiß gewesen war. Carl hatte ein Gesicht wie ein Mops, und dazu passend hatte er sich einen großen Klumpen Kautabak in die Backe gestopft. Er musterte sie argwöhnisch.

»Hast du je im Restaurantgewerbe gearbeitet? Draußen?«

Diane schüttelte den Kopf.

»Wasch dir die Hände«, sagte er. »Mehr musst du fürs Erste nicht wissen. Alles andere erkläre ich dir.«

Sie nickte, furchtlos angesichts der Dumm heit, die ihr entgegenschlug. Ein Häftling trug ein Fass rote Kool-Aid-Brause herbei, nur dass es keine echte Kool-Aid-Brause war. Es war irgendein Imitat. Aber es war das Zeug, das sie jeden Tag zu trinken bekamen. Das wusste Diane bereits. Einen Tag rote Kool-Aid-Brause. Am nächsten Tag grüne Kool-Aid-Brause. Dann wieder rote, dann wieder grüne. Hin und wieder gab es orange.

»Wenn du alles auf die Warmhaltetheke gestellt hast, kannst du nach hinten in den Geschirrraum gehen. Da kannst du Mittagspause machen.«

Diane reagierte mit einem angedeuteten Nicken, das genauso gut als ignorieren gedeutet werden konnte, und ging zurück in die eigentliche Küche, um ei nen weiteren Topf zu holen.

Es war ihr erster Arbeitstag. Bis jetzt hatte sie nur in ih rer Zelle gehockt und sich durch den Papierkram gearbeitet, um irgendeine Möglichkeit zu finden zu beweisen, dass sie gelinkt worden war. Es war durchaus möglich, dass der Großteil der fünfundfünfzig Gramm nur aus Verschnitt bestanden hatte und gerade genug Rauschgift enthalten hatte, um es illegal zu machen (was natürlich für jede Rauschgiftkonzentration zutraf, selbst für die geringste Menge). Aber wie auch immer, die winzige Probe, die sie analysiert hatten, war zu mehr  als achtzig Prozent rein gewesen. Nicht einmal ihr Idiot von einem Anwalt glaubte ihr. Doch darauf kam es sowieso nicht an. Es war ein Fall von »Handel den besten Deal aus, den du kriegen kannst, oder du kriegst lebenslänglich ohne Aussicht auf Bewährung«. Der Staatsanwalt hatte zwanzig Jahre angeboten. Der Anwalt hatte ihr geraten einzuwilligen, und Diane hatte gewusst, dass er recht hatte. Stimm zu, und geh später dagegen an. Lebenslänglich ohne Aussicht auf Bewährung war Todesstrafe in Zeitlupe.

Diane war nur dankbar, Renfro draußen zu haben, der ihr schickte, was immer er auftreiben konnte, um ihr zu helfen. Er riskierte seinen Job, indem er ihr Schriftstücke unter dem Namen eines verstorbenen Anwalts zusandte und die Umschläge mit dem Hinweis juristische Post versah. Das bedeutete, dass die Cops in der Gefängnispoststelle die Briefe nicht prüfen durften; die Umschläge wurden ihr ungeöffnet ausgehändigt. Obwohl Diane nichts sehnlicher wollte, als Renfro anzurufen, riskierte sie es nicht. Die R-Gespräche der Häftlinge wurden stichprobenartig kontrolliert, und sie war sicher, dass der Polizeichef in Bolton es als Erster wissen würde, wenn sie bei einem Telefonat mit Renfro erwischt werden würde. Abgesehen davon bildete sich vor dem Telefon immer eine lange Schlange. Normalerweise musste man fast eine halbe Stunde anstehen. Trotzdem fiel es ihr verdammt schwer, Renfro nicht an zurufen und ihn zu fragen, wo die Protokolle des Churchpin-Prozesses waren. Wahrscheinlich lagen die Bänder auf dem Tisch irgendeiner Gerichtsschreiberin und warteten darauf, abgetippt zu werden.

Diane schleppte einen großen, rechteckigen Topf mit grünen Bohnen zur Warmhaltetheke und war versucht, ihn fallen zu lassen und zu zusehen, wie die Boh nen aus dem Topf flogen und sich als grünlich braune, glitschige Masse auf dem rot gefliesten Boden verteilten. Was konnte Carl ihr schon anhaben?  Sie feuern? Sie zur Arbeit im Klärwerk verdonnern? Das wäre vollkommen in Ordnung. Immerhin war sie es gewohnt, mit Scheiße zu arbeiten.

 

Diane war nass von Schweiß und heißem Spülwasser, und ihr war speiübel vom Auskratzen der Sammelbehälter voller zurückgegangenem Essen, das keinerlei Recht hatte, als Essen bezeichnet zu werden, als Carl in den Geschirrraum kam.

»Wellman!«

Sie drehte sich um. Er hielt ihr einen gelben Zettel hin.

»Dein Fallmanager will dich sehen. Zisch ab.«

Diane zog sich ihre gelben Gum mihandschu he aus, legte ihre grüne Gummischürze ab, nahm den Zettel entgegen und verließ den Geschirrraum.

Ihr Fall ma na ger, Mr. Yeager, hät te Carls jün ge rer Bruder sein können, nur dass er of fenbar Gewichte stemmte und auf sein Äußeres achtete. Er bedeutete ihr, auf dem Stuhl vor seinem penibel aufgeräumten Schreibtisch Platz zu nehmen.

»Sie waren Polizistin?«

Diane spürte, wie sich das, was von ih rem Magen übrig geblieben war, zu einem verknoteten, kleinen Knäuel zu sammenzog.

»Ja«, erwiderte sie leise.

»Oh, nur keine Sorge«, entgegnete er. »Von mir wird es niemand erfahren.«

Na super! Jetzt war sie kei ne neun zig Tage hier drin nen, und schon gingen die Gerüchte los. Wäre es nicht urkomisch, wenn ausgerechnet das Knastpersonal dafür sorgen würde, dass sie umgebracht wurde?

»Sehen Sie«, sagte sie und sprach mit Bedacht, um ihre Wut unter Kontrolle zu behalten, »ich weiß, dass Sie das wahrscheinlich schon so oft gehört haben und es Ihnen zu den Ohren herauskommt. Aber ich habe nicht getan, was man mir  zur Last legt. Ich wurde gelinkt, okay? Aber ich werde meine Zeit absitzen und tun, was ich kann, meinen Fall durchzu fechten und die Dinge richtig zustel len. Und ich brauche niemanden, der sich da einmischt.«

»Was Ihnen draußen widerfahren ist, interessiert mich nicht.« Seine dichten Augenbrauen waren vor Kon zentration zusammengezogen. »Sitzen Sie einfach Ihre Zeit ab, und versuchen Sie nicht, mir dumm zu kommen, dann kommen wir gut miteinander klar.«

»Kein Problem«, entgegnete Diane.

»Haben Sie hier drinnen irgendjemanden erkannt? Hat irgendjemand Sie erkannt? Weiß jemand, dass Sie Polizistin waren?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Warum?«

»Wenn wir auch nur den geringsten Anlass haben, uns Sorgen um Ihre Sicherheit machen zu müssen, können wir Sie isolieren, dann kann Ihnen nichts passieren.«

»Was bedeutet das?« Iso lie rung klang halbwegs an nehmbar. Zumindest würde sie sich dann nicht mehr eine Zelle teilen müssen.

»Nichts weiter«, erwiderte er und bedachte sie mit einem angespannten, beina he ver lege nen Lächeln. »Einige nen nen es das Loch.«

»Oh.« Diane konnte sich ausmalen, was gemeint war.

»Es ist sozusagen unsere Billigausstattungsvariante.«

»Ich denke, da, wo ich bin, bin ich gut aufgehoben.«

»Lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie irgendwelche Bedenken bezüglich Ihrer Sicherheit haben, ganz egal, was es auch ist.«

»Mache ich.«

Sein Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte.

»Gut.« Ein weiteres angespanntes Lächeln. »Sie können wieder an die Arbeit gehen.«

Diane stand auf, ging zur Tür und umfasste die Klinke.

»Wellman?«

»Ja?«

»Sie wissen ja, wenn Sie sich entscheiden zu kooperieren und uns zum Beispiel wissen lassen, wo Sie den ganzen Stoff herhaben, könnten wir vielleicht etwas im Hinblick auf Ihr Urteil tun.«

Sie öffnete die Tür. »Ich sag Ihnen was«, entgegnete sie. »Sobald ich he rausgefunden habe, wo er her kommt, sind Sie der Erste, der es erfährt.«

Diane zog die Tür behutsam hinter sich zu.

 

Gail marschierte hinter den anderen her in den Schuppen der Landschaftsgärtner. Sie waren Hillary, zwei Frauen aus einem der anderen Zellenblöcke sowie drei weitere Frauen aus einem dritten Block. Norton, der Boss des Landschaftsgärtnertrupps, lehnte am Tresen direkt neben der Kaffeemaschine. Gail missfiel die Art, wie er sie ansah. Er musterte sie lächelnd, nahm Hillary ins Visier und spuckte einen riesigen Klumpen Kautabak in die leere Folgers-Dose, die er als Spucknapf benutzte. Dann stellte er die Dose auf den Tresen und steuerte die Leiter an, die zu dem über dem Umkleideraum befindlichen Stauraum führte. Ein Angstschauer durchfuhr Gail. Da oben hor teten sie jede Menge Schmuggelware. Keine Drogen und kein Alkohol, soweit sie wusste. Derartiges Zeug lagerte in dem Gartenschuppen beim Haus des Ge fäng nisdi rektors. Doch hier war al ler mög licher ande rer Kram: Make-up, Schreibwaren, all die anderen Dinge eben. Und Essen. Außerdem bunkerten sie da oben alles, was sie im Garten mitgehen ließen, denn es war der kühlste Ort in dem Schuppen, und die Sachen verdarben dort nicht so schnell. 

Gail hatte ein ungutes Gefühl im Bauch, doch das war überflüssig, denn es war sowieso zu spät. Sie waren geliefert.

Norton bedachte den Trupp mit einem weiteren Lächeln und begann, die Holzleiter hinaufzuklettern, die an der Wand des Umkleideraums angebracht war. Er pfiff den Song Whistle While You Work und verschwand im Stauraum.

Hillary rückte an Gail heran.

»Wir sind erledigt«, flüsterte sie.

Eine Wassermelone flog in ho hem Bogen aus dem Staubereich, berührte fast die Decke des Schup pens, fiel dann herunter und klatschte mit einem lauten, nassen Patsch auf dem Boden. Die Kerne spritzten nach allen Seiten.

Norton beugte sich über das Geländer des Stauraums, seine Augen winzige schwarze Gruben des Zorns in der nackten roten Blase, die sein Gesicht war.

»Arschlöcher!«, brüllte er. »Das sieht euch ähnlich. Unnütze, klauende Mistkröten! Verdammte Langfinger!«

Die Frauen starrten zu ihm hoch.

Er nahm das Gartenmesser von seinem Gürtel und machte sich über das Gemüse her, drosch rasend auf alles ein, hackte Wassermelonen in kleine Stücke und schleuderte eine Handvoll grüne Bohnen nach der anderen auf die Frauen. Sie standen einfach nur da und starrten nach oben.

Wtsch! Wtsch! Wtsch! Die Schneide des Gartenmessers fuhr im mer wieder durch das Ge müse, krach te gegen das Holz. Gail suchte den Schuppen ab. Ihr Blick blieb an dem Tresen neben Nortons Büro haften, der sich direkt unter der Wand befand, an der die Messer hingen. Es lag im mer noch da, in dem Bereich, den die Häftlinge nicht betreten durften: ein großes Stück Stahl, das verbogene und abgebrochene Teil eines Rasenmäherschneideblatts. Sie hatte es seit ih rer gescheiterten Anhörung im Auge. Und dies war vielleicht ihre einzige Chance. Sie musste diese Klinge unbedingt haben.

Gail stieß Hillary an, bedeutete ihr mit einem Blick aufzupassen, entfernte sich vorsichtig von den anderen und steuerte langsam die Klinge an, auf merksam auf den tobenden Norton achtend. Und dann war sie da, langte nach der Klinge und hatte sie in der Hand, ein kaltes, hartes Stück Stahl. Sie schob sich die Klinge schnell zwischen ihre zusammengepressten Beine in die Hose.

Nortons Kopf erschien über dem Ge län der. Gail erstarrte. Sie stand im für Häftlinge verbotenen Bereich. Hillary bückte sich schnell, hob eine Handvoll grüne Bohnen auf und schleuderte sie Norton entgegen.

»He!«, rief sie. »Wer sagt eigentlich, dass irgendetwas von diesem Zeug von uns ist? Ohne Ihre Anweisung gehen wir nicht mal da hoch!«

Norton rammte sein Gartenmesser in das Holzgeländer, ließ es dort surrend schwingen und stieg stolpernd die Leiter herunter. Gail huschte schnell zurück zu den anderen und stellte sich mit rasendem Herzen hinter sie.

Norton baute sich direkt vor Hillary auf.

»Für wen halten Sie sich eigentlich!«, schnauzte er. »Bewegen Sie Ihren Arsch am besten auf der Stelle hier raus! Bevor ich Sie wegen eines tätlichen Angriffs auf einen Bundesbeamten anzeige.«

»Weil ich Sie mit grünen Bohnen attackiert habe?«, entgegnete Hillary lachend.

»Ziehen Sie ab!«, wetterte Norton. Er trat zurück und bedeutete ihnen mit einer abfälligen Armbewegung, dass sie alle gemeint waren. »Das gilt auch für Sie«, schimpfte er atemlos. »Raus hier, alle!«

Hillary führte die Frauen aus dem Schuppen zurück zum hinteren Tor. Als sie sich dem Betontorbogen und den drei dort postierten Wärtern näherten, spürte Gail, dass ihr Kopf glühte. Ihre Ohren klingelten. Wie konnte sie jemals geglaubt  haben, damit durchzukommen? Sie fühlte sich, als trüge sie einen Koffer zwischen den Beinen. Als ob sie nur einen falschen Schritt machen müsste, und schon würde die Klinge ihr Hosenbein herunterrutschen und klirrend auf den Asphalt scheppern. Das wäre ein ziemliches Desaster. Anklage wegen Waffenbesitzes. Vor einem Moment war es ihr noch erschienen, als hätte sie nichts zu verlieren. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie alles zu verlieren hatte.

Aber es war zu spät. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich am Tor hinter den anderen anzustellen und zu warten, bis sie an der Reihe war, abgetastet zu werden.

Sie stellte sich in die Reihe, ihr Herz ras te. Verdammt, du Idiotin. Reiß dich zusammen. Entspann dich. Entspann dich, und lass dir ansehen, dass du ganz locker bist. Alles ist wie an jedem anderen gottverdammten Tag, an dem du durch dieses Tor marschierst. Nichts ist anders. Nichts hat sich geändert. Du bist gelangweilt. Du bist müde. Du bist es leid, jedes Mal beim Rausgehen und Reinkommen gefilzt zu werden, weil du nie irgendetwas falsch machst. Und so gewann sie ihre Gefasstheit wieder, ihr Selbstvertrauen und ihre Ruhe, die sie schon mehr als eine Million Mal aufgeboten hatte, um mit den täglichen Demütigungen zurechtzukommen.

Sie beobachtete, wie die Hände des Wärters Hillary von oben bis unten abtasteten. Hillary, die gerade Kopf und Kragen für sie riskiert hatte. Aber Hillary liebte das Risiko. Das gab sie freimütig zu. Vielleicht sollte Gail sie fragen, wenn es an der Zeit war, jemanden zu finden, der sie begleitete. Wenn Gail den Zaun überwand und zurückkehrte in die Welt der Freiheit. Sie fragte sich, was Hillary wohl einschmuggelte. Doch was auch immer es war, der Aufseher fand es nicht. Er winkte Hillary durch das Tor. Die nächste Gefangene trat vor, wurde abgetastet und durchs Tor geschickt. Dann war Gail an der Reihe.

Der Aufseher musterte sie eingehend. Aus irgendeinem Grund nahm er sie länger ins Visier als sonst. Er starrte und starrte. Gail erwiderte seinen Blick und versuchte schließlich, einen Hauch von Ungeduld erkennen zu lassen. Er bückte sich mit einem Schnauben und fing an, sorgfältig Gails Fußknöchel abzutasten. Zu sorgfältig. Scheiße. Er ließ sich Zeit, ging ganz langsam vor. Er erwartete, etwas zu finden. Sie sah zu ihm herunter. Er blickte zu ihr auf, und dann veranlasste ihn das Geräusch sich laufend nähernder Schritte, sich plötzlich aufzurichten. Gail wandte sich um und sah Norton, das große Garten messer in der Hand, das Ge sicht im mer noch zor nes rot, das fettige Haar völ lig wirr, am Tor an kom men. Er starrte die Gefangenen an.

»Und damit Sie eins wissen!«, brüllte Norton. »Sie sind alle gefeuert! Wenn es nach mir geht, kön nen Sie demnächst im verdammten Klärwerk arbeiten. Und jetzt ab mit Ihnen!«

Der Torwärter sah Norton an und winkte die Frauen durchs Tor. Dann ging er zu Norton und legte ihm einen Arm um die Schulter. Gail wartete nicht, um zu beobachten, was passierte. Während sie den breiten Asphaltweg entlangging, der zum Hauptkomplex führte, bemühte sie sich, mög lichst normal zu ge hen. Sie ging und ging. Der Weg vom hinteren Tor bis zum Gefängniskomplex betrug etwa hundertfünfzig Meter. Heute hundertfünfzig Kilometer.

»Sie sind alle gefeuert«, äffte Hillary Norton nach, »für den Besitz von Limabohnen.«

Hillary klopfte Gail auf den Rücken, um ihr zu be deuten, dass sie sich ein bisschen entspannen und ganz normal verhalten sollte. Gail bewegte ihre Mundwinkel nach oben, lachte mit den anderen Frauen und schüttelte wie die anderen vor Heiterkeit den Kopf, doch das Einzige, was sie wollte, war, möglichst schnell reinzukommen.

Zurück in der Sicherheit ihrer Zelle, streckte sie sich auf  ihrer Prit sche aus. Diane war bereits da. Sie saß an dem Ecktisch und brütete über irgendwelchen Papieren.

Gail langte in ihren Spind und trennte mit der winzigen Schere ihres eingeschmuggelten Nähsets die Naht ihrer Matratze auf. Es war nicht einfach. Als sie endlich einen ausreichend großen Schlitz in den dicken Matratzenüberzug aufgetrennt hatte, waren ihre Finger und ihr Daumen wund.

Diane las unbeirrt weiter in ih ren Papieren, tat so, als ob nichts passierte, und bemühte sich, Gails Tun so gut wie möglich zu ignorieren. Als Gail sich erhob, Diane den Rücken zukehrte und in ihre Hose langte, um die Klinge hervorzuholen, sagte Diane: »Wenn ich könnte, würde ich einen kleinen Spaziergang machen, aber das geht ja leider nicht. Also mach einfach weiter, was du zu tun hast. Ich bin blind. Ich sehe nichts.«

Definitiv genau die richtigen Worte. Nicht dass Gail eine andere Wahl gehabt hätte als weiterzumachen und zu tun, was sie zu tun hatte. Trotzdem war sie beeindruckt. Sie legte sich hin, schob das Rasenmäherschneideblatt in das Innere der Matratze und zog das Laken darüber. Die aufgetrennte Naht würde sie später wieder zunähen, nach dem Abendessen, wenn Diane einen kleinen Spaziergang machen konnte und ihre eigenen Hände nicht mehr zittern würden, als wäre sie im Delirium tremens.

Und sobald Diane bei der Arbeit wäre und Gail allein in der Zelle, würde sie ein anderes Versteck für die Klinge finden. Nicht dass sie vorhatte, sie sehr lange zu verstecken.

 

Sie musste darauf achten, wohin sie trat, wenn sie sich kei ne Fußknöchelverletzung zuziehen wollte. Die Laufbahn, ein Vierhundert-Meter-Oval, das den großen Hof umgab, hatte jede Menge Löcher und war dreckig und holprig, aber Gail lief fast je den Abend und hatte die Bahn ganz gut im Griff.  Sie wusste, wo die schlimmsten Fallgruben waren. Und heute Abend musste sie definitiv laufen. Danach würde sie Hillary ausfindig machen und ihr auf den Zahn fühlen, ob sie be reit war, diesem beschissenen Ort Adios zu sagen. Das Problem war, dass Hil lary ein Kurz zeit-Knacki war, re lativ gesehen. Sie hatte achtundreißig Monate abzureißen. Eine fehlgeschlagene Flucht bedeutete fünf Jahre zusätzlich zu ihrer Strafe. Gail war sich nicht sicher, ob Hillary bereit war, eine derart drastische Strafe zu riskieren, selbst wenn sie eine be kennende Freundin des Risikos war.

Sie atmete im Rhythmus ihrer Schritte aus, eins, zwei, drei vier - ein, eins, zwei, drei, vier. Leicht und locker, immer im Einklang mit ihrem Laufschritt. Sie würde sich nicht verausgaben und erst auf den letzten vierhundert Metern einen Sprint hinlegen. Als sie am Softball-Fangzaun vorbeilief, einem zusammengeschusterten Metallgitterprovisorium und zwei im pas senden Winkel zu beiden Seiten aufgestellten Holztribünen, unterbrach eine Frau, die sich gerade aufwärmte, um ein paar Bälle zu schlagen, ihre Schwingübungen mit dem Schläger und sah Gail hinterher. Gail ignorierte sie und hielt den Blick starr auf die vor ihr liegende Bahn gerichtet, selbst als sie hör te »hübscher Körper«. Sie wollte und brauchte keine Komplikationen, am wenigsten jetzt.

Gail lauschte ihren Tritten auf der harten, schmutzigen Bahn. Horchte auf den Rhythmus, das Muster. Sie versuchte zu bestimmen, ob die Tritte laut waren oder leise oder ob die Lautstärke irgendwo dazwischen lag. Genau jetzt waren sie über den Lärm hinweg kaum zu hören: über die Rufe und das Gelächter, das Wutsch eines Basketballs, das Ping eines von einem Aluminiumschläger abprallenden Softballs, den Applaus bei einem gelungenen Schlag. Parkgeräusche. Spielende Menschen. Sie sah hinab auf ihre Füße, die die Bahn entlangtrabten. Gail lief wie eine Athletin. Das Laufen hielt sie hier  drinnen gesund, oder zumindest annähernd gesund. Sie musste laufen können und tat es mit geradezu religiösem Eifer, außer wenn der Hof geschlossen wurde. Wie vor ein paar Jahren, als sie den Belag der Laufbahn erneuert hatten und mit haufenweise herbeigekarrter Erde von dem Bereich hinter der Krankenstation die Löcher aufgefüllt und die Bahn gleichmäßig und weich gemacht hatten. Ein paar Tage hatte Gail es genossen, ihren Zweihundertmeter-Schlusssprint ohne Sorgen um etwaige Schlaglöcher hinlegen zu können. Und dann hatten die Gefängnisoberen entdeckt, dass die Erde, die sie benutzt hatten, mit illegal entsorgten Medizinabfällen verseucht war, inklusive höchst begehrter Spritzen. Gebrauchter Spritzen natürlich, aber man konnte sie ja notdürftig reinigen. Ein wahres Schmuggelwarenparadies für die Junkies. Aber die Läufer waren alles andere als erfreut gewesen, als die Aufseher den großen Hof zum zweiten Mal innerhalb eines Monats dichtgemacht hatten, diesmal, um die spritzenverseuchte, verunreinigte Erde wieder abzutragen und fortzuschaffen.

Inzwischen lief Gail gewöhnlich jeden Sonntag tausendsechshundert Meter, jeden Montag zweitausendvierhundert Meter, legte an jedem weiteren Tag der Woche noch einmal achthundert Meter drauf und steigerte sich so bis freitags zu einem Fünftausendsechshundert-Meter-Lauf. Samstags machte sie Pause. An Samstagen bevölkerten Amateure den Hof und die Laufbahn. Samstagabends spielte Gail mit fünf anderen Frauen Karten, darunter Lisa, Hillary und Rhonda das Wiesel. Seit das Wiesel es mit Johnson trieb, hatte es einige Spannungen gegeben, aber die Frauen waren übereingekommen, über Rhondas absolute Geschmacksverirrung hinwegzusehen, solange sie am Kartentisch saßen. Bei gutem Wetter spielten sie an einem der über das Innenfeld des Hofes verstreuten hölzernen Picknicktische, von denen aus sie den Beginn einiger wirklich spektakulärer Sonnenuntergänge  sehen konnten. Doch sobald die Sonne am Horizont stand, riefen die Aufseher »Freigang beendet, die Damen, Abmarsch! Zurück in die Blöcke! Der Hof ist geschlossen! Der Hof ist geschlossen!« Man konnte genau erkennen, welchen Aufsehern es regelrecht Freude bereitete, auch dieses bisschen Freiheit und Vergnügen zu beenden, das die Häftlinge genossen. In ihren Stimmen schwang eine Art Entzücken mit, wenn sie mit ihren Funkgeräten in der Hand umherstolzierten und brüllten.

Gail wunderte sich über die Mentalität dieser Kreaturen, der Aufseher, der Wärter, die sich so loyal gebärdeten wie Angehörige einer Armee. Wenn der Gefängnisdirektor eines schönen Nachmittags den Befehl erteilen sollte, dass die Häftlinge an der Wand des Hand ballplatzes aufzustellen und mit Gewehren zu exekutieren seien - wie viele dieser Staatsbediensteten würden sich wohl an dem Massaker beteiligen? Und anschließend nach Hause gehen zu ih ren Familien oder Freunden oder Freundinnen oder in ihre einsamen Mietwohnungen mit verstaubten Couchtischen, sich ein kaltes Bier aufmachen und es sich vor der Glotze herunterkippen?

Gail lief. Bevor sie ins Gefängnis gekommen war, hatte sie nie besonders viel Sport getrieben. Sie war schlank und konnte essen, ohne die Kalorien zählen zu müssen. Genau genommen hatte ihr Problem im Lau fe der Jahre eher darin bestanden, genug Kalorien aufzunehmen, um ihr Gewicht zu halten. Es gab Zeiten, da war sie wirklich dünn geworden. Extrem dünn. Und es stimmte nicht, dass man gar nicht dünn genug sein konnte. Man konnte zu dünn sein. Man konnte zum Skelett abmagern, ohne es überhaupt darauf anzulegen, vorausgesetzt, man war psychisch ausreichend durch den Wind. Gail war in ih rem Leben erst ein mal durch ein derart niederschmetterndes psychisches Tief gegangen, dass sie vor Kummer nichts mehr hat te essen können. Oklahoma. Der Gitarrenspieler.  Das Baby, das sie nicht bekommen hatte. Ihre Zukunft als Familie, die aufgrund seiner Furcht vor was auch immer den Bach runtergegangen war. Als sie aus Dallas und aus der Klinik zurückgekehrt war, hatte sie zwei Monate von Wasser und Kräckern gelebt. Wenn sie sie überhaupt herunterbekommen hatte. Sie hatte sterben wollen und versucht, sich zu Tode zu hungern, nur dass sie es als Abspecken überflüssiger Pfunde bezeichnet hatte. Gail hatte zugesehen, wie ihre Konfektionsgröße von achtunddreißig auf sechsunddreißig auf vierunddreißig auf zweiunddreißig geschrumpft war. Monate später, als ihre Freundin Oshi sie dazu gebracht hatte, wieder zu sich zu kommen, hatte sie einen kleinen schwarzen Rock aus ihrem Schrank genommen. Er hatte etwa die Größe eines Taschentuchs gehabt. Sie und Oshi hatten darüber gelacht. Was hätten sie auch sonst tun sollen? Es hatte nur die se eine Episode gegeben, und obwohl der Gefängnisfraß ohne Weiteres dazu angetan gewesen wäre, ihr die Lust am Essen zu verleiden, hatte sie es geschafft, sich ihren Appetit zu bewahren. Mehr oder weniger.

Die Sonne stand schon tief, direkt über dem dreilagigen Nato-Draht, der auf dem Sicherheitszaun um den großen Hof auflag. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Aufseher den Freigang beendeten und den Hof räumten. Am fernen Himmel hingen ein paar Wolkenfetzen, deren Unterseiten pink und orange erstrahlten, während sie sich oben blaugrau verfärbt hatten. Gail wollte nicht zurück in die Zelle. Es war ein schöner Abend.

Sie absolvierte die letzte Runde ihrer zweitausendvierhundert Meter, ganz ins Laufen vertieft, und stellte sich vor, sie liefe außerhalb des Zauns durch die Wälder, als sie hinter sich Schritte hörte. Jemand lief hinter ihr, war ihr auf den Fersen. Gail legte einen Zahn zu. Die Schritte hinter ihr wurden ebenfalls schneller. Sie drosselte das Tempo. Die Schritte hinter ihr  wurden ebenfalls langsamer. Sie verlagerte ihr Gewicht und sah sich um.

Diane.

»Verfolgst du mich?« Gail drehte sich wieder zurück und legte einen Schritt zu. Diane schob sich neben sie, mühelos Schritt haltend.

»Nein«, stellte Diane klar. »Gleich siehst du nur noch eine Staubwolke von mir.« Und mit diesen Worten zog sie an Gail vorbei, ihr gewelltes braunes Haar hinter ihr herwehend, während sie mit der Leichtigkeit und Anmut einer geborenen Athletin lief. Gail erreichte die Startlinie der Schlusskurve und fiel in ihren Endspurt. Sie konnte immer noch einen respektablen Zweihundertmeter-Sprint hinlegen, aber es fiel ihr nicht mehr so leicht. Sie rannte und keuchte und sah, wie Diane mühelos über die Schlusslinie schoss, die sich da befand, wo die Bahn die Treppe passierte, die in den riesigen roten Ziegelsteinkomplex mit sei nem Labyrinth aus Gängen führte, das Sundown war.

Diane stand in der Nähe des Eingangs, hatte die Hände locker über ihren Kopf gelegt und verschnaufte. Gail ging zu ihr; sie bemühte sich, nicht so laut zu keuchen. Sie hatte Seitenstiche, einen heftigen, stechenden Schmerz. Nichts Ernstes, nur eine Folge der Anstrengung. Er würde vorübergehen. Und wenn es nach ihr ging, würde er vorübergehen, ohne dass irgendjemand außer ihr etwas merkte.

Sie schwiegen, da keine von ihnen wusste, was sie sagen sollte. Sie teilten sich eine Zelle, und zumindest Diane kam es so vor, als ob sie seit Jahren dort zusammenlebten, doch der kurze Wortwechsel auf der Lauf bahn war alles gewesen, was es an Unterhaltung zwischen ihnen gegeben hatte.

»Du bist eine gute Läuferin«, stellte Gail fest.

»Ich bin als Kind hinter Kühen hergerannt.« Diane war erleichtert über die Gesprächseröffnung.

»Wie alt bist du?«

»Spielt das eine Rolle?«

Gail sah sie an und wartete.

»Vierundzwanzig. Und du?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Du hast gesagt, ja.«

»Ich habe gar nichts gesagt.«

Diane zuckte mit den Schultern, wandte sich um, stieg die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal nehmend, stieß oben die Türen auf und verschwand im Inneren des Gebäudes, ohne sich noch einmal umzudrehen. Gail beugte sich vor, stützte die Hände auf ihre Knie, atmete tief und langsam durch und sog gierig Luft ein. So stand sie da, bis die Seitenstiche nachließen, dann rich tete sie sich auf und überblickte den Hof. Zum siebenundvierzigtausendsten Mal, wie es ihr schien. Die Sonne stand inzwischen tief unter dem in den V-förmig verlegten Stacheldraht eingebetteten Nato-Draht.

Vierundzwanzig. Noch ein halbes Kind. Saß bestimmt wegen Drogen. Diane könnte ihre Tochter sein. Laufen konnte sie jedenfalls, das musste sie ihr lassen. Gail fragte sich, ob sie auch lange Strecken laufen konnte oder ob sie nur eine gute Sprinterin war.

 

»Zählappell!« Der Morgen brach mit dem Gebrüll von Fettarsch an, einer großen schwarzen Frau, deren Name alles sagte.

Diane sah zu, wie Gail schweigend aufstand und sich an die Zellentür stellte, dann hievte sie sich selber von ihrer Pritsche, streckte sich gähnend und nahm neben Gail Aufstellung. Als Fettarsch vorbeiging, starrte Gail hinter ihr her und schüttelte lächelnd den Kopf.

»Das achte Weltwunder«, sinnierte sie. »Der Bundesarsch.«

Diane kicherte.

»Dafür hat sie nicht mehr ge tan«, fuhr Gail fort, »als ihn sich jahrelang platt zu sitzen und den guten alten Gehaltsscheck der Regierung einzustreichen - bei maximalem Zeitund minimalem Arbeitsaufwand.«

Als Fettarsch vorbei war, kletterte Diane zurück auf ihre Pritsche, setzte sich gegen die Wand ge lehnt hin und wartete auf den Appell zum Aufräumen und darauf, dass die Zellentüren geöff net wurden. Ihre Erleichterung darüber, dass Gail in freundlichem Ton mit ihr gesprochen hatte, kam ihr fast übertrieben vor. Doch nichtsdestotrotz spürte sie diese Erleichterung. Zugleich war sie jedoch misstrauisch, warum Gail plötzlich entschieden hatte, ihr, wenn schon nicht freundlich, so doch zumindest halbwegs zivil zu begegnen.

Kaum hatte Fettarsch ihren Zählappell beendet, war schnaufend zurück zum Überwachungsraum geschlurft und hatte dann die Zellentüren geöffnet, kam Lisa, eine der Gefangenen von der gegenüberliegenden Seite des Trakts, in ihre Zelle gestürmt. Sie warf Diane einen nervösen Blick zu und wandte sich dann atemlos an Gail.

»Ich brauche ein bisschen Urin«, flüsterte sie verzweifelt.

»Was?« Gail starrte sie an, amüsiert und besorgt zugleich.

»Ich habe gehört, dass ich mit der Urinprobe dran bin. Heute. Wenn ich ihnen meinen eigenen gebe, bin ich übel dran. Ich habe Marihuana in mir. Habe mir gestern einen Joint reingezogen.« Sie hielt Gail einen Pappbecher hin und zog flehend die Augenbrauen hoch. »Bitte.«

Gail stand da und starrte den Pappbecher an. Dann zuckte sie mit den Schultern, nahm den Becher und ging damit zu dem Klo aus rostfreiem Stahl im hinteren Bereich der Zelle. Diane nahm sich eine Zeitschrift; Lisa sah den Trakt hinunter, um Gail wenigstens den Anflug von Privatsphäre zu geben.

Kurz darauf hielt Gail Lisa den Becher hin.

»Das ist alles?« Lisa starrte den Becher an. Er enthielt nicht einmal einen Milliliter Urin.

»Ich habe gleich nach dem Aufstehen gepinkelt«, stellte Gail klar. »Gibt es keine andere, die du fragen kannst?«

»Keine, der ich vertraue.« Lisa sah aus, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbräche.

Diane rutschte von ihrer Pritsche herunter. »Ich kann es machen.« Gail und Lisa sahen sie an.

»Würdest du das tun?«, flehte Lisa.

Gails Blick sagte alles.

Diane nahm den Becher und zog sich auf die Toilette zurück. Das war ja noch schlimmer als ein Termin beim Gynäkologen, wo weiß Gott genug Druck auf einem lastete, um ausreichend Urin für die Analysen zu produzieren. Eine Urinprobe, dachte sie. Hoffentlich bestehe ich.

Als sie Lisa den Becher zurückreichte, spürte sie ein merkwürdiges Gefühl von Stolz. Gleichzeitig hatte sie jedoch das Gefühl, nicht ganz richtig im Kopf zu sein.

»Danke, vielen, vielen Dank.« Lisa wandte sich um, um zu gehen, hielt jedoch inne. »Bist du sicher, dass er …«

»Könnte von Eva persönlich stammen«, grinste Diane. »Aber wie willst du … Nur - sie stehen doch da rum und gucken zu?«

Lisa zog einen Chirurgenhandschuh aus der Tasche ihrer Khakihose und ließ ihn vor Dianes Nase baumeln.

»Den fülle ich mit deinem Pipi«, erklärte sie, »und knote ihn zu. Dann schiebe ich ihn in meine Körperöffnung. Und wenn ich in den Pinkelraum für die Urinprobe gehe, habe ich eine Sicherheitsnadel dabei.« Lisa ging zurück über den Gang in ihre Zelle.

»Viel Glück!«, rief Gail ihr hinterher. Dann wandte sie sich Diane zu. »Das war echt nett«, sagte sie und nickte anerkennend. »Bis später.«

Und das war’s. Damit war Diane entlassen und konnte wieder sehen, wie sie allein zurechtkam. Gail würde im Kreise ihrer altbekannten Freundinnen beim Frühstück sitzen, lachen, Witze erzählen oder teilnahmsvoll dem Be richt von irgendjemandes jüngstem Kummer lauschen, während Diane sich an einem der Tische niederlassen würde, an dem die Üb riggebliebenen saßen. An manchen Tagen zog sie es vor, in der Küche zu arbeiten, um sich alldem einen Tag lang zu entziehen. Sie war nicht mehr im Geschirrraum, sondern hatte sich zu den Warmhaltetheken vorgearbeitet, wo sie große Löffel angeblichen Essens auf in mehrere Fächer unterteilte Styroporteller klatschte. Wenn sie arbeitete, musste sie sich wenigstens keine Gedanken darüber machen, an welchem Tisch im Esssaal sie landen würde.






KAPITEL 7

Gail hörte Schlüssel klirren. Sie blickte den Korridor hinunter und sah Johnson. Er lehnte lässig in der Tür wie ein Gangster. Johnson konnte sich aufplustern, ohne einen Muskel zu bewegen.

»Was fehlt denn noch?«, rief er ihr zu.

»Hier noch wischen und anschließend alles bohnern«, antwortete Gail.

»Mach zu! Dieser Scheiß muss sich ja wohl nicht den ganzen Abend hinziehen.«

»Ja, Mistah Johnson, zu Befehl, Sir!«, antwortete Gail. Er entließ sie mit einer abfälligen Handbewegung und schlenderte den Flur hinunter.

Norton hatte es nicht geschafft, auch nur eine Einzige von ihnen zur Arbeit im Klärwerk verdonnern zu lassen, obwohl Gail sicher war, dass er es versucht hatte. Hillary war in die Krankenstation versetzt worden. Sie kehrte jeden Abend mit der Überzeugung in ihre Zelle zurück, dass sie sich mit was auch immer für einem Virus infiziert hatte, der gerade im Gefängnis umging und sich unter den Häftlingen verbreitete. Doch es war nie so schlimm, dass sie auch nur Fieber bekommen hätte. Lisa hatte Bibliotheksdienst bekommen.

Gail hatten sie richtig drangekriegt, dachten sie zumindest. Ihr neuer Job bestand darin, Flur A zu reini gen. Obwohl es als ein ziemlich blöder Job galt, meilenweit unterhalb der Landschaftsgärtnerei, war der Bodenreinigungsdienst gar nicht so schlecht, zumindest sah Gail es so. Die Aufseher  hockten unten im Überwachungsraum und erzählten sich schlechte Witze und Kriegsgeschichten, die Gefangenen waren bis auf die, die wie Gail Abenddienste zu erledigen hatten, in ihren Zellen. Es gab nicht viele Abendjobs, im Wesentlichen irgendwelche Putztätigkeiten. Gail hat te den ganzen Flur für sich. Raum. Platz. Normale Wände, keine Gitterstäbe. Die Illusion von Freiheit.

Sie war froh, dass man ihr das Wischen des Verwaltungstrakts zugewiesen hatte, wo sie es nicht mit Betonböden zu tun hatte. Allerdings hatte sie einen sehr langen Flur zu reinigen, was bedeutete, dass sie ihn als Erstes mit einem riesigen Besen fegen musste, dann füllte sie einen großen gelben Wischeimer mit heißem Wasser und antibakteriellem Putzmittel, brachte die Auswringvorrichtung an, rollte die gan ze Gerätschaft zum Ende des Flurs und arbeitete sich feu delnd wieder zurück, hin und her, hin und her. Und nach dem Wischen musste sie noch bohnern.

Sie sah Johnson hinterher, bis er durch die Tür verschwunden war, und wandte sich dann wieder dem Wischen zu. Jemand hatte einen Kaugummi auf den Boden gespuckt, der ihr bei ihrem Durchgang mit dem Besen entgangen war. Jetzt war er mit antibakteriellem Wischwasser durchweicht, und sie musste ihn aufklauben. Also ging sie zurück zum Reinigungsschrank und holte ein Stück von dem braunen, rauen Papierputztuch. Sie kratzte den Kaugummi vom Boden und sah sich um, wo sie ihn entsorgen konnte. Dabei kamen ihr ihre Studienjahre an der New Yorker Universität in den Sinn und ihre morgendlichen Gänge zu den Vorlesungen, bei denen ihr regelmäßig Leute begegnet waren, die ihre Hunde ausgeführt und den Hundekot mit Tüten oder Zeitungen aufgehoben hatten. Sie hatten immer einen ganz bestimmten Blick aufgesetzt, wenn sie mit ihrem Klumpen Scheiße in der Hand dagestanden hatten. Damals war es ihr geisteskrank  erschienen, in der Stadt Hunde zu halten, aber sie hatte trotzdem ihr altes Familienhaustier vermisst, einen zotteligen weißen Mischling, den sie aus dem Tierheim übernommen und nach der Schriftstellerin Colette benannt hatte, als sie in der siebten Klasse gewesen war. Colette hatte bis zu dem Jahr ge lebt, in dem Gail ihr Stu dium am Institut für Recht und Gesellschaft geschmissen hatte. Der Hund hatte bei ihren Eltern in Connecticut gelebt und jeden Freitagabend am vorderen Erkerfenster gewartet, ob Gail übers Wochenende nach Hause kam. Es waren die Tage der ABSCAM-Operation gewesen, der sowjetischen Invasion Afghanistans und der Ermordung John Lennons - unerschöpflicher Stoff für hitzige Diskussionen zwischen Gail und ihren Eltern. Ihr Vater war entsetzt gewesen, als sie ihn kurz nach dem Beginn des Herbstsemesters hatte anrufen und bitten müssen, zur Wache des ersten Polizeibezirks zu kommen und sie gegen Kaution abzuholen. Es hatte ihn einen Dreck interessiert, dass sie eine von zweihunderttausend Demonstranten gewesen war, die sich in Lower Manhattan versammelt hatten, um gegen das atomare Wettrüsten zu protestieren. Während der langen, überwiegend schweigend verbrachten Rückfahrt nach Woodbridge hatte sie nicht gewagt, ihm zu erzählen, dass sie in der Schlange für die Abgabe der Fingerabdrücke jemanden kennengelernt hatte. Es hätte keinen Sinn gehabt, ihn gegen Tom Firestone aufzubringen, bevor sie sich auch nur getroffen hatten. Und wer wusste schon, vielleicht war der Typ genauso geschnitzt wie der Gitarrenspieler aus Oklahoma. Ich liebe dich für immer. Was? Du bist schwanger? Na dann, tschüss. Wie auch immer, alles was die ser Tom getan hatte, war, ihre Telefonnummer auf seine Handfläche zu kritzeln und ihr zu sagen, dass er sie an rufen würde. Blieb ab zuwarten, ob er es wirklich tun würde. Sie hatte sich bei ihrem Vater dafür entschuldigt, dass er ihretwegen den ganzen Weg in die City  hatte auf sich nehmen müssen, und auch für die zweihundert Dollar, die er hatte hinblättern müssen, um sie rauszuholen. Aber sie hatte darauf beharrt, dass es richtig war, ein paar Verrückte davon abzuhalten, den Planeten in die Luft zu jagen.

Ihr Vater, der zwei Monate vor seinem fünfundfünfzigsten Geburtstag gestanden und schon einen Herzinfarkt hinter sich gehabt hatte, hatte sich durch sein dickes, silberweißes Haar gestrichen.

»Niemand wird den Pla neten in die Luft jagen«, hatte er klargestellt. »Zu viele Leute haben zu viel in dieses Plätzchen investiert, um alles in Flammen aufgehen zu lassen.« Er war eine Zeit lang schweigend weitergefahren und hatte sie dann mit einem kurzen, flüchtigen Lächeln bedacht. »Um ehrlich zu sein«, hatte er gesagt, »ich bin stolz auf dich, dass du für deine Überzeugungen eintrittst.« Er hatte zu ihr hinübergelangt und ihre Hand gedrückt, und ein Gefühl von Hochstimmung hatte sie durchströmt. In diesem Moment hatte sie sich gewünscht, sie könnte ihm näher sein, doch es war ihr erschienen, als gehörten ihre Eltern einer anderen Spezies an, mit der wirk liche Kommunikation ausgeschlossen war. Vielleicht lag es an all den Jahren, in denen Gail ständig missbilligende Blicke und zusammengekniffene Lippen geerntet hatte, wenn sie sich falsch gekleidet oder falsch frisiert oder nicht in den richtigen Schulvereinen mitgemacht oder sich mit den falschen Freunden abgegeben hatte. »Meine Tochter ist eine Radikale«, hatte ihr Vater beim Mittagessen gesagt, wenn Gail etwas hatte sagen wollen. »Meine Tochter, die Kommunistin! Was ist falsch daran, wie es ist? Wir können uns glücklich schätzen, hier zu leben, in diesen Zeiten. Du weißt gar nicht, wie gut du es hast.«

Normalerweise hatte sie sich dann in ihr Zimmer zurückgezogen, Joni Mitchell gehört oder Bob Dylans Blood on the Tracks, Ho ward Zinns Eine Geschichte des amerikanischen  Volkes gelesen oder Ginsberg oder Plath oder Sexton, während Colette zusammengerollt auf dem hellblauen Teppich gelegen hatte, neben der hellblauen Tagesdecke auf Gails Bett. Sie hatte es längst aufgegeben, mit ihrer Mutter über Fragen der Zimmereinrichtung zu streiten und ihre angeblich so verwerflichen Poster von Che Guevara und John Lennon mit in die Uni genommen. Schließlich war sie zu dieser Zeit sowieso nur noch an den Wochenenden zu Hause gewesen. Und nach dem Tod von Colette war sie auch an den Wochenenden immer seltener gekommen.

Gail rollte den Eimer mit schmutzigem Wischwasser zur Toilette, wuchtete ihn hoch zum Waschbecken und kippte ihn aus. Dann wusch sie den Wischmopp aus und hängte ihn an den Wandhaken, an den er gehörte. Anschließend holte sie die Bohnermaschine heraus. Sie war ein riesiges verchromtes Monstrum, unglaublich schwer, bis man das lange, schmutzig-orange Netzkabel eingesteckt hatte und mit dem Daumen den Knopf am Griff drückte, woraufhin die Maschine einen, wenn man nicht vorbereitet war, den Flur hinunterschleifen und durchschütteln würde wie zum Trocknen aufgehängte Wäsche an einem stürmischen Tag. Diese Erfahrung hatte sie vor gut sech zehn Jahren gemacht, als sie zum ersten Mal zum Putzen verdonnert worden war. Ihr Vergehen war der Besitz von Thunfisch gewesen. Damals hatte sie noch Dinge gegessen, die Augen hatten. Sie hatte drei Dosen von dem Zeug gekauft und die anderthalb Dollar in Vierteldollarmünzen bezahlt, die einzigen Geldstücke, die Häftlinge haben durften. Und zwar höchstens im Wert von zehn Dollar. Irgendjemand, der in der Küche gearbeitet hatte, hatte das Zeug herausgeschmuggelt und auf dem Gefängnis-Schwarzmarkt einen Riesenriss gemacht. Gail war die ein zige Gefangene gewesen, die erwischt worden war. Sie hatte vermutet, dass es eine Probe gewesen war. Wenn es eine gewesen war,  hatte sie sie bestanden. Als der Lieutenant versucht hatte, sie auszuquetschen, woher sie die Schmuggelware hatte, hatte sie eisern geschwiegen.

Gail nahm ein quadratisches grünes Wolltuch, breitete es auf dem Fußboden aus, setzte das mit Stahlwolle gepolsterte Unterteil der Bohnermaschine darauf, nahm den Stiel fest in die Hände und drückte auf den Einschaltknopf. Die Bohnermaschine von einer Seite zur anderen dirigierend, arbeitete sie sich langsam den Flur vor. Dabei lauschte sie dem mechanischen Summen der Maschine und sah zu, wie der Linoleumboden ei nen frischen Glanz an nahm. Die Hand habung der Bohnermaschine erforderte einige Kraft, und Gail sah es als eine gute Gelegenheit, ihre Oberkörpermuskeln zu trainieren. Aus dieser Sicht hatte sie nichts gegen den Reinigungsjob einzuwenden, und da es ihr nichts ausmachte, war es auch keine Bestrafung. Sie hatte ihnen wieder mal ein Schnippchen geschlagen. Und wenn Johnson wollte, dass sie sich beeilte, würde sie sich verdammt noch mal erst recht Zeit lassen.

Sie hatte etwa den hal ben Flur fertig und war nicht mehr ganz bei der Sache, weil sie darüber brütete, wie sie ih ren Bewährungsantrag doch noch durchkriegen konnte. Sie würde weitere Empfehlungsschreiben brauchen. Sie würde Mel bitten müssen, schwere Geschütze aufzufahren. Sie brauch te Unterstützung von Politikern, von so vielen wie nur irgend möglich, um Druck auf den Berufungsausschuss in Atlanta auszuüben.

Warum machte sie sich etwas vor? Sie hatte bereits ihr ganzes Pulver bei der Anhörung verschossen. Es gab keine weiteren Fürsprecher mehr, die sich für sie einsetzen konnten. Sie war am Arsch. Gail stieß die Bohnermaschine wütend vorwärts, lenkte sie ruckhaft von einer Seite des Flurs zur anderen, ließ sie gegen die Wände schlagen und die Maschine von selbst zwischen den Wänden hin- und her rumpeln, und dann  gab es plötzlich einen dumpfen Rums, als der Apparat gegen die Tür des Archivraums krachte.

Und die Tür aufsprang. Nur einen Spaltbreit. Sie wurde nicht etwa aufgeschwungen, damit Gail eintrat. Es war eine Nachlässigkeit. Jemand hatte die Tür nicht richtig zugezogen. War das denn möglich? Einfach so? Diesen Leuten war einfach alles scheißegal, jedenfalls den meisten von ihnen. Die Frauen, die im Archiv arbeiteten, hockten lieber zu Hause, lackierten sich ihre Fingernägel und glotzten irgendwelche Soapoperas, anstatt Papierkram in einen Aktenschrank der Regierung einzusortieren. Sie waren nie um eine Ausrede für eine verlängerte Mittagspause verlegen und kehrten halb betrunken zur Arbeit zurück. Angeblich hatte immer irgendjemand Geburtstag. Gail sah nach links. Dann nach rechts. Niemand zu sehen. Keine Menschenseele.

Sie ließ den Knopf an der Bohnermaschine los, und die kam ruckelnd zum Stehen. Dann prüfte Gail noch einmal den Flur.

Sie stieß die Tür auf, huschte hinein und ließ sie gerade so weit auf, dass vom Flur etwas Licht in den Raum fiel. Sie ging direkt zu dem Register mit dem Buchstaben R und fand sofort ihre Akte. Achtzehn Jahre hinter Gittern, und sie hatten alles über sie in weniger als fünf Zentimetern Papier zusammengefasst. Oder vielleicht misteten sie die Akten auch von Zeit zu Zeit aus. Ihre Hände zitterten, als sie die Papiere durchblätterte. Gail war sicher, dass ihr Herzschlag den halben Flur hinunter zu hören war. Der vor dem Prozess über sie angefertigte Bericht: Er empfahl für ein Verbrechen, das normalerweise mit sechzig Monaten Gefängnis geahndet wurde, eine Ge fäng nisstra fe von zwei hundert fünf zig Mo naten. Die gesammelten BP-9-Formulare, die sie im Laufe der Jahre eingereicht hatte und in de nen sie der Strafvollzugsbehörde mangelnde medizinische Versorgung der Häftlinge vorgeworfen hatte, mangelnde Versorgung in pun cto Zahnpflege,  das Fehlen angemessener Bildungseinrichtungen, mangelhaftes Essen und so weiter. Sie hatte zahlreiche Beschwerden eingereicht, die allesamt in knappem Bürokratengewäsch beantwortet worden waren. Und geändert hatte sich nichts. Ansonsten enthielt ihre Akte nicht viel. Berichte ihres Fallmanagers, die al lesamt ihr Ver halten lobten, ihre Be reitschaft, anderen zu helfen, und ihre ernsthaften Bemühungen hinsichtlich ih rer eigenen Rehabilitation. Scheiße. Sie schob die Akte zurück in die Registratur und wandte sich um, um den Raum schleunigst zu verlassen. In diesem Moment hörte sie in einer Ecke des Raums ein Geräusch. Sie erstarrte, vor Schreck wurde ihr beinahe schlecht. Aber wie und warum sollte sich jemand dort in der Dunkelheit verstecken? Sie stand reglos da, wagte nicht einmal mehr zu atmen. Und dann sah sie, was es war.

Eine Maus.

Sie trippelte vorwitzig über den Boden, erblickte Gail und huschte schnell davon. Die Maus hielt sich nah bei den Schränken, als sie die offene Tür ansteuerte. Gail dachte, sie würde von dem Adrenalincocktail ohnmächtig werden, den ihr Körper ihr soeben serviert hatte. Sie lehnte sich gegen einen Schrank, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatte. Dann schob sie sich schnell an den Schränken entlang Richtung Tür.

Auf dem Weg dorthin erweckte eine Aktenschublade ihre Aufmerksamkeit: W.

Sie fand die Akte ziemlich schnell. Wellman, Diane, geb. 23.5.77, weiblich, weiß, ja, ja, ja, los, weiter. Kokainbesitz. Also hatte sie richtiggelegen, die Kleine saß wegen Dope. Ach, du heilige Scheiße! Gail blinzelte und sah noch einmal hin. Zur Zeit der Straftat war die Angeklagte als Streifenpolizistin bei der städtischen Polizei, Bolton, Texas, beschäftigt. Sie wurde von ihren Kollegen sehr geschätzt, von denen sich  die meisten sehr erstaunt zeigten, dass sie wegen Drogenbesitzes inhaftiert wurde …

Scheiße. Ein Cop. Nicht einfach nur ein Cop. Ein schmutziger Cop. Sie hatten einen Cop auf sie angesetzt! Gail stieß die Akte zurück in die Registratur, schlüpfte nach draußen ins helle Neonlicht des Flures und zog die Tür hinter sich zu. Die Maus hatte die Flucht ergriffen und war verschwunden. Gail wandte sich wieder der Bohnermaschine zu. Hin und her. Ihr Herz raste immer noch, sie arbeitete blindlings drauflos, der Boden glänzte grün, blitzte geradezu übernatürlich, und von irgendwo hörte sie Gilda Radner und Dan Aykroyd streiten. Es ist Bodenwachs. Nein. Es ist eine Nachtischgarnierung. Bodenwachs! Nachtischgarnierung!  Saturday Night Live! Sie und ihre Freundinnen, Oberstufenschülerinnen der Dorris-Canne-Mädchenschule zur Vorbereitung auf das College, die wandernde Party, die jedes Wochenende in einem anderen Haus stattgefunden hatte, je nachdem, wessen Eltern gerade zu einer Veranstaltung oder zum Essen in die Stadt gefahren waren. Ein bisschen Gras rauchen, etwas zum Knabbern, Ziegenkäse war gerade sehr angesagt, und die Talking Heads hören oder Patti Smith, über Saturday Night Fever lachen, und war der Roman Frauen  von Marilyn French nicht noch schlimmer als deprimierend? Hin und wieder gab es auch ein bisschen Kokain, damit die Party besser in Schwung kam. Gail schob die Bohnermaschine hin und her und hin und her. Und jetzt hatten diese Drecksäcke ihr einen Cop geschickt. Einen verdammten Cop! In mein Zuhause. In meine Zelle.

Warum? Es machte keinen Sinn. Warum steckten sie ihr einen Bullen in die Zelle? Es konnte nicht allein aus dem Grund passiert sein, den Johnson ihr genannt hatte, nämlich dass sie die einzige freie Pritsche im ganzen Knast gehabt hatte. Es mochte ja tatsächlich so gewesen sein, abgesehen von der  freien Pritsche in der Zelle des Wiesels. Aber es musste noch etwas anderes dahinterstecken.

Als Gail in die Zelle zurückkam, lag Di ane auf ih rem Bett, das Gesicht ins Kissen gedrückt, und schluchzte. Das passierte jedem früher oder später. Alle Neuankömmlinge begannen nach ein paar Monaten zu realisieren - manche auch schon nach ein paar Wochen -, dass ihre Anwälte doch nicht in die Trickkiste grif fen und sie raus holten - sofortige Entlassung! Und wenn ihnen das ungeheure Ausmaß dessen bewusst wurde, was es bedeutete, im Gefängnis zu hocken und seine Zeit abzusitzen, drehten sie durch. Manche wollten sich umbringen. Einige wurden hysterisch. Die meisten weinten, wie Diane. Einige ein paar Stunden, andere ein paar Tage, einige, bis sie auf die psychiatrische Station verlegt wurden.

Gail bewegte sich vorsichtig, als ob sie fürchte, irgendetwas kaputt zu machen, wenn sie einen falschen Schritt tat. Sie ging zum Waschbecken und machte sich zum Schlafen fertig. Gail konnte es nicht fassen, dass da in ihrer Zelle eine Polizistin auf der Pritsche lag und flennte wie ein Teenager, der gerade seinen Freund mit einem anderen Mädchen erwischt hat. In dem kleinen Spiegel, der an einem Draht über dem blank polierten Edelstahlbecken hing, das in etwa so groß war wie die Waschbecken in einem Passagierflugzeug, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sich selbst. Sie sah ihre Angst. Okay, okay. Entspann dich. Ganz cool bleiben. Beruhige dich. Sie ist, was sie ist, und im Moment ist sie ein Knacki. Sie haben sie wegen Kokainbesitzes eingebuchtet, so stand es in dem Bericht. Und niemand weniger als die Bundesdrogenbehörde hat sie hochgenommen. Vielleicht war sie mal ein Bulle, aber jetzt ist sie keiner mehr. Sie wurde wegen Rauschgiftbesitzes verknackt und steht jetzt auf der anderen Seite. Vielleicht war es genauso, wie Johnson gesagt hatte. Es hatte einfach keinen anderen Platz für sie gegeben. Gail sah erneut in den Spiegel.  Na bitte. So gefiel sie sich schon besser. Dann sah sie die winzigen Linien um ihre Augen. Sie sah ihr Alter. Wie lange schon? Und wie würde sie erst aussehen, wenn sie noch zwölf weitere Jahre abgesessen hätte? Wahrscheinlich waren ihre Haare dann silbern wie die ihres Vaters, als sie ihn das letzte Mal im Besuchsraum des Gefängnisses gesehen hatte, vor so vielen Jahren. Gail fragte sich, ob ihre Augen bis dahin verhärtet sein würden. Sie fand, dass sie sie angesichts der Umstände weich und sanft behalten hatte. Gail hatte nichts Verhärtetes an sich. Sie war immer noch fähig, offen und freundlich zu sein. Sie arbeitete daran, so zu bleiben. Aber in zwölf Jahren? In zwölf Jahren würden sie ihr die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens geraubt haben.

Gail nahm ihre Zahnbürste aus der Blechdose, die auf dem Rand des Waschbeckens stand, und hörte, dass Diane sich beruhigt hatte, sich aufsetzte und die Decke über sich zog. Gail drückte Zahnpasta auf ihre Zahnbürste.

»Ich habe heute mit meinem Anwalt gesprochen«, sagte Diane mit vom Weinen verstopfter Nase. »Heute Abend.«

Gail putzte sich weiter die Zähne.

»Sie haben meinen 37er Antrag abgelehnt.«

»Nie gehört.«

»Antrag auf Haftreduzierung.«

»Fünfunddreißig. Es ist der 35er Antrag.«

»Von mir aus auch der. Sie haben ihn abgelehnt. Ich muss die ganzen verdammten zwanzig Jahre absitzen.« Ihr Seufzer klang, als wäre er Sisyphus entfahren.

Und sie würde sie absitzen müssen, das wusste Gail. Die Bundesfuzzis hatten die Strafaussetzung zur Bewährung 1987 abgeschafft. Wenn man nach 1987 verurteilt wurde, gab es keinen Bewährungsausschuss mehr, an den man sich wenden konnte. Bewährung schied von vorneherein aus. Nur weil Gail vor der Verabschiedung des Gesetzes verurteilt worden  war, hatte sie überhaupt die Chance gehabt, einen Bewährungsantrag zu stellen. Die meisten Aufseher und Richter hassten das neue Gesetz. Es bescherte ihnen Häftlinge, die nichts mehr zu verlieren hatten.

Gail spülte ihre Zahnbürste aus und stellte sie zurück in die Dose. Dann drehte sie sich um und starrte, gegen das Becken gelehnt, zu Diane hoch. Ihr Gesicht war vom Weinen aufgedunsen. Sie sah wirk lich bejammernswert aus. Na und, was ging sie das an?

Gail dachte an die Bullen, die sie und Tom hochgenommen hatten. FBI. Sie hatten die Haustür mit einem Rammbock zersplittert, dann waren haufenweise Bundespolizisten in die Wohnung eingefallen, hatten sie und Tom auf den Boden geworfen und sie sechs Stunden dort liegen lassen, während sie die ganze Bude auf den Kopf gestellt hatten. Systematisch. Sie hatten selbst dann noch weitergesucht, als sie das Versteck im Keller gefunden hatten. AR-15-Selbstladegewehre, Schrotflinten. Und den Sprengstoff. Außerdem hatten sie sie wegen der halben Unze Pot, in Toms Nachttisch, wegen Besitzes verbotener Substanzen angeklagt. Gail erinnerte sich, wie sie in jener Nacht auf dem Boden gelegen hatte. An den Menschen, der sie gewesen war. Diese idealistische, fanatische junge Frau, darauf versessen, die Welt zu verändern. Mein Gott. Was hatte sie getan? Was hatte sie gedacht? Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie in der Nacht auf ihrer unbarmherzigen Pritsche gelegen und gedacht, dass sie die härteste, überhaupt nur denkbare Strafe erwischt hatte. Dann hatte es Zeiten gegeben, in denen sie geglaubt hatte, sich niemals verzeihen zu können, was sie getan hatte oder im Begriff gewesen war zu tun. Wie auch immer. Manchmal war sie regelrecht froh gewesen, dass sie sie erwischt hatten. Dass ihre Gruppe es nicht geschafft hatte, die Bombe in der Telefongesellschaft zu platzieren. Das war der Plan gewesen.  Die Kommunikation in Washington D.C. lahmzulegen und das ausbrechende Chaos zu beobachten. Der Plan hatte vorgesehen, dass niemand verletzt werden sollte. Ein reines Eigentumsdelikt, aber eins das sagte: Du kannst mich mal, Uncle Sam. Andere Male hatte Gail gedacht, dass sie von allein zur Vernunft gekommen wäre und selbst die Notbremse gezogen hätte, wenn es so weit gewesen wäre, tatsächlich einen Einbruch zu begehen. Sie hatte sich gerne eingebildet, dass ihr rechtzeitig bewusst geworden wäre, dass sie nicht wirklich daran geglaubt hatte, was sie da getan hatte. Dass sie fähig gewesen wäre, einen Rückzieher zu machen und klar zu trennen, was sie für Tom empfunden und was die Organisation ihr bedeutet hatte. Vielleicht. Das Wort steckte voller Versprechen. Vielleicht hätte sie das Ganze nicht zu Ende geführt. Vielleicht hätte sie ihre Eltern nicht so verletzt. Vielleicht hätte sie jemanden kennengelernt, der mit ein bisschen weniger fanatischem Idealismus gesegnet gewesen wäre und ein wenig Stabilität und Zärtlichkeit in ihr Leben gebracht hätte.

»Was starrst du denn so an?« Dia nes Stimme brachte sie in die Zelle zurück.

»Dich.« Gail beug te sich zu Diane vor. »Sag mir eins: Warum bist du hier?«

Diane wischte sich ihr Gesicht mit der Decke trocken und sah Gail an.

»Hab’ ich dir doch schon gesagt. Ich wurde gelinkt. Jemand hat mir eine Mordsmenge Koks untergejubelt.«

»Wer?«

»Die Leute von der Drogenfahndung haben den Stoff gefunden. Vielleicht haben die Beamten das Zeug selber deponiert, vielleicht war es auch jemand anders. Wahrscheinlich Letzteres. Die Typen von der Drogenfahndung schienen in Ordnung.«

»Soll ich dir einen Rat geben?« Gail beobachtete Diane aufmerksam. »Vertrau nie einem Bullen.«

»Hm.« Diane zuckte mit den Schultern, weder zustimmend noch ablehnend.

»Wer sollte dich gelinkt haben? Und warum?«

»Ich habe da so meine Ideen.«

»Wem hast du ans Bein gepisst? Und warum haben sie dich den weiten Weg hierhergeschickt? Warum haben sie dich nicht nach Fort Worth gebracht oder nach Alderson? Es gibt jede Menge Gefängnisse, die viel näher an Texas liegen als das hier. Wie kommt es, dass du hier bist?«

»Was soll das wer den? Ein Kreuzver hör? Du führst dich ja auf wie eine verdammte Staatsanwältin.« Diane stützte für einen langen Moment ihren Kopf in die Hände. »Ich weiß nicht, warum sie mich hierhergebracht haben. Vermutlich wollte mich je mand so weit weg von Texas haben wie nur irgend möglich.«

Gail wartete. Nichts.

»Bist du eine Verräterin? Hast du jemanden verpfiffen?«

Diane sprang von ih rer Pritsche herunter und landete direkt vor Gail.

»Nein! Ver dammt noch mal, nein! Was hast du denn auf einmal? Hat irgendjemand behauptet, dass ich jemanden verpfiffen habe?«

Gail wich nicht zurück und sah Diane fest an. Das hier war wichtig.

Diane straffte sich. Sie war nicht viel grö ßer als Gail, aber ihr Gebaren zeigte, dass sie keine Angst hatte, wenn es auf eine handgreifliche Auseinandersetzung hinausliefe. Gail rückte noch näher an sie heran, bis sie die winzigen goldenen Flecken in Dianes grünen, verweinten Augen sehen konnte. Diese Frau hatte einiges gesehen.

So standen sie eine Weile da, einander in die Augen starrend.  Aus einer Zelle am anderen Ende des Trakts hörten sie jemanden lachen. Als Gail wieder redete, sprach sie ruhig und in einem aufrichtig fragenden Tonfall, der zu ei ner ehrlichen Antwort einlud.

»Warum haben sie dich gelinkt? Was hast du getan?«

Diane trat ei nen Schritt zu rück. Sie sah Gail an. Sah dann auf den Boden. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen. Sie stand da, starrte die Wand hinter Gail an und sah irgendetwas aus ihrer Vergangenheit.

»Ehrlich währt am längsten«, bemerkte Gail in dem vorsichtigen Versuch, sie zum Reden zu ermuntern.

Diane streckte ihre Hand aus, die Handfläche nach oben gedreht, und sah an die Decke. »Oh, wow, es regnet Plattitüden.«

»Das ist keine Plattitüde.«

»Nenn es, wie du willst.«

»Willst du es mir nun erzählen?«

Diane sah Gail in die Augen, nahm sie unverhohlen ins Visier und schätzte sie ab. Sie hatte Angst, die Worte über die Lippen zu bringen. Sie wusste, dass sie es besser für sich behielt. Aber diese Frau hatte irgendetwas an sich, das sie als einen anständigen Menschen erscheinen ließ und nicht als irgendein kriminelles Subjekt. Sie schien vertrauenswürdig. Obwohl Diane nie als verdeckte Ermittlerin gearbeitet hatte, stellte sie sich vor, dass es sich genau so anfühlen musste, wenn man aufflog. Scheiß drauf.

»Ich war ein Cop«, sagte sie schließlich.

»Wow!« Gail taumelte zurück. Diane erzählte die Wahrheit. Eine gefährliche Wahrheit. Gail setzte sich auf ihre Pritsche. Diane sah sie fragend an. Gail bedeutete ihr, sich neben sie zu setzen. Eine große Auswahl an Sitzgelegenheiten gab es nicht.

»Also gut.« Diane setzte sich im Schneidersitz hin und verschränkte die Arme vor der Brust.

Gail rutschte auf ihrer Pritsche nach hinten, sodass sie sich gegen die Wand lehnen konnte.

»Ein verdammter Bulle. Ich fasse es nicht.«

»So abgedreht ist es auch nicht.«

»Doch, ist es. Es ist total abgefahren.«

»Es ist wie bei allem anderem auch. Du lässt dich völlig blauäugig darauf ein, und dann findest du heraus, wie es wirklich ist.«

»Du bist ausgebrannt?«

»Ich glaube ja.«

»Ich kann dich mir nicht als Cop vorstellen.«

»Musst du auch nicht.« Diane rang sich ein Lächeln ab, von ihrer Heulattacke bebten ihre Lippen noch. Dann zuckte sie mit den Schul tern. »Im Moment bin ich jedenfalls mit Sicherheit keiner.«

»Wie bist du …?«

»Keine Ahnung. Ich bin da einfach so reingerutscht. Sie haben mich am College angeworben.«

»War es deins?«

»Was?«

»Das Dope.«

»Zum Teufel, nein!« Diane schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Auf gar keinen Fall, niemals. Ich hab’ so ein Zeug noch nie im Leben angerührt. Niemals!«

»Dann musst du ziemlich angepisst sein.«

»Ich hatte einen Zusammenstoß mit dem Sheriff. Und mit dem Bezirksstaatsanwalt. Ich war dabei, sie zu entlarven.«

»Vielleicht hättest du dich besser aus dem Gan zen rausgehalten?«

»Sie haben einen Typen in die Todeszelle gebracht. Ich weiß, dass er unschuldig ist. Aber sie haben ihn da reingebracht. Sie haben ihn mit Sicherheit genauso gelinkt wie mich. Ich kann nicht zulassen, dass das passiert!«

»Klingt ganz so, als wäre es schon passiert.«

»Ich meine, der Typ ist ein gigantisches Arschloch, und jeder in der Stadt wusste das, aber den Mord, den man ihm zur Last legt, hat er mit Sicherheit nicht begangen. Manchmal sind Jurys unglaublich beschränkt.«

»Wem sagst du das.«

»Das Ganze hat mich wahnsinnig gemacht. Also habe ich den Sheriff angerufen und ihm an den Kopf geknallt, dass ich weiß, was er ge tan hat. Und be vor ich mich versehe, sitze ich im Knast.«

»Wo, zum Teufel, hast du denn gelebt?«

»Breard County, Texas. Der wilde Westen lebt und gedeiht.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich meine, du hast dir diesen ganzen Scheiß ausgedacht, stimmt’s?« Gail starrte sie an, und Diane lachte, diese Art Lachen, die leicht jeden Moment in einen hysterischen Tränenausbruch umschlagen kann.

»Es ist die absolute, unverfälschte, reine Wahrheit«, entgegnete Diane. »Und wenn ich anfange durchzudrehen und in Selbstmitleid zerfließe, denke ich einfach an diesen armen Teufel Rick Churchpin, der unten in Huntsville sitzt und auf den Henker wartet, und ich bin sofort glücklich wie ein Kind zu Weihnachten.« Diane wurde auf einmal ganz ruhig und sah Gail ernst an. »Und deshalb muss ich hier raus.«

»Aha. Glaubst du, du fährst mal gerade hin, wenn sie ihn auf die Rollbahre geschnallt haben, und rettest ihn in letzter Minute vor der Hinrichtung? So läuft es im richtigen Leben normalerweise nicht. Das Leben ist grundsätzlich unerfreulich und ungerecht.«

»Da erzählst du mir nichts Neues.«

»Wenn du hier raus willst, dann besser aus einem vernünftigen Grund. Und nicht, weil du die Heldin spielen willst.«

»Jetzt hör mir mal zu. Ich will niemandes Arsch retten, sondern  einzig und allein meinen eigenen. Kapiert? Also erzähl mir nichts von berechtigten Gründen. Was ich tue, geht allein mich etwas an. Was sie mir an getan haben, ist eine Riesenschweinerei, und ich habe die Absicht, die Besudelung meines Namens aus der Welt zu schaffen.«

»Warum hast du dich nicht an die Medien gewendet? Sie hätten sich sofort auf so eine Geschichte gestürzt.«

»Die Medien hören lieber auf die Mächtigen, nicht auf irgendeine dahergelaufene Polizistin, die gerade mal drei Dienstjahre auf dem Buckel hat. Sie hätten sich sofort auf die Seite des Bezirkstaatsanwalts und des Sheriffs geschlagen. Außerdem war ich nicht ge rade scharf da rauf, mich umbringen zu lassen.«

»Du warst ein Cop. Wer hätte dich umbringen sollen?«

»Tja, vielleicht der Sheriff? Immerhin habe ich gehört, dass er schon drei Menschen erschossen haben soll. Außerhalb des Dienstes.«

»Und das weißt du bestimmt?«

»Nein. Was ich bestimmt weiß, ist, dass er mich gelinkt hat. Oder jedenfalls die Aktion eingefädelt hat. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit.« Ihre Wut setzte Energie in ihr frei, allerdings keine positive. Diane stand auf und fing an, auf und ab zu gehen.

»Diane«, sagte Gail schließlich. »Wenn du so weitermachst, machst du uns noch beide verrückt. Setz dich wieder hin.«

Diane ließ sich wieder auf dem Rand von Gails Pritsche nieder und flüsterte: »Ich muss hier raus! Ich muss. Sonst drehe ich durch. Sonst bringe ich mich um.«

»Aber bitte nicht in der Zelle, okay?«

»Ich meine es ernst.«

»Ich auch.«

»Gail …«

»Nein. Rede nicht einmal davon.« Gott, war diese Frau  sturköpfig. »Es heißt, dass die Wände hier drinnen Ohren haben. Verstehst du mich?« Gail sah Diane eindringlich an. »Pass auf, wenn das Wetter morgen gut ist, nehme ich dich mit zu meiner wöchentlichen Kartenspielrunde. Spielst du gerne Karten?«

Diane warf sich aufs Bett und trommelte wie von Sinnen auf die Matratze ein. Karten? Als ob sie Lust hätte, die nächsten zwanzig Jahre Karten zu spielen! Sie starrte Gail an.

»Du wirst es schon lernen«, stellte Gail klar. »Ich helfe dir beim Ausfüllen deines 2255-Formulars …«

»Was, zum Teufel, ist das denn schon wieder?«

»Letzter Ausweg: Antrag auf Haftprüfung. Nicht, dass dabei oft etwas herauskäme, aber vielleicht bringt es ja irgendwas.«

»Ich brauche keine Hilfe bei irgendwelchem Papierkram. Ich muss hier raus!«

Gail setzte sich auf und stieß einen Finger in Dianes Richtung.

»Wenn du irgendwas musst, dann auf mich hören. Und tun, was ich dir sage. Hör auf, dich in irgendetwas reinzusteigern, und beherzige meinen Rat. Sorg für eine Alltagsroutine. Das ist wichtig. Nur so kannst du einen klaren Kopf bewahren.«

»Hältst du dich für meine Mutter, oder was?«

»Ich bin niemandes Mutter«, stellte Gail wütend klar und hasste den hohlen Klang ihrer Worte. »Aber ich sitze seit achtzehn Jahren in diesem Knast, und du gerade mal seit … wie lange bist du hier? Sind es schon drei Monate? Hast du schon neunzig Tage abgesessen? Du tätest gut daran, auf meinen Rat zu hören.«

Diane stand auf, schnappte sich das Kissen von ih rer Pritsche, legte sich zurück auf Gails Bett und verbarg ihr Gesicht unter dem Kissen. Dann nahm sie es weg, lag einfach so da  und starrte die Unterseite des Bettes über sich an. Jemand hatte in das Metallgestell geritzt: Soyez tranquille.

»Ist das von dir?«

Gail warf einen Blick auf die Kritzelei. »Nein.«

»Weißt du, was es heißt?«

»Ist Französisch. Heißt soviel wie: Ruhe bewahren. Immer cool bleiben.«

»Ist doch von dir, stimmt’s?«

»Ich hab’ doch gerade gesagt, dass es nicht von mir ist. Hältst du mich für eine Lügnerin?«

Diane musterte erneut den Spruch. »Du kannst mir einen großen Gefallen tun«, meinte sie dann. »Kennst du die Szene in diesem Film, in dem Jack Nicholsen in die Klapsmühle kommt und schließlich von diesem Indianer erstickt wird, nachdem die Seelenklempner ihm das halbe Gehirn rausgeschnippelt haben? Nimm einfach dieses Kissen hier und erstick mich. Jetzt sofort. Ich verspreche dir, dich nicht anzuzeigen.«

Gail lehnte sich wieder gegen die Wand. Sie hörte die ersten Sägegeräusche der Schnarcherin, die in ihrer Zelle weiter unten im Trakt loszuratzen begann. Es klang wie eine Kettensäge, eine sehr große Kettensäge. Tief. Unglaublich. Es versprach eine weitere, erbärmliche, trostlose Nacht an diesem erbärmlichen, trostlosen Ort.

»Was hast du angestellt?«

»Wer? Ich?« Gail lachte in sich hinein, über sich selbst.

»Na los. Ich habe auch vor dir die Hose runtergelassen. Pack schon aus. Du hast eine Mörderstrafe aufgebrummt gekriegt. Also muss es etwas ziemlich Ernstes gewesen sein.«

»War es auch.«

Achtzehn Jahre. Die Erkenntnis, die irgendwo in ihrem Hinterkopf gelauert und sich angefühlt hatte wie der Beginn einer gewaltigen Kopfschmerzattacke, brach sich plötzlich  Bahn. Noch einmal zwölf Jahre. Sechs weniger, als sie schon abgesessen hatte. Die schlichte Tatsache war, dass sie es nicht konnte. Sie war dazu nicht in der Lage. Ihr Leben hatte keinen Sinn mehr, wenn sie weitere zwölf Jahre an diesem Ort verbringen musste. Den einzigen Sinn, den ihr Leben überhaupt noch hatte, war die Hoffnung, dass sie rauskommen und die Freiheit wiederfinden würde. Und Gail wusste, auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, dass ihre Berufung zurückgewiesen werden würde. Also hatte sie schon an das andere gedacht. Abzuhauen. Zu verschwinden. Auszubrechen. Wenn sie zwei Spalten gegenüberstellte, eine unter der Überschrift »Absitzen der Strafe« und die andere unter der Überschrift »Flucht«, blieb die erste bis auf den Punkt »sicherer Tod« leer. So war es. Wenn sie hierblieb, würde sie sterben. Entweder durch ihre eigene Hand oder durch die unermessliche Verzweiflung, die sie bald verzehren würde. Wenn sie floh, ging sie große Risiken ein, keine Frage. Das Risiko, getötet zu werden. Das Risiko, geschnappt zu werden. Aber es bestand auch die Chance, dass sie davonkam. Sie war kräftig, brachte es inzwischen auf siebenundvierzig Liegestützen in der Minute. Sie konnte schnell rennen und lange rennen. Und wenn sie erst einmal untergetaucht war, würden sie sie nie finden. Ihre Mutter war tot. Ihr Vater war tot. Sie hatte keine Geschwister und weder Ehemann noch Kinder. Ihr engster Freund war Mel, ihr Anwalt. Und er würde ihr helfen, das wusste sie. Letzten Endes hatte sie nichts zu verlieren als ihr elendes Dasein. Und die Draufgängerin, die mit ihr die Zelle teilte, schien zu allem bereit. Sie erinnerte Gail an sich selbst, wie sie vor gut zwanzig Jahren gewesen war. Naiv. Idealistisch. Leidenschaftlich überzeugt, dass das Gute in der Welt sich durchsetzen sollte. Und war es nicht abgedreht, dass genau im richtigen Moment ausgerechnet ein Excop in ihr Leben platzte, um ihr zu helfen, diesem gottverdammten Knast zu entkommen? In solchen  Dingen vertraute Gail ihren Instinkten. Und falls es eine abgekartete Sache war, Scheiß drauf.

Gail ertappte sich bei dem Wunsch, die Anhörung wäre anders ausgegangen, und wurde wütend auf sich selbst, weil sie sich in Selbstmitleid erging. Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte! Sie konnte die nächsten zwölf Jahre genau damit verbringen. In einer Gefängniszelle zu hocken und zu wünschen. Was wünschen? Dass eine Bande Bürohengste ein bisschen gesunden Menschenverstand und Mitgefühl gezeigt hätte? Nein. Sie würde nicht wünschen. Sie würde nicht wünschen und nicht zulassen, dass sie sie weiter bestraften. Gail hatte genug Zeit abgesessen. Sie hatte ihnen ihre besten Jahre geopfert. Es reichte.

Gail würde handeln. Sie plante es erst seit etwa drei Jahren. Es war ihr Zeitvertreib, wenn sie in den frühen Morgenstunden wach auf ihrer Pritsche lag und sich zu erinnern versuchte, wie der Mond aussah. Und sie wuss te jetzt, dass Hil lary nicht die Richtige war. Hillary war eine Spaßkanone, aber sie würde niemals über den Zaun klettern. Diejenige, die mit ihr über den Zaun klettern würde, war hier in ihrer Zelle.

»Diane.« Gail sprach leise.

»Ja?«

Gail beugte sich vor und flüsterte: »Meinst du es ernst?« Sie machte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand, um zu bedeuten, dass sie all das meinte, worüber sie geredet hatten. Um ihr zu bedeuten, dass sie die Flucht meinte.

Diane stützte sich auf einen Ellbogen und sah Gails Augen in dem Licht, das vom Flur durch die Gitterstäbe in ihre Zelle fiel, intensiv glänzen. Sie hatte sie erreicht. Sie war zu ihr durchgedrungen.

»Erzähl mir, was du getan hast. Ich haue nicht einfach mit irgendjemandem ab, von dem ich nichts weiß.«

»Besitz von Schusswaffen und Sprengstoff.«

»Ach, du heilige Scheiße! Was hast du …«

»Vorge habt? Die Tele fongesellschaft in Wa shington D.C. in die Luft zu jagen.«

»Wirklich?«

»Als politische Tat. Als Botschaft.«

»Wann?«

»Als du noch ein Kind warst.«

»Ich dachte, diese ganze Geschichte wäre in den Sechzigern vorbei gewesen.«

»Das Ganze läuft seit der Revolution, Schätzchen. Schon mal was von der amerikanischen Revolution gehört?«

»Ein- oder zweimal.«

»Tja, das alles ist ein Prozess, weißt du.«

Diane gestattete sich nicht, sich auszumalen, was passierte, wenn sie geschnappt würden. Das blendete sie lieber aus. Was sie sehr wohl wusste, war, dass sie lieber sterben würde, als zwanzig Jahre in diesem finsteren Loch abzusitzen für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte. Und was sie außerdem wusste, war, dass sie nach Texas zurückkehren und sicherstellen würde, dass der Herr Bezirksstaatsanwalt und der Herr Sheriff des Breard Countys ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden. Und wenn die Bundespolizisten nicht dafür sorgten, würde sie es eben selber tun.

»Diane?« Gail langte hinter sich, riss die Naht an ihrer Matratze auf und zog das abgebrochene Stück des Rasenmäherschneideblatts heraus.

Diane starrte es an, sah dann Gail an und wieder das Schneideblatt. »Verdammt, ja, ich meine es ernst.« Sie nickte langsam, nachdrücklich. Ein angedeutetes Lächeln. Eine hochgezogene Augenbraue. Sie waren Partner.

Gail lächelte, und es war das erste Mal, dass Diane ein richtiges Lächeln auf Gails Gesicht sah. Ein uneingeschränktes Lächeln. Es war ein schwer zu deutendes Lächeln, denn es  sah so aus, als kostete es Gail beträchtliche Mühe, es hervorzubringen.

»Gut«, sagte Gail. Ihre Augen strahlten Zuversicht aus. »Wie ich gehört habe, ist am Feiertag auf dem großen Hof ein Grillfest geplant. Hamburger und Hotdogs.«

»Welcher Feiertag?« Diane sah sie total verwirrt an.

»Unabhängigkeitstag«, erwiderte Gail. Sie beug te sich erneut vor und flüsterte: »Unser Unabhängigkeitstag.«






KAPITEL 8

Johnson trug eine Kü chenschürze über seiner Uniform und stand breit lächelnd am Eingang zum Hof, in der einen Hand einen Bratenheber, in der anderen eine Grillgabel. Er würde kei nem ande ren Aufse her das Gril len über lassen. Und Gefangene durften das Grillbesteck nicht in die Hand nehmen.

»Jedes Jahr das Gleiche«, stellte Gail fest. »Die Aufseher grillen Wiener Würstchen und gebärden sich, als würden sie uns einen Riesengefallen tun.«

»Auf jeden Fall besser als der Fraß in der Kantine.« Diane war froh, an der fri schen Luft zu sein. Und ziem lich aufgedreht.

»Hängt vom Grillmeister ab.« Gail spürte ebenfalls eine innere Unruhe, einen durch Angst hervorgerufenen Nervenkitzel, den sie auszuatmen versuchte. Immer schön locker bleiben. Es war nur ein weiterer Tag hinter Schloss und Riegel.

Sie schlenderten mit ihren Decken und ihren Plastikflaschen voll Wasser nach draußen. Zu trinken hatten sie jeder eine Viertelliterflasche Poland Springs, die Gail am vergangenen Donnerstag, ihrem üblichen Einkaufstag, im Gefängnisladen gekauft hatte. Sie trugen Gefängnis-Chic: kurze Drillichhosen, weiße T-Shirts und darüber offen gelassene, kurzärmlige Button-Down-Blusen. Dazu mit Stahlkappen versehene schwarze Arbeitsstiefel. Gail trug ihr lo cker sitzendes T-Shirt über der Hose. Unter dem T-Shirt hatte sie ein zusammengerolltes Stück Seil, das sie in der Garage des Gefängnisdirektors entdeckt und in ihre Zelle geschmuggelt hatte.  Außerdem hatte sie ihren Softball-Fanghandschuh dabei, der nach all den Jahren des Spielens ziemlich abgenutzt war. Und, eingewickelt in ihre Decke, das beinahe L-förmige Stück des Rasenmäherschneideblatts. Sie hatte es geschafft, etwas Abklebeband zur Seite zu schaffen, als sie vor einiger Zeit Malerarbeiten zu erledigen gehabt hatte, und mit Hil fe des Klebebandes einen Griff an der Klinge angebracht, indem sie das längere Teil des Schneideblatts mit ei nem Streifen eines alten T-Shirts und dem Klebeband umwickelt hatte. Wenn sie damit erwischt werden würde, würde sie mit Sicherheit wegen Waffenbesitzes verknackt.

Diane stand neben Gail und nahm den großen Gefängnishof in Augenschein, der auf zwei Seiten von dem Gefängnisgebäude begrenzt wurde, einem dreistöckigen roten Ziegelsteinbau. Da hochzukommen schied von vornherein aus. Die anderen beiden Seiten waren von Metallgitterzaun und Nato-Draht begrenzt. Der Draht sah heimtückisch aus, als ob er einem die Augen zerschneiden würde, wenn man ihn zu lange ansah. Angrenzend an den grausigen Draht stand eine herrliche Eiche, der einzige Baum innerhalb des Zauns, der es irgendwie geschafft hatte, inmitten der verdorrten Ödnis des Gefängnishofs zu gedeihen. Die Eiche stand ganz in der Nähe der Stelle, an der der Metallgitterzaun und die Ecke des Gebäudes aufeinandertrafen. Der Baum war im Laufe der Jahre immer wieder beschnitten worden, sodass der unterste Ast sich gut viereinhalb Meter über dem Boden befand. Diane, die den Gefängnishof zum ersten Mal mit abschätzenden Augen taxierte, war überrascht, wie groß der Platz war und wie hoch der Zaun. Hinter dem Zaun erstreckten sich Wiesen, die sich bis zu einem dichten Wald hinzogen, der einen Hügel bedeckte. Wie es aussah, wurde es sehr schnell sehr steil.

Gail beobachtete Diane, während sie den Hof und die Situation abcheckte. Das Mädel hatte eine coole Art an sich,  die sagte: Nur zu, leg dich mit mir an, aber auf eigenes Risiko. Gail bewunderte diese Haltung. Sie fragte sich, ob sie in Dianes Alter auch so gewesen war.

Das Wiesel hatte bereits einen Tisch in Beschlag genommen, einen verblichenen braunen Picknicktisch fast in der Mitte des Hofes, und mischte Karten. Gail führte Diane zu dem Tisch und machte die beiden miteinander bekannt. Lisa und Hillary kamen erst später dazu.

»Lass uns den Tisch ein bisschen versetzen«, sagte Gail. Das Wiesel warf ihr ei nen scharfen Blick zu, stand aber auf und fasste an einem Ende des Tisches an.

Die Frauen hoben den Tisch an, und Gail ging voran, drei Meter nach links, und sorgte dafür, dass sie den Tisch genau über einen Gullydeckel stellten, der sich merkwürdigerweise fast exakt in der Mitte des Hofs befand. Gail hatte im Laufe der Jahre diskrete Recherchen angestellt und herausgefunden, dass der Deckel sich über den äußeren Reglern des Wasserversorgungssystems für das Gefängnis befand. Eines sonnigen Nachmittags war es ihr gelungen, mit ihrer eingeschmuggelten Stablampe kurz durch das ziemlich große Loch zum Öffnen des Gullys zu linsen und einen Blick auf die dicken rostigen Rohre und die Zufuhrschieber zu erhaschen. Da unten war es ziemlich eng.

Sie spielten Karten, bis zwei stiernackige Aufseher, die als Nick und Nack bekannt waren, große Kartons auf den Hof trugen, in denen sich zur allgemeinen Überraschung keine Hotdogs und Hamburger befanden, sondern Steaks. Die Nachricht verbreitete sich rasend schnell, sodass Gail von ihrem Platz am Tisch förmlich sehen konnte, wie die Worte über den Hof schwappten. Es gab nicht nur Steak, es gab auch Maiskolben. Und Kartoffelsalat. Die Aufseher, die wegen des Feiertages nur in Minimalbesetzung angetreten waren, freuten sich genauso über das un erwartete Festmahl wie  die Häftlinge. Johnson stürzte sich auf seinen Job und warf eine Melodie summend das erste Rib-Eye-Steak auf den Grill. Es bildete sich bereits eine Warteschlange.

»Lasst uns gehen«, sagte Hillary. »Sobald es in den Blocks die Runde macht, kommen sämtliche Faulenzer hier angedackelt. Und ihr wisst ja, dass diese Säcke auf keinen Fall genug Essen haben, um damit herumzugehen.« Sie legte ihre Karten umgedreht auf den Tisch und beschwerte sie mit einer Wasserflasche. Die anderen taten es ihr gleich, schnappten sich Pappteller, Plastikgabeln und -messer und stellten sich in die Schlange.

»Wie sol len wir denn da mit ein Steak schneiden?« Di ane musterte das Plastikbesteck.

»Ich dachte, ihr Texaner nagt es di rekt vom Knochen ab.« Lisas Lächeln nahm ihren Worten die Bissigkeit.

»Sehr witzig!« Diane schob das Besteck in die Tasche ihrer Drillichhose und setzte einen extrem gelangweilten Blick auf.

»Ich hatte kein richtiges Messer und keine richtige Gabel mehr in der Hand, seit ich um die zwanzig war«, stellte Gail fest. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mich noch erinnere, wie Messer und Gabel sich anfühlen.«

»Das trifft auch auf ein paar andere Dinge zu«, zog Lisa sie auf. Gail wollte etwas Bissiges erwidern, doch dann sah sie, wie aufmerksam Hillary die Unterhaltung beobachtete. Bevor Hillary eingeliefert worden war und bevor Gail beschlossen hatte, sich in sich selbst zu rückzuziehen, waren Gail und Lisa eine Zeit lang zusammengewesen.

Sie schafften es tatsächlich, bis an den Grill vorzurücken, bevor die Steaks ausgingen. Gail nahm eins, obwohl sie es nicht selbst essen wollte. Sie gab es dem Wiesel, als kleine Ermunterung, das Maul zu halten. Der Maiskolben war köstlich und buttrig. Sogar der Kartoffelsalat schmeckte. Plötzlich beugte Gail sich zu Diane vor und flüsterte: »Das ist wirklich  gut, vielleicht sollten wir doch bleiben?« Diane kicherte und schüttelte entschieden den Kopf. Es war das nervöse Lachen von jemandem, der kurz davorstand, sein Leben zu riskieren. Kein richtiges Lachen, eher ein Angstschrei.

Mitten beim Essen erhob Rhonda ihre Wasserflasche zu einem Toast.

»Auf den Unabhängigkeitstag«, sagte sie und wandte sich Gail zu. »Und darauf, dass ihr möglichst weit kommt. Long may you run.« Die Frauen stießen die Plastikflaschen aneinander, nahmen jede einen Schluck gesundes Wasser und kicherten anlässlich der Absurdität ihrer Situation.

Und dann, bevor sie es recht glauben konnte, sah Gail die Sonne Richtung Horizont hinabsinken. Sie schien ungewöhnlich schnell zu sinken, noch schneller als an den normalen Tagen, wenn Gail nichts weiter wollte, als noch ein paar Minuten länger draußen bleiben zu können.

»Also gut«, sagte Gail. »Es ist so weit. Wer etwas zu sagen hat, melde sich jetzt, oder er schweige für immer.« Sie sah die Frauen nacheinander an: Rhonda das Wiesel, Lisa, Hillary, Diane. Jede nickte ihr schweigend zu. Gail sah sich auf dem Hof um. Zwei Aufseher. Der eine schlenderte am Rand der Laufbahn an der äußeren Begrenzung des Hofs ent lang, der andere sah einem Softballspiel zu, das gerade im Gange war. Sie drückte den Frauen die Hand und rutschte unter den Picknicktisch.

Es war, als ob die Zeit erstarrte, dann beschleunigte und dann wieder unglaublich langsam verging. Sie machte sich als ein leises Tosen in Gails Ohren bemerkbar. Dann beobachtete Gail, wie ihre Hände die Rasenmäherklinge aus ih rer Tasche zogen und sie in das Loch des schweren, verrosteten Kanaldeckels schoben. Sie zog. Sie hatte geglaubt, der Deckel wäre unheimlich schwer, und hatte sich gefragt, ob sie überhaupt imstande wären, ihn anzuheben. Manchmal hatte  sie sogar gehofft, sein Gewicht würde ihren Plan vereiteln und sie zwingen, geschlagen in ihre Zelle zurückzukehren. Doch ihre Angst verlieh ihr Kraft; der Deckel ließ sich problemlos heben.

»Alles klar«, sagte sie leise, blickte durch die Ritzen zwischen den Brettern der Tischplatte hinauf zu den Frauen und sah, dass alle auf ihren Plätzen erstarrt waren. »Spielt Karten!«, zischte sie. »Scheiße!« Die oben bewegten sich. »Diane! Los, komm!«

Und da kam Diane auch schon, ließ sich unter den Tisch gleiten und in einer einzigen fließenden Bewegung gleich weiter herunter in das Loch. Gail rutschte neben sie. Sie mussten sich so klein machen, dass sie nur noch ein Drit tel ihrer Körpergröße maßen, um ihre Köpfe unter Bodenhöhe ducken zu können; dann langten sie hi nauf und zogen den Ka naldeckel wieder an Ort und Stelle.

Dunkelheit, bis auf das Loch, durch das ein we nig graues Licht der anbrechenden Dämmerung fiel. Es roch nach feuchter Erde und Rost, und ziemlich bald auch nach der Angst, die aus ihrem Schweiß aufstieg. Die Rohre drückten kalt und feucht gegen ihre Beine, die Geräusche des großen Hofs klangen fern und unwirklich.

Diane stieß Gail an.

»Hier drinnen ist es ja enger als in einem Bullenarsch.«

»Tu mir einen Gefallen«, flüsterte Gail. »Halt den Mund. Kein Wort. Okay? Wenn wir das hier vermasseln, bedeutet es für mich automatisch fünf Jahre extra.«

»Für mich gilt vermutlich das Gleiche.«

»Genau. Also halt’s Maul!«

»So muss sich ein Pilz fühlen.«

»Du sollst das Maul halten!«

Gail hörte einen Seufzer und gleich darauf, wie Diane sich gegen die raue Betonwand des Lochs lehnte, was auch immer  für ein Loch es war, in das sie sich da hineingequetscht hatten. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, versuchte, ruhig und gleichmäßig Luft zu holen und ihr pochendes Herz zu beruhigen. Vermutlich war es über den ganzen Platz bis zum Softballfeld zu hören. Es war schwer, sich hier unten zu beruhigen. Die Angst war da und sehr real. Doch genauso groß wie die Angst und vielleicht sogar noch größer war die Aufregung zu wissen, dass sie bald zum ersten Mal seit achtzehn Jahren zurück in der Welt der Freiheit sein würde.

Dann hörte sie den gebrüllten Befehl des Aufsehers: »Freigang beendet, zurück in die Blöcke, der Hof ist geschlossen!« Diane flüsterte: »Ja, los, ihr Arschlöcher, zurück in die Blöcke.« Gail stieß ihr den Finger in den Oberschenkel und spürte, wie Diane vor Schmerz zusammenzuckte.

»Halt die Klappe!«

»Ist ja gut. Reg dich nicht auf.«

Irgendjemand, wahrscheinlich Lisa, stampfte zum Abschied kurz auf den Gullydeckel, und im nächsten Moment hörte man sie und ihre Mitspielerinnen aufstehen und Richtung Gefängniskomplex schlendern. Gail zog das Stück Seil aus ihrem Hosenbund und knetete es, als wäre es ein Rosenkranz.

Unzusammenhängendes Murren drang in Fetzen durch das Gullydeckelloch, als die Häftlinge über den Hof zu ihren Blöcken gingen und wieder einmal den Sonnenuntergang verfluchten. Und dann Geräusche, von einem Funkgerät. Gail und Diane erstarrten. Der Aufseher war ganz nah. Gail versuchte, durch das Loch zu linsen.

Er hatte einen Fuß auf die Bank des Picknicktisches gestellt und ei nen Arm auf sei nen Oberschen kel gestützt. Das war alles, was sie sehen konnte. Aber sie wusste, dass er den Hof absuchte und nach irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt. Sie dachte, dass sie sich je den Moment in die Hose machen würde. Und dann fühlte sie Dianes Hand, die ihre eigene  in der Dun kelheit umfasste und be ruhigend drückte. So verharrten sie, Hand in Hand und schwit zend, als ob sie gerade einen Vierhundertmeterlauf absolviert hätten. Bis sie hörten, wie der Aufseher sich aufrichtete und in sein Funkgerät sagte: »Der Hof ist geräumt«. Als Nächstes hörten sie seine Schritte, die sich entfernten.

Gedämpft erklang das Geräusch einer großen, schweren Stahltür, die zugezogen wurde und deren Verschlussmechanismus einrastete. Diane saß da und starrte hinauf zu dem Loch, um zu sehen, wann es draußen endlich dunkel wurde.

»Wie lange noch?«, flüsterte sie.

»Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie zum Teufel du je ein Cop sein konntest. Offenbar geht dir jede Fähigkeit ab, dich auch nur an die simpelsten Instruktionen zu halten«, bemerkte Gail.

»Ach, halt doch den Mund«, flüsterte Diane. »Warum sollte ich jetzt nicht reden? Es ist niemand mehr auf dem Hof. Bist du eine verdammte Bibliothekarin, oder was?« Sie hielt inne. »Oh, natürlich, stimmt ja. Du bist eine Bib liothekarin. Aber jetzt ist es vorbei mit dem Bibliothekarinspielen. Außerdem sind wir nicht in einer Bücherei. Also beantworte gefälligst meine Frage.«

Gail ließ sich ei nen Moment Zeit und war drauf und dran zurückzupampen, doch dann wurde ihr bewusst, dass Diane recht hatte. Sie konnten reden. Oder zumindest flüstern.

»Zwanzig Minuten oder so. Sobald es richtig dunkel ist.«

Sie klemmten schweigend in dem feuchten, engen Loch und warteten. Das ist der Unterschied zwischen uns, dachte Gail, ich kann warten. Ich weiß, wie man Zeit verstreichen lässt. Dieser kleine Hitzkopf hingegen hat die Geduld einer Zweijährigen.

Diane konnte es kaum noch aushalten. Sie war noch nie in einer Situation gewesen, die dazu angetan war, Klaustrophobie  hervorzurufen. Aber das hier war reinste Folter. Sie presste sich gegen den Beton und fühlte ihn hart und mas siv in ihrem Rücken. Sie musste sich bewegen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie drückte erneut. Nichts. Reiß dich zusammen. Sie rief sich in Erinnerung, was der Zweck des Ganzen war: aus dem verdammten Knast rauszukommen. Zurück nach Texas zu gehen und ihren Ruf wiederherzustellen. Ihren Job und ihre Freunde bei der Polizei zurückzugewinnen. Und ihre Beziehung zu Will Renfro wiederherzustellen.

Apropos Renfro: Er war völlig fassungslos gewesen. Er hatte sie nur ein einziges Mal besucht, während sie in der städtischen Gewahrsamszelle gehockt hatte, und war gerade mal lange genug geblieben, um ihr zu sagen, dass er an sie glaube und sie unter keinen Umständen im Gefängnis landen würde. Doch der Chef hatte ihm geraten, sich keine Schwierigkeiten an den Hals zu laden und sich um ihrer und seiner selbst willen vorerst von ihr fernzuhalten. Also hatte er genau das getan. »Renfro«, hatte sie gefragt, »wie fühlt man sich, wenn man immer so verdammt besonnen ist?«

»Ich helfe dir, Diane«, hatte er erwidert. »Ich weiß nur noch nicht, wie ich es am besten anstelle.«

Falls er es versucht hatte, hatte es nichts genützt.

»Hattest du einen Prozess?«, flüsterte sie Gail zu.

»Natürlich.«

»Na ja, du hättest ja nicht zwingend einen haben müssen. Du hättest dich auch einfach schuldig bekennen können.«

»Wenn ich schuldig gewesen wäre.«

»Warst du es nicht?«

»Im ersten Fall, ja. Warum fragst du?«

»Meinen Arsch haben sie so schnell durch die Justizmühle gedreht, dass ich immer noch nicht richtig weiß, wie ich hier gelandet bin.«

»Hast du dich schuldig bekannt?«

»Natürlich nicht. Niemals im Leben werde ich das tun!«

»Hattest du einen Geschworenenprozess? Oder hast du vor einem Richter gestanden?«

»Geschworene. Die Jury bestand aus einem Haufen naiver Bürger. Der Wortführer konnte seinen Arsch nicht von einem Loch im Boden unterscheiden. Er war absolut bescheuert.«

»Vielleicht auch einfach nur fehlgeleitet.«

»Ist auch schwer, sich nicht fehl leiten zu lassen, wenn man drei Beamte der Drogenbe hörde aussagen hört, dass sie im Kühlschrank der Angeklagten einen Riesenhaufen Koks gefunden haben. Diese Typen, ich meine, diese Drogenfahnder - können die wirklich so dämlich gewesen sein, oder waren sie an der Linkaktion beteiligt? Das ist mir einfach noch nicht klar.«

»Bei Drogenfällen spielt das Motiv keine Rolle. Die Drogen sind das Motiv.«

»Aha, wann hast du deinen Juraabschluss gemacht?«

»Im Knast, Baby. Die beste Jura-Fakultät des Landes.« Gail musterte das graue Licht, das durch das Loch fiel, und wartete auf die Dunkelheit. Es war bald so weit. Jeden Moment.

Diane seufzte und grinste, beides halbherzig.

»Aber das Studium ist mörderisch hart«, fügte Gail hinzu.

Diane machte sich noch ein bisschen kleiner, soweit das überhaupt ging. Ihre Knie wa ren gegen ihr Kinn gedrückt, ihre Arme eng an ihre Seiten gepresst. Aber wenigstens bewegte sie sich, wenngleich es auch nur ein leichtes Zusammenziehen ihres ohnehin schon gekrümmten Körpers war. Sie entspannte sich, spannte die Muskeln wieder an, entspannte sich wieder und immer so weiter, als ob sie ein Fötus kurz vor der Geburt wäre, der im Rhythmus der Geburtswehen zusammengepresst wurde.

Und dann verpasste Gail ihr plötzlich völlig unerwartet einen heftigen Rippenstoß.

»Bist du bereit?« Sie waren es letzte Nacht wieder und wieder durchgegangen.

»War ich schon, bevor ich hier überhaupt gelandet bin.«

Sie hievten den Kanaldeckel hoch und krabbelten heraus, wobei sie sorgfältig darauf achteten, sich im Schatten unter dem schützenden Picknicktisch zu halten. Große, an den Ecken des Zauns aufgestellte Flutlichtstrahler tauchten die gesamte Umgrenzung des Hofs in grelles Licht und erzeugten eine Helligkeit wie auf einem erleuchteten Tennisplatz. Es war heller, als Gail erwartet hatte. Sie bedeutete Diane, ihr zu helfen, den Kanaldeckel wieder an Ort und Stelle zu legen.

»Also gut. Packen wir’s.« Beide holten noch einmal tief Luft, krochen unter dem Tisch hervor und huschten geduckt über den Hof Richtung Eiche. Gail bereitete im Laufen das Seil vor und schleuderte es, als sie den Baum erreichten, sofort hoch. Sie zielte auf den untersten Ast auf der Innenseite des Hofs.

Sie verfehlte den Ast.

»Scheiße«, fluchte Diane. »Gib mir mal!«

Gail ignorierte sie und versuchte es noch einmal. Und noch mal.

»Verdammt!« Diane riss ihr das Seil aus der Hand. Sie warf es über den Ast, kno tete eine Schlin ge, führte das Seil hindurch und zog es fest. Dann reichte sie es Gail.

»Nach dir.«

Gail wickelte sich das Seil um ihre rechte Hand und begann, den Baum hinaufzuklettern, indem sie die Füße gegen den Stamm stützte und sich an dem Seil hochzog. Diane stand unter ihr und schob sie. Gail mühte sich hinauf, langte nach dem Ast, verfehlte ihn, stürzte ab und bau melte mit der rechten Hand an dem Seil.

»Scheiße, Gail, mach schon!« Diane rappelte sich unter ihr  auf und half ihr, an dem Stamm wieder Halt zu finden. Dann schob sie sie erneut hinauf.

Vergeblich. Als Gail nach dem Ast langte, um ihn zu umfassen, verfehlte sie ihn erneut und fiel wieder herunter. Diesmal glitt ihr das Seil aus der Hand, und sie krachte mit voller Wucht auf den Boden. Sie lag da, starrte hinauf zu dem Baum, und ihre Gedanken wirbelten so wild durcheinander, dass sie keinen richtig zu fassen bekam, bis auf einen: Du bist verrückt.

Diane schnappte sich das Seil und entfernte sich so weit von dem Baum, wie es ging. Sie wickelte sich das Seilende um die Hand, umfasste es fest und rannte auf den Baum zu. Dann sprang sie so hoch sie konnte, zog sich an dem Seil hoch, rannte förmlich den Stamm hinauf, stieß sich von ihm ab, warf ein Bein über den Ast und umschlang ihn mit dem Arm. Sie zog sich hoch, rutschte an den Stamm heran, lehnte sich dagegen und warf Gail, die immer noch auf dem Boden lag, das Seil runter.

»Mach schon!«, zischte Diane ihr zu. »Heb deinen Arsch, und komm in die Puschen!« Doch kaum machte Gail Anstalten, sich zu erheben, da hob Diane die Hand. »Nein! Warte!«

Von ihrem Sitz im Baum sah Diane eine Bewegung. Sie zog das Seil hoch und drückte es eng an sich. Es war auf der anderen Seite des Zauns, auf dem Personalparkplatz, der so hell erleuchtet war wie ein Footballstadion. Ein Aufseher ging zu seinem Auto. Sie presste sich an den Ast, versuchte, mit der Eiche eins zu werden. Diane sah, wie der Aufseher seinen Wagen erreichte, sich umdrehte und den Parkplatz absuchte. Sie hatte das Gefühl, dass er genau in ihre Richtung sah. Warum stieg er nicht in seinen Wagen? Bitte, lieber Gott, mach, dass er losfährt! Sie wartete und wartete …

»Was ist los?« Gail lag immer noch reglos auf dem Rücken.

Diane legte einen Finger auf ihre Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein. Sie beobachtete, wie der Aufseher sich  schließlich umdrehte und die Tür seines Wagens öffnete. Dann hörte sie den startenden Motor, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, sah, wie der Wagen vom Parkplatz bog und seine Rücklichter sich auf der langen, gewundenen Zufahrt, die auf die Landstraße führte, entfernten.

Schnell ließ Diane das Seil wieder runter und sah zu, wie Gail es sich um die Hand wickelte.

»Klettere einfach mit den Füßen den Stamm rauf, und zieh dich mit den Händen am Seil hoch. Ich helfe dir, wenn du oben bist.«

»Genau das tue ich doch«, grummelte Gail und spannte die Muskeln an, um einen neuen Versuch zu starten. Diane sah, dass sie es nicht schaffen würde. Aber sie musste es schaffen! Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sich Diane gegen den Stamm, umklammerte mit ihren Knien den Ast, umfasste ihn mit ih rem linken Arm und ließ sich, so weit sie konnte, herunterhängen. Als Gail sich das Seil heraufkämpfte, langte Diane nach unten, umklammerte Gails Handgelenk und zog sie mit aller Kraft nach oben. Sie spürte, wie sich jeder einzelne ihrer Muskeln anspannte, um Gail hochzubekommen.

Ob es pure Kraft war oder der vereinte Wille der beiden Frauen, jedenfalls schaffte Gail es mit zerkratzten Armen und Beinen auf den Baum. Diane spürte ein Brennen auf ihren Oberschenkeln, nahm sich aber keine Zeit nachzusehen, was es war.

»Gut«, sagte sie. »Und jetzt weiter.« Sie schob sich um den Stamm herum und weiter auf einen Ast, der über den Zaun hinausragte. Unter ihnen glänzte der Nato-Draht, ein Hai mit weit aufgerissenem Maul, bereit, sie zu verschlingen. Es bedurfte eines ziemlich gewaltigen Sprungs, um darüber hinwegzukommen. Gail richtete sich auf und hielt sich an dem Ast über ihr fest, damit der Ast unter ihr nicht unter ihrem Gewicht brach. Sie nahm einen Stein am Boden ins Visier. 

»Wenn ein kleines Mädchen auf einen Baum klet tert«, flüsterte Diane, »heißt das nicht unbedingt, dass es ein kleiner Junge sein will. Manchmal will es einfach nur auf einen Baum klettern.« Gail drehte sich nach Di ane um. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Diane benutzte die Worte als Mantra! Sie klammerte sich am Stamm fest und wartete, auf den Ast rutschen zu können, sobald Gail sprang. »Hals und Beinbruch«, flüsterte sie schließlich.

In einer einzigen Bewegung ließ Gail den Ast über sich los, ging in die Hocke und sprang. Sie sah den Nato-Draht unter sich, riss die Arme nach vorne und stürzte in einem Hechtsprung zu Boden. Der Schock des Aufpralls raubte ihr beinahe das Bewusstsein. Sie rollte durch den Dreck und blieb ausgestreckt auf dem Rücken liegen. Gail öffnete die Augen und sah Diane, die ihr entgegensegelte und dabei wild mit den Beinen und Armen fuchtelte, als würde sie in der Luft laufen. Diane landete auf allen vieren, rollte gekonnt in einer Art seitlichem Purzelbaum ab, der die Wucht des Aufpralls abfing, und sprang so fort auf. Sie hielt Gail eine Hand hin, um sie hochzuziehen.

»Beweg dich, los!« Diane packte Gail und zerrte sie hinter sich her. Sie rannten, Diane schwer atmend, aber kraftvoll, Gail keuchend und nach Luft japsend.

Gail fiel hinter Diane zurück, versuchte sofort, wieder mit ihr Schritt zu halten, konzentrierte sich auf ihr Atmen. Sie spürte ihr Herz trommeln. Lass dich nicht von deiner Angst packen. Beruhige dich. Lauf einfach. Du kannst laufen. Atme. Lauf. Atme.

Sie hörte das Geräusch ihrer Schritte, die den Hang Richtung Wald hinunterrasten. Schon hundert Meter, also schon zweihundert Meter Abstand zu dem bedrohlichen roten Ziegelsteinbau des Gefängniskomplexes. Es lief gut. Sie rannte, indem sie den abschüssigen Hang ausnutzte, längere Schritte  machte und sich von ihrer eigenen Schwerkraft nach unten ziehen ließ, jedoch sorgfältig darauf achtete, nicht zu stolpern.

Diane blickte über ihre Schulter und sah Gail direkt hinter sich, und, in zwischen in der Ferne, das riesige, bedrohliche Gebäude und den gelblichen Schein der Strahler über dem Nato-Draht.

»Juhu!«, rief Diane. »Scheiß auf euch alle!«

»Lauf einfach nur!«, zischte Gail ihr zu. »Halt den Mund und lauf!« Sie fühlte etwas Warmes auf ihrem Bein, aber wen kümmerte das schon? Es war egal, Hauptsache sie rannte. Und rannte. Weg von dem Elend. Der Einsamkeit. Der Absurdität. Weg vom Tod, dem Zusteuern auf den Tod. Sie rannte. Sie spürte irgendetwas Warmes über dem Rand ihres Stiefels. Sie wusste, was es war: tropfendes Blut. Egal, lass es tropfen.

Dann erreichten sie den Wald. Ab jetzt ging es bergauf. Sie bahnten sich ihren Weg zwischen dicken Brombeersträuchern, grüner, wuchernder Vegetation, dicken, massiven Bäumen, dünnen, jungen Bäumen. Gail übernahm die Führung. Sie drangen immer tiefer in die Dunkelheit und kämpften sich den Berg hinauf, mehr tastend als sehend. Seit etwa fünf Minuten waren sie im Wald, völlig blind in der Dunkelheit. Gail nahm ihre Taschenlampe heraus. Ihr winziger Strahl schnitt durchs Gehölz, er erschien ihnen hell wie Flutlicht. Sie bahnte sich weiter einen Weg und fand einen Stock, den sie als Machete benutzte, indem sie damit dünnere Äste aus dem Weg schlug. Aber sie versuchte, den Stock möglichst wenig einzusetzen. Je weniger Spuren sie hinterließen, umso besser.

Als sie spürte, dass ihre Socke nass wurde, hielt sie an und richtete den Strahl auf ihr Bein. Das sah nicht gut aus. Der Schnitt war beinahe acht Zentimeter lang und ziemlich tief. Diane bückte sich keuchend, um die Wunde in Augenschein zu nehmen.

»Ich hoffe, du hast dein Nähset mitgenommen.« Sie stieß die Worte hechelnd hervor.

Gail nickte, ihre eigene Brust hob sich, während sie gierig Luft einsog. Diane riss einen Streifen von ihrem T-Shirt ab und wickelte ihn vorsichtig um Gails Bein.

»Das sollte eine Wei le hal ten«, sagte sie. »Und jetzt? Wo lang?«

»Bergauf. Bis wir auf eine alte Holzabfuhrpiste oder einen Jägerpfad kommen. Der führt uns dann irgendwohin.«

»Woher willst du wissen, dass wir auf einen Weg kommen?«

»Weil wir früher oder später einen kreuzen müssen. Sie verlaufen in diesen Hügeln überall kreuz und quer.«

»Woher weißt du das?«

»Hab’ ich gelesen. Vergiss nicht, ich habe in der Bibliothek gearbeitet.«

Gail hielt die Lampe wieder vor sich und kämpfte sich weiter durchs Dickicht. Sie schwitzte und war bereits erschöpft, doch sie beruhigte sich allmählich und gewann nach dem irrsinnigen Spurt weg vom Gefängnis ihre Entschlossenheit zurück. Sie sah auf ihre Uhr. Sie hatten noch fast eine Stunde bis zum Zehn-Uhr-Zählappell.

Fast eine Stunde, bis in Sundown die Hölle ausbrechen würde und Männer mit Waffen und Hunden ihre Verfolgung aufnehmen würden.

 

Schweiß rann Gail über die Stirn, Salz brannte in ihren Augen und brachte sie zum Tränen. Aber sie hatte jetzt ihren Rhythmus gefunden. Sie atmete tief und schwer, aber regelmäßig und kontrolliert. Vom Unterholz behindert, verlangsamte sie ihren Schritt und wischte sich mit dem Ärmel ihres T-Shirts den Schweiß ab. Lauf weiter. Bleib in Bewegung. Ihr Knöchel schmerzte, vielleicht hatte er schon die ganze Zeit wehgetan, und sie war nur zu ab gelenkt gewesen, es zu merken.  Sie verlangsamte ihren Schritt weiter auf Gehtempo. Diane lief neben ihr, hielt mit ihr Schritt. Sie folgten beide dem dünnen Strahl der Taschenlampe durch den Wald. Dann stießen sie auf einen von Tieren getrampelten Pfad, kaum ein richtiger Weg, aber erkennbar. Weniger Brombeersträucher und nur gelegentlich ein Strauch oder ein junger Ahorn, der durch den Boden brach. Die Blätter des vergangenen Herbstes lagen auf dem Boden, der Trampelpfad war weich unter Gails Füßen. Sie wischte sich erneut die Augen. Der Ärmel ihres T-Shirts war klatschnass. Das ganze T-Shirt war klatschnass.

Plötzlich blieb Diane stehen; Gail tat es ihr gleich. Sie lauschten, voller Angst, Hunde zu hören, aber sie hörten nichts.

Und dann Wasser, leise in der Dunkelheit plätschernd, vielleicht fünfzehn Meter entfernt. Sie verließen den Pfad, brachen durch das Gehölz und steuerten das leise in der Nacht gurgelnde Plätschern an. Der Blutkreislauf von Mutter Erde.

Als sie den Bach er reichten, setzte Gail sich hin, schnürte ihren Schuh auf, zog ihre blutgetränkte Socke aus und tauchte ihr Bein ins Wasser. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Atmung weiter ruhig zu halten, ließ das eiskalte Wasser des Bachs ihre Wunde umspülen, saß einfach nur mit geschlossenen Augen da und ge noss das Nachlassen des Schmer zes. Sie war wirklich hier, das hier war real. Morgen früh würde sie nicht in ihrer Zelle aufwachen. Diane stand neben ihr, eine Hand hatte sie schützend auf Gails Schulter gelegt.

Diane wusste, dass sie nur lange genug stillstehen und einen bestimmten Punkt fixieren musste, dann würden sich in der Dunkel heit Umrisse abzuzeichnen beginnen. Inzwischen fiel etwas Mondlicht durch die Zweige. Unter anderen Umständen wäre dieser Ort ihr magisch erschienen. Sie spürte Gails langsamer werdende Atembewegungen, spürte, wie sich Gails Schultermuskeln, die gerade noch angespannt gewesen waren wie Stahlseile, allmählich entspannten. Sie kniete sich hin und  untersuchte Gails Schnittwunde. Sie sah nicht gut aus. Diane hatte genügend Opfer von Verkehrsunfällen und Familienstreitigkeiten gesehen, um zu wissen, wann eine Wunde genäht werden musste. Sie richtete sich wieder auf und starrte erneut in den Wald.

Sie sah nur jede Menge Bäume.

Diane half Gail hoch, riss einen weiteren Streifen von ihrem T-Shirt ab und verband die Wunde neu. Diesmal fester, um die Blutung zu stoppen. Nicht dass Gail bereits viel Blut verloren hatte, aber die Wunde blutete kontinuierlich und nicht unerheblich, und die Blutung musste gestoppt werden.

Sie hielten sich nah am Bach lauf und achteten in der Dunkelheit sorgsam darauf, wohin sie traten, bis sie eine flache Stelle erreichten. Dort zogen sie ihre Stiefel aus und gingen ins Wasser. Wateten in der Bachmitte, dankbar, dass sie endlich ein etwas langsameres Tempo vorlegen konnten. Sie hatten fast eineinhalb Kilometer im Wasser zurückgelegt, vermutete Diane, als der Bach anfing, wieder tiefer zu werden. Jetzt führte sie Gail zum gegenüberliegenden Ufer. Dort zogen sie sich ihre Stiefel wieder an, lauschten über das Fließen des Wassers hinweg nach anderen Geräuschen und folgten weiter dem Bachlauf. Gails Füße waren taub von dem kalten Wasser; das war zwar kein angenehmes Gefühl, aber es war immer noch besser als der Schmerz und das heiße Pochen ihrer angeschwollenen Verletzung.

Sie rannte in Diane hinein, die plötzlich abrupt vor ihr stehen geblieben war.

»Was …«

Diane hob eine Hand und bedeutete ihr zu schweigen. Gail erstarrte, hielt die Luft an und horchte. Und dann hörte sie es. Noch weit entfernt, aber unverkennbar.

Die Hunde.

Sie bellten nicht. Sie knurrten nicht. Die Laute, die sie hervorbrachten,  waren ein unterdrücktes krupphustenartiges Schnaufen aus der Tiefe ihrer Lungen, hervorgekeucht von primitiven, dummen Kreaturen, die darauf abgerichtet worden waren, die Hand ihres Herrn zu lecken.

»Los, weiter«, flüsterte Diane. Gail zog ihre durchtränkte Socke hoch und schnürte den Stiefel zu. Diane nahm sie bei der Hand, zog sie hinter sich her und fiel in einen leichten Lauf. Gail folgte ihr und hoffte, dass die Taubheit ihres Knöchels so lange anhalten würde, bis sie irgendwo ankamen, wo auch immer. Weiß der Geier, wohin sie unterwegs waren.

Zurück ins Ge fängnis, noch mal fünf Jah re obendrauf für die Flucht?

Nein!

Die Angst brachte einen Energieschub. Gail schal tete einen Gang hoch.

Sie joggten, sie rannten, sie kämpften sich durch das Gestrüpp und die Dunkelheit. Diane fühlte sich merkwürdig ruhig. Sie dachte daran, wie sie sich beim jährlichen Hindernislauf der Boltoner Stadtpolizei ins Zeug gelegt hatte; sie war immer auf einem der ersten fünf Plätze gelandet und hatte es all ihren bierbäuchigen Polizeikollegen gezeigt, deren Vorstellung von Sport darin bestand, sich eine Dose Bier an die Lippen zu heben, während sie in der Glotze die Spiele der National Football League verfolgten.

Gail hielt sich unmittelbar hinter Diane, lief mit ihr im Gleichschritt. Halt einfach durch! Diane bahnte sich ihren Weg, die Augen auf das winzige Stück Boden gerichtet, das von der Taschenlampe angestrahlt wurde. Es war, als würde sie bei Nacht mit nur einem Scheinwerfer viel zu schnell durch dichten Nebel rasen, um auch nur irgendetwas erkennen zu können.

Sie rannte beinahe dagegen, spürte es jedoch, noch bevor sie es sah. Diane hielt an, riss die Taschenlampe hoch und  leuchtete auf Schulterhöhe um sich. Jene Nacht an dem See blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. Die Leichen. Ihr Adrenalinspiegel hatte sowieso schon den ma ximalen Pegel erreicht, ihr Herz raste mit Höchstgeschwindigkeit, ihr Atem ging schnell, aber regelmäßig. Und dann schaffte sie es, sich zu konzentrieren. Der Lichtstrahl er fasste die raue, verrottende Zedernholzwand einer Hütte.

Eine Jägerhütte. Dunkel. Hoffentlich war niemand da.

Diane knipste die Taschenlampe aus und schlich sich an die Hütte heran. Sie ertastete leise den Weg.

Mondlicht sickerte zwischen den Bäumen hindurch und warf grauweiße Lichtflecken auf den Boden, die flackerten, wenn eine Brise die Zweige erfasste.

Diane verweilte einen langen Moment an der Tür der Hütte und lauschte. Gail fragte sich, ob Diane ihr Herz schlagen hörte. Sie selber hatte das Gefühl, dass ihr von dem Druck jeden Moment die Trommelfelle zu platzen drohten.

Ein Brett knarrte, als Gail die kleine Veranda vor der Hütte betrat. Diane funkelte sie im Mondlicht wütend an. Gail erstarrte und hielt die Luft an, als Diane die Vordertür berührte.

Sie ließ sich problemlos öffnen, doch als Diane die Tür aufschob, quietschte sie so jämmerlich laut, dass das Geräusch ohne Weiteres einem Horrorthriller hätte entstammen können. Diane stieß die Tür kraftvoll auf, brachte sie so zum Schweigen, knipste die Taschenlampe an und leuchtete schnell den Raum ab. Zwei muffige Pritschen, ein kleiner Tisch, ein Holzofen, eine Vorratskammer und ein paar Wandhaken, an denen Kleidung hing. Es roch nicht so, als ob in letzter Zeit jemand da gewesen wäre.

Gail betrat die Hütte, riss die Augen weit auf und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

»Nicht mal abgeschlossen«, flüsterte sie.

»Nein«, erwiderte Diane. Sie sprach normal, doch es kam  Gail ziemlich laut vor. »Schlösser halten keine Diebe fern. Sie sorgen nur dafür, dass ehrliche Menschen ehrlich bleiben.«

»Von uns abgesehen.«

»Ich weiß ja nicht, wie es um dich bestellt ist, aber ich für meinen Teil betrachte mich als ehrlich.«

»Wir brechen gerade in eine Hütte ein, oder?«

»Zwei verzweifelte Strafgefangene«, entgegnete Diane, »die ehrlich Hilfe brauchen, bevor diese verdammten Hunde ihnen auf den Pelz rücken. Also los - was können wir hier gebrauchen? Wasser? Ein paar Pflaster? Ich denke, das werden uns die Jäger gerne überlassen.« Diane ging zum Schrank, leuchtete hinein und wühlte darin herum. Metalldosen schabten über Holz.

»Was soll’s, die Tür war offen. Das Zeug sieht aus wie Bier oder Pflaumensaft. Was möchtest du trinken?«

»Später«, entgegnete Gail.

»Gail! Wir haben keine Zeit.«

Gail ignorierte sie, setzte sich auf eine der Prit schen und zog ihren Schuh und ihre Socke aus. Diane stellte die Ge tränke ab, kam zu ihr und leuchtete die Wunde an.

»Aua«, bemerkte sie.

»Aua ist genau das richtige Wort.« Gail versuchte zu lächeln, aber ihre Anspannung war unverkennbar.

Diane eilte zur Vorratskammer und kam mit einer Rolle Klebeband und einem verrosteten Steakmesser zurück. Sie reichte Gail die Taschenlampe und hackte von dem Klebeband mehrere Streifen ab. Dann riss sie ein weiteres Stück von ihrem T-Shirt ab, das inzwischen bis zum Bauchnabel verkürzt war. Mit Hilfe dünner Klebebandstreifen fabrizierte sie Schmetterlingsverbände, indem sie die Stoffstücke ihres T-Shirts jeweils als Mittelteil des Verbandes verwendete, damit das Klebeband die Wunde nicht berührte. Sie arbeitete schnell, die ganze Zeit nach den Hunden lauschend.

Gail lauschte ebenfalls, doch sie hörte nichts. Sie hatte schon seit zehn Minuten nichts mehr gehört.

»Vielleicht haben sie unsere Spur verloren«, meinte sie.

»Vielleicht lauern sie auch direkt vor der Tür.« Diane beendete das Anlegen des Verbands und bemerkte, dass die Blutung allmählich nachließ. Sie nahm Gail die Taschenlampe wieder ab und lief zurück in die Vorratskammer.

Mit einer schwarzen Sprühflasche und einem Päckchen bewaffnet kam sie zurück, in dem sich so etwas wie Gummistrippen befanden, an denen schmut zi ge weiße Lappen befestigt waren.

»Das kön nen wir gebrauchen«, sagte sie, legte die Sachen auf den Tisch und musterte die Kleidungsstücke, die an der Wand hingen. Gail saß einfach nur da und wartete. Diane drehte sich langsam um, leuchtete nach allen Seiten den Raum ab und nahm ihn zum ersten Mal genau in Augenschein. Sie richtete den Strahl auf eine der oberen Ecken des Raums, ließ ihn in die nächste Ecke huschen, leuchtete dann den Boden ab und ließ den Strahl wieder die Wand hinaufwandern.

»Gail!«, rief sie plötzlich, »guck mal!«

Gail starrte den Lichtfleck an der leeren Zedernholzwand an.

»Was denn?«, fragte sie. »Was ist denn da?«

Der Strahl huschte zurück.

»Tinkerbell!« Diane lachte, kroch unter eine der Pritschen, klopfte den Boden ab, kam wieder hervor und rutschte unter die andere.

»Na bitte!«, rief sie. »Ich wusste doch, dass es irgendwo ein Versteck geben muss. Neun von zehn Häusern haben ein Versteck.«

»Was kommt denn jetzt?« Gail hörte Holz auf Holz schaben, dann kroch Diane wieder unter der Pritsche hervor und richtete sich auf.

Sie hielt einen Revolver in der Hand. Einen kurzläufigen schwarzen Revolver. Und, wie es aussah, eine Schachtel Kugeln.

»Ein Colt«, stellte Diane fest.

Gail starrte sie an und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ein 357er«, fügte Diane hinzu. »Damit kann man mit Sicherheit jemanden umpusten.«

»Damit kann man was?«, fragte Gail aufgebracht. »Jemanden umbringen?«

»Vergiss nicht«, erwiderte Diane grinsend, »ich bin ein ausgebildeter Profi.«

In ihrem Tonfall lag eine Spur Sar kasmus, der Gail ei nen Schauer über den Rücken jagte. Diane nahm sich selbst nicht ernst genug. Zum ersten Mal konnte sie sich Diane in einer Uniform vorstellen, in einer Polizeiuniform mit einer Waffe, einem Funkgerät, Handschellen und all dem anderen Zeug, das Polizisten an ihren Gürteln trugen. Sie konnte sich vorstellen, wie Diane auf dem Revier herumstand und schlechten Polizeiwitzen und Kriegsgeschichten lauschte. Vielleicht sogar selber welche zum Besten gab.

»Lass sie hier«, verlangte Gail.

Diane ließ die Waffe sinken.

»Du bist wohl nicht ganz bei Trost«, entgegnete sie. »Hinter uns sind bewaffnete Männer mit Hunden her, die unsere Ärsche zurück ins Gefängnis befördern wollen, und du willst, dass ich die Knarre hierlasse?«

»Was hast du vor? Willst du sie abknallen?«

Diane klappte die Trommel aus und begann, die Patronen einzulegen.

»Keine Ahnung, was ich damit vorhabe«, stellte sie mit wilder Entschlossenheit klar. »Aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, was ich nicht vorhabe, nämlich mich zurück ins Gefängnis verfrachten zu lassen.«

Sie standen da und starrten einander an, beide im vollen Bewusstsein, dass die Hunde ihre Spur wieder aufgenommen hatten. Ihr furchtba res, hei se res Keuchen hall te durch den Wald. Noch war es fern, doch sie bewegten sich in ihre Richtung.

Diane stopfte sich den Revolver hinten in den Hosenbund, direkt über dem Gesäß, schnappte sich eine Jeansjacke von einem der Haken, schlüpfte hinein und zog sie über die Waffe. Dann kippte sie die Kugeln aus der Schachtel und ließ sie in den Jackentaschen verschwinden. Als Nächstes nahm sie die Gummistrippen vom Tisch und zog sie sich so über ihre Schuhe, dass die Lappen ihre Sohlen bedeckten. Zwei der Strippen warf sie Gail hin.

»Hier, zieh die über deine Schuhe!«, forderte sie sie auf.

Gail befolgte Dianes Anweisung, allerdings langsam, als ob sie Dianes Beweggründen für dieses Ansinnen nicht recht traute. Diane nahm die schwarze Sprühflasche vom Tisch und spritzte etwas Flüssigkeit auf die Lappen unter ihren Sohlen.

»Halt mir mal deine Füße hin!«, bat sie Gail. Gail folgte der Aufforderung, und Diane sprühte die Lappen unter ihren Sohlen ebenfalls ein.

»Oh, Himmel!«, stöhnte Gail, »das stinkt ja wie ein verfaulter, mit billigem Rasierwasser eingesprühter Kohl. Was ist das für ein Zeug?«

»Waschbärenurin«, erwiderte Diane. »Ein Lockmittel. Wird von Jägern benutzt. Vielleicht führt es die Hunde in die Irre.« Sie richtete den Strahl der Lampe auf die Flasche und musterte das Etikett.

»Nur für den Jagdgebrauch«, las sie vor. »Nicht auf den Körper oder die Kleidung auftragen, sonst droht Gefahr, angefallen zu werden.« Sie schob die Sprühflasche in ihre Hosentasche und stand einen Moment einfach so da.

»Diane?« Gails Stimme war wieder ruhig.

Diane holte tief Luft. »Los! Ziehen wir weiter, solange diese Pisse noch nass ist!«

Auf dem Weg nach draußen nahm Gail sich eine Tarnjacke von einem der Wandhaken, zog vorsichtig die Tür hinter sich zu und lief zu Diane, die beim Bachlauf wartete.

»Der Mond zieht die gleiche Bahn wie die Sonne, stimmt’s?« Diane starrte den Halbmond an, der durch das über dem Bach offene Blätterdach zu ihnen herabschien.

»Wenn du ei ner der Cops wärst, die uns ver folgen«, sagte Gail, »was würdest du vermuten, in welche Richtung wir fliehen?«

»Richtung New York City natürlich«, erwiderte Diane. »Aber beim zweiten Nachdenken käme mir vielleicht in den Sinn, dass du dir denkst, dass ich dich in dieser Richtung vermute und du deshalb genau in die entgegensetzte Richtung abhaust, um mich abzuschütteln. In dem Fall würde ich davon ausgehen, dass du Richtung Norden unterwegs bist. Was schwebt dir vor?«

»Die Stadt natürlich. Aber auf einem Umweg. Lass uns erst Richtung Norden weiterziehen.«

»Einverstanden«, sagte Diane. »Wo ist denn Norden?«

»Der Mond steigt noch, das ist dort also Osten.«

»Gut. Und wo ist dann Norden?«

»Weißt du das etwa nicht?«

»Natürlich weiß ich es«, erwiderte Diane. »Ich kann Karten lesen, mir landschaftliche Besonderheiten als Orientierungspunkte merken und all diesen Scheiß. Ich will einfach nur wissen, ob du weißt, wo Norden ist.«

»Das ist ja wohl ziem lich scheiß egal, so lange es eine von uns beiden weiß.«

»Was ist, wenn wir uns verlieren? Oder uns aus irgendeinem Grund trennen müssen?«

»Also wirklich, Diane«, entgegnete Gail, jetzt mehr verzweifelt  als erschöpft, »im Moment bin ich schlicht und einfach unfähig, so weit in die Zukunft zu denken.«

Gail fiel in einen leichten Laufschritt. Sie folgten dem Bachufer stromaufwärts, Richtung Norden. Doch ziemlich bald überholte Diane sie, übernahm die Führung und legte noch einen Zahn zu. Sie rannten wieder. Rannten und rannten. Gail versuchte, an den Bach zu denken, an die Ruhe des Wassers, das neben ihnen durch den Wald floss. Sie passte ihre Atmung ihren Schritten an, wie sie es so viele Jahre bei ihren Runden um den Gefängnishof getan hatte. Es war jetzt eine mentale Sache. Es musste aus ihrem Kopf kommen. Sie musste ih ren Körper durch ihre Willenskraft dazu bringen weiterzulaufen, obwohl es sie nach nichts mehr verlangte als danach, sich hinzulegen. Nicht mehr zu rennen. Sich auszuruhen.

Sie rannten. Diane ließ vor sich den winzigen Lichtstrahl über den Boden huschen und vergewisserte sich hin und wieder mit einem Blick über die Schulter, dass Gail mitkam.

Doch als der Mond seinen Zenit erreichte, half auch kein Wille mehr. Gails Lungen machten schlapp, und sie hielt an, beugte sich vor und stützte keuchend die Hände auf die Knie. Diane blieb ebenfalls stehen, wandte sich um, fasste Gail am Arm und führte sie ans Bachufer. Ebenfalls zu schwer keuchend, um etwas sagen zu können, bedeutete sie Gail zu bleiben, wo sie war. Dann entfernte sie sich etwa zwanzig Meter von dem Bach, streifte die mit Lockmittel getränkten Lappen von ihren Stiefeln und rannte in einem großen Kreis um eine Gruppe weißer Birken, die in der Nacht geisterhaft schimmerten. Sie drehte die Runde dreimal, machte hin und wieder einen Abstecher und kehrte dann zurück, blieb genau an der Stelle wieder stehen, an der sie losgelaufen war, nahm die Flasche mit dem Lock mittel aus ih rer Jackentasche, sprühte die Lappen neu ein, streifte sie wieder über ihre Stiefel und kam in einem großen Bogen zurück zum Bach.

Als sie den Bach erreichte, hatte Gail sich so weit erholt, dass sie nicht mehr keuchte. Sie atmete immer noch schwer, war aber nicht mehr völlig außer Atem. Schweißperlen rannen ihr übers Gesicht. Sie stand immer noch vornübergebeugt und wischte sich den Schweiß mit der Tarnjacke ab, die sie sich um die Taille gebunden hatte.

»Gib mir deine Schuhlappen!«, forderte Diane sie auf und hielt die Flasche mit dem Lockmittel hoch. Gail reichte sie ihr. »Und jetzt geh rüber ans andere Ufer!« Gail überquerte von Stein zu Stein springend den Bach, damit ihre Schuhe nicht nass wurden. Diane sprühte da, wo sie gestanden hatten, den Boden ein, sprang auf einen aus dem Wasser ragenden Stein und überquerte den Bach auf dem gleichen Weg wie Gail.

Auf der anderen Seite sprühte Diane die Lappen erneut ein, reichte Gail die ihren und streifte sich ihre eigenen wieder über.

Und dann hörten sie plötzlich durch die Stil le die Hunde. Ganz nah jetzt auf einmal, unverkennbar nah, und immer näher kommend. Diane sah Gail an, nickte Richtung Wald, und dann rannten sie los.

Wieder so schnell sie konnten, sie rannten um ihr Leben, brachen durch das Dickicht, das ihnen Arme und Beine zerkratzte, während sie es aus dem Weg schoben oder platt trampelten. Ihre Stiefel verfingen sich, Diane stolperte, ging hart zu Boden, und die Taschenlampe flog ihr aus der Hand.

»Scheiße!«, fluchte sie, hievte sich auf alle viere und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Sie kroch zu ihrer Taschenlampe, hob sie hoch und richtete sich wieder auf. Gail stand einfach nur da und sah zu, vor lauter Keuchen unfähig, etwas zu sagen. Sie war schwach vor Angst, doch gleich zeitig ver lieh der Frei heitswil le ihr ungeahnte Kräfte. All die Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, Monate, Jahre dieser beinahe zwei Dekaden ihres Lebens, all diese Zeit, diese  nicht beginnende und nicht endende Ewigkeit des Gefängnisalltags, dieses tagtägliche Ersticken in diesem furchtbaren bürokratischen Labyrinth aus Regeln, Vorschriften und Reglementierungen. Und überhaupt, wie zum Teufel hatte eigentlich der Mond an all diesen Tagen ausgesehen?

Wenn sie doch die Möglichkeit hätte, stehen zu bleiben und ihn wirklich anzusehen.

Sie sah auf, und da war er, und dann rannte sie wieder. Rannte hinter Diane her, aber sie konnte den Mond se hen, die majestätische Reflektion des Sonnenlichts, die Ruhe, die er ausstrahlte, das Lächeln auf seinem Gesicht. Als ob er irgendein köstliches Geheimnis kennen würde, über das Gail nur Vermutungen anstellen konnte.

Sie rannte, und von irgendwoher überkam sie eine Welle neuer Kräfte. Sie atmete nicht mehr so schwer, und auch das Laufen fiel ihr wieder leichter, weil ihr gar nichts anderes übrig blieb.

Wie viel später? Ein paar Sekunden, eine Stunde, eine Ewigkeit? Diane hielt an und beugte sich keuchend vornüber. Gail stützte die Hände in die Hüften und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Diane atmete tief ein, hielt die Luft an und horchte. Gail tat es ihr gleich. Es hörte sich gut an. Sie hatten ihren Vorsprung vor den Hunden ausgebaut. Das Bellen kam jetzt aus weiterer Entfernung, und es klang so, als ob die Hunde ihre Spur verloren hätten und einen anderen Teil des Waldes ansteuerten.

Diane warf Gail ein Lächeln zu und lief wie der los. Gail wünschte, sie hätte Sneakers statt Arbeitsstiefel an den Füßen.

Sie rannte. Ihre Lunge fühlte sich an, als wür de sie bald explodieren, wenn sie ihr keine Pause gönnte. Sie rannte.






KAPITEL 9

Ein Polster aus Kiefernnadeln am Rand eines Waldes. Darunter ein unbeleuchteter Highway, schwarz asphaltiert, zwei Spuren, in der Mitte ein gelber Doppelstreifen, um ein Überholverbot anzuzeigen. Auf beiden Seiten der Straße Ackerland und Wälder.

Sie saßen da und ruhten sich aus. Atmeten ruhig. Hin und wieder raste ein Auto vorbei, dessen Scheinwerfer die Asphaltdecke in helles Licht tauchten. Diane beachtete sie nicht weiter, doch Gail erschienen die Autos irgendwie klein und rund. Es war ein gutes Gefühl, endlich zu sitzen und normal zu atmen, auch wenn ihre Lungen so ausgetrocknet waren wie ein Schwamm, der seit Tagen unbenutzt herumgelegen hatte. Gail spürte, wie sie Muskelkater bekam. Sie konnte sich glücklich schätzen, wenn sie sich morgen noch bewegen konnte.

Diane legte sich flach auf den Boden und stützte ihren Kopf auf die Arme.

»Wir müssen weiter.«

»Ein paar Minuten noch.«

»Was macht deine Verletzung?«

»Ist auszuhalten, würde ich sagen.« Gail spürte ihre Wunde pochen, allerdings wie betäubt. Als ob ihr jemand Lidocain hineingespritzt hätte. Sie konnte es kaum glauben, dass sie sich in der freien Welt befand, dass der Sprint weg vom Gefängnis und der sich über die ganze Nacht hinziehende Lauf in die Freiheit von Erfolg gekrönt waren. Bis jetzt jedenfalls.  Sie war ganz aufgedreht von der Flucht, aber nicht blind-optimistisch. Diane schien es zu nehmen, als ob ein Ausbruch aus dem Gefängnis etwas wäre, das jeden Donnerstag um halb sechs auf dem Programm stand, wie eine Aerobicstunde. Gail hatte das Gefühl, Diane im Auge behalten zu müssen, um zu verhindern, dass deren Selbstvertrauen sich zu einer Gefahr entpuppte. Die Frau war auf einer Mission, Wut und wilde Entschlossenheit nahmen ihr womöglich ihr Urteilsvermögen. Doch sie hatte auf Diane zählen können, daran gab es keinen Zweifel. Diane hätte Gail ohne Weiteres davonlaufen können, nachdem sie erst einmal draußen gewesen waren, aber sie hatte Gail nicht im Stich gelassen.

Außerdem war es ganz praktisch, in Begleitung einer Expolizistin zu sein, zumindest bis die Lage sich deutlich beruhigt hatte. Bis Gail Elizabeth Rubin und Sarah Diane Wellman nur noch Namen auf einem Blatt Papier in irgendeinem Ordner im United States Marshals Service waren. Aber vielleicht war dort inzwischen auch alles computerisiert worden? Diane kannte die Fallstricke, die Gail zum Verhängnis werden konnten.

»Was meinst du, wie lange sie uns jagen?«

Diane richtete sich auf und starrte auf die Straße.

»Wie lange haben sie euch das letzte Mal gejagt?«

»Keine Ahnung, wie lange sie schon hinter uns her waren. Aber sie haben uns gejagt, bis sie uns hatten«, erwiderte Gail. »Jemand muss uns verpfiffen haben. Sie wussten genau, wo wir waren und was wir versteckt hatten.«

»Hast du je herausgefunden, wer es war?«

Gail schüttelte den Kopf. »Ich habe es gar nicht versucht. Andere ja, aber es ist nie etwas dabei herausgekommen.«

Diane nickte und musterte Gail.

»Die Jungs im Sundown werden mit Sicherheit ziemlich  angepisst sein, dass sie sich von zwei Frauen haben austricksen lassen.«

Gail versuchte, sich Tom Firestones Gesicht in Erinnerung zu rufen. Doch es gelang ihr nicht. Sie stellte sich seine muskulöse Statur vor, sein struppiges braunes Haar und den Bart, den er oft trug, aber sei ne Gesichtszüge blieben verschwommen. Gail fragte sich, wohin er wohl nach seiner Freilassung gegangen war, wie er sich ge fühlt haben mochte, als er Lewisburg durch das Vordertor verlassen hatte, und ob ihm in den Sinn gekommen war, dass sie immer noch hinter Gittern saß, obwohl sie wegen ein- und desselben Verbrechens verurteilt worden waren.

»Wenn irgendein scharfer Hund auf unseren Fall angesetzt wird, der sich einen Namen machen will, bleibt er dran, bis er uns hat.« Diane sah aus, als wolle sie auf etwas einschlagen. »Oder uns für tot erklären kann«, fügte sie hinzu.

»Meinst du einen scharfen Hund wie dich?« Gail seufzte.

»Ich war als Polizistin nie ein Ass«, stellte Diane klar. »Manche haben mich sogar für eine Niete gehalten. Aber als Niete hab’ ich mich nicht gesehen. Nicht wirklich.« Sie seufzte. »Wenigstens sind die Hunde nicht mehr hinter uns her. Das ist schon mal viel wert.« Die Hunde rannten vermutlich immer noch im Kreis um die Birken herum, die sie markiert hatte. Was für ein Segen, dass sie sich überwunden hatte, mit ihrem Bruder auf die Jagd zu gehen, als er sie ein- oder zweimal eingeladen hatte mitzukommen. Als sie das erste Mal die Schrotflinte von Kevin entgegengenommen und auf eine fliehende Entenschar geschossen hatte, war sie total aufgeregt gewesen, und als tatsäch lich eine vom Him mel he runtergefallen und tot auf den Boden geklatscht war, war Di ane sprachlos und über rascht gewesen und hatte sich kein bisschen schlecht gefühlt. Aber sie hatten die Ente auch mit nach Hause genommen und gegessen, vielleicht war es ihr deshalb  nicht verwerflich erschienen. Nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, hatte sie es sogar legitimer gefunden, als im Tom-Thumb-Markt an die Kühltruhe zu gehen und irgendetwas herauszunehmen, das in Plastik und Styropor verpackt und mit Farbstoffen vollgepumpt war. Diane hatte den Wildgeschmack gemocht, auch wenn Kevin ihr gezeigt hatte, wie man die Ente über Nacht in Milch einlegte, damit sie ein wenig von dem strengen Geschmack verlor. Danach hatte er das Tier in Schin kenspeck eingewickelt, damit das Fleisch zarter wurde. »Eine Ente ist so zäh, dass sie beim Reinbeißen zurückflutscht wie ein Gummiband«, hatte er gesagt. Diane war dieses eine Mal und ein einziges weiteres Mal jagen gegangen, danach nie wieder. Als Renfro sie einmal hatte überreden wol len, mit ihm auf die Jagd zu ge hen, hatte sie erwidert, dass sie lieber die Ausnüchterungszelle sauber spritzen würde als noch einmal ein Tier abzuknallen. Er hatte sie gepackt und aufs Bett geworfen und sie einen Waschlappen genannt, doch als sie mit ihm fertig gewesen war, war er derjenige gewesen, der auf wack ligen Beinen durch die Tür ihres klimatisierten, mit Teppichboden ausgelegten Apartments nach draußen geeiert war.

Am nächsten Abend war er wiedergekommen und hatte vor Beginn seiner Nachtschicht einen Rehbraten zubereitet.

»Los«, drängte Diane Gail. »Wenn ich hier sitzen bleibe, kriege ich nur Hunger. Oder werde noch hungriger.« Sie stöhnte beim Aufstehen.

Gail rappelte sich ebenfalls auf. Sie standen da und ließen ihre Blicke über den Highway schweifen.

»Ich bin nicht nur hungrig«, stellte Diane fest, »ich sterbe vor Hunger. Was weißt du über Futtersuche?«

»Wie man das Wort schreibt, mehr nicht.«

»Angeblich kann man Eicheln essen, wenn man sonst nichts anderes findet.«

Gail starrte sie an. »Aber wir sind doch nicht mitten in der Sahara gestrandet. Sieh dich mal um.« Sie zeigte hinab auf die Böschung neben der Straße. »Wir sind höchstens ein paar Kilometer von einem McDonald’s entfernt, das garantiere ich dir. Wo Abfall rumliegt, sind Menschen.«

»Dem Müll nach zu urteilen, kann Dunkin’ Donuts auch nicht weit sein. Und ein Sonic Drive-In. Ich wusste gar nicht, dass es Sonic auch in New York gibt. Ach, könnte ich mir doch auf der Stelle einen Chili Dog holen!«

»Zum Frühstück?«

»Na klar. Ich hab’ so ei nen Kohldampf, dass ich nicht mehr klar denken kann.« Diane marschierte los, Gail folgte ihr. »Es heißt nämlich, dass der Magen und das Gehirn eng miteinander verbunden sind.«

»Dann frage ich mich, was mein Hirn wohl für Schaden genommen hat, nachdem meinem Magen achtzehn Jahre alles vorenthalten wurde, das auch nur im Entferntesten etwas mit vernünftigem Essen zu tun hat.«

»Eins verspreche ich dir: ein Sonic Chili Dog, und du bist komplett geheilt.«

»Ich esse nichts, das Augen hat.«

»Seit wann haben Hot Dogs Augen?«

Sie glaubten, in Richtung Norden zu gehen, aber nachdem sie wie die Wahnsinnigen vor den Hunden weggerannt waren, der Mond untergegangen und die Sonne bisher noch nicht aufgegangen war, waren sie sich nicht sicher. Sie kamen noch eine gute halbe Stunde durch den Wald, bis der in ein großes Maisfeld überging, das sich fast bis zur Straße erstreckte. Die Saat musste früh ausgebracht worden sein, sonst hätte der Mais noch nicht so hoch stehen können. Sie blieben einen Moment am Rand des Feldes stehen und spürten, wie verwundbar sie waren, sobald sie den Schutz der Bäume verließen.

»Die gute alte Welt da draußen ist ganz schön groß, nicht wahr?« Diane drehte sich zu Gail um, sie hatte es nur halb im Scherz gemeint. Dann ver ließen sie den Schutz des Waldes, gingen an dem Feld entlang und flüchteten in die Saatreihen, wann immer ein Auto vorbeikam. Sie hatten etwa die Hälfte des Feldes erreicht, als sie ziemlich lange zwischen den Pflanzen Zuflucht suchen mussten, weil eine ganze Kolonne Autos vorbeirauschte, Stoßstange an Stoßstange, eins nach dem anderen. Zwischen den Stängeln war es dun kel und grün, in den engen Reihen stand noch die kühle Nachtluft.

Gail langte nach einem Kolben, riss ihn vom Stängel, entfernte das Hüllblatt und biss hinein. Diane sah zu, riss ebenfalls einen Kolben ab und begann, das Hüllblatt abzuschälen. Sie biss herzhaft zu; der frische süße Geschmack überraschte sie. Der Mais war so süß, dass er beinahe schmeckte wie Obst.

»Ich habe Mais noch nie ohne Butter und Salz gegessen«, sagte sie. »Und wie ich erst jetzt mer ke, war er im mer viel zu weich gekocht.«

»Das ist einer der Vorteile, wenn du als Landschaftsgärtnerin arbeitest«, entgegnete Gail, »du lernst, dass du fast alles auch roh essen kannst.«

»Ich dachte, das hättest du allein durch dein Dasein im Knast gelernt, auch ohne als Landschaftsgärtnerin zu arbeiten.«

Gail lächelte und betrachtete Dianes Gesicht im Schein der schnell aufeinanderfolgenden, durch die Maispflanzenreihen zuckenden Scheinwerferstrahlen. Sie drehte sich um und betrachtete die vorbeirasenden Autos. »Mein Gott«, sagte sie, »ich hatte ganz vergessen, wie schnell sich hier draußen alles bewegt. Und wie es ist, in Eile zu sein.«

»Apropos Eile!«

»Genau.«

Diane rupfte einen weiteren Maiskolben ab, und Gail sah den Revolver aufblitzen, der in Dianes Hosenbund steckte.

»Diane?«

Diane drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. Sie sah beinahe aus wie ein Teenager, ihr Gesichts ausdruck strahlte unschuldige Neugier aus.

»Die Waffe. Wir sollten sie loswerden.«

Diane zog das Hüllblatt von ihrem Maiskolben und schüttelte den Kopf. »In manchen Dingen vertraue ich dir, in anderen Dingen musst du mir vertrauen. Und was den Revolver angeht, entscheide ich.« Zur Unterstreichung ihrer Worte rückte sie die Waffe in ihrem Hosenbund zurecht.

»Glaub mir, es ist, wie ich gesagt habe. Ich war nie eine dieser Polizistinnen, die es ständig in den Fingern juckt, Kriminelle aufzumischen und eine große Show abzuziehen. Wahrscheinlich wäre ich sowieso nicht bei der Polizei geblieben, auch nicht, wenn dieser ganze Schlamassel nicht passiert wäre. Aber im Augenblick, in unserer jetzigen Situation, brauchen wir die Waffe. Oder zumindest ich brauche sie. Ich weiß damit umzugehen. Ich bin vorsichtig. Und ich will niemanden verletzen. Okay?«

Gail riss einen weiteren Maiskolben ab. »Ich musste achtzehn Jahre absitzen, weil jede Art von Töten furchtbar ist.«

»Wer redet denn davon, dass ich jemanden umnieten will? Auf gar keinen Fall. Aber kapier doch, verdammt noch mal, wenn uns die Bullen auf die Pelle rücken, ist die Knarre ein äußerst effektives Mittel, sie schnell wieder loszuwerden. Erst recht, wenn sie auf uns schie ßen. Was durchaus passieren kann. Hast du daran noch gar nicht gedacht? Glaubst du etwa nicht, dass die Kerle mit den Hunden uns ohne mit der Wimper zu zucken in Stücke geschossen hätten, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätten? Die Lage ist ernst, Gail! Das müsstest du doch am besten wissen.«

»Denn wer das Schwert ergreift, wird durch das Schwert umkommen.« Es war ein völlig unzulängliches Argument, aber etwas Besseres fiel Gail im Moment nicht ein, auch weil sie wusste, dass Diane nüchtern betrachtet recht hatte.

»Ich ergreife das Schwert nicht. Ich trage es ausschließlich aus Selbstverteidigungszwecken bei mir, und auch nur, bis ich es nicht mehr brauche. Komm, wir müssen weiter!«

Gail folgte ihr, aber sie war nicht be reit, klein bei zugeben. »Es ist, als ob dir bei ei ner Arbeit ein bestimmtes Werkzeug fehlt. Dann bist du gezwungen, zu improvisieren und die Aufgabe auf andere Weise zu erledigen«, sagte sie. »Wenn du keine Waffe hast, findest du einen anderen Ausweg aus der Situation, was auch immer für eine Situation dir vorschwebt, aus der du glaubst, ohne Waffe nicht herauszukommen.«

»Mir schwebt gar nichts vor. Wir werden gesucht, Gail. Wir sind entflohene Strafgefangene. Wir sind Feinde des Gesetzes. Und wir müssen in der Lage sein, uns die Bul len vom Hals zu halten. So einfach ist das.«

»Aber warum? Wie es aussieht, haben wir sie doch längst abgeschüttelt. Vielleicht gelingt es uns, unterzutauchen und unsere Leben zu leben und …«

»Warte mal!« Diane blieb ste hen, legte sich den Zeigefinger auf die Lippen und zischte: »Pst! Ich höre etwas!« Sie stand da und lauschte einen langen Moment intensiv. Dann ließ sie die Hand sin ken und stieß ei nen tiefen Seufzer aus. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »es war wohl nur der Märchenprinz, wahrscheinlich auf dem Weg zu Aschenputtel.« Sie drehte sich um und marschierte in strammem Tempo wieder los. »Was mich wirklich umhaut«, fuhr sie fort, »ist, wie du dir nach all den Jah ren im Knast auch nur ein Fünkchen Optimismus bewahren konntest.«

»Andernfalls hätte ich nicht überlebt«, entgegnete Gail. »Der Optimismus sorgt dafür, dass du dich nicht unterkriegen  lässt. Entweder Optimismus oder Hass und das Sin nen auf Rache, womit ich für meinen Teil nicht leben kann.«

»Du kannst doch nicht al les über ei nen Kamm sche ren.« Diane drehte sich um und verlangsamte ihren Schritt, bis Gail neben ihr war. »Töten ist nicht gleich Töten. Zwischen Mord und, sagen wir, Sterbehilfe, gibt es ja wohl einen Unterschied. Ich musste zum Beispiel mal ein Pferd erschießen, das einer Frau frontal vors Auto gelaufen und durch die Windschutzscheibe gekracht war, etwa um die gleiche Zeit wie jetzt, ganz früh morgens. Die Innereien des armen Tiers waren überall verstreut, sein Kopf lag auf dem Lenk rad, aber es lebte noch und litt Höllenqualen, das kann ich dir sagen. Die Frau war schon auf dem Weg ins Krankenhaus, und der einzige noch anwesende Verkehrspolizist stand ein fach nur da, starrte den Trümmerhaufen an und winkte die Autos vorbei. Als ich gesehen habe, was los war, habe ich das Pferd erschossen. Und es war mir dankbar, da bin ich sicher. Ich habe es von seinem Leid erlöst. Hoffentlich wusste es auch zu schätzen, was für einen verdammten Berg Papierkram ich erledigen musste, weil ich mei ne Dienstwaffe abgefeuert hatte. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb der Verkehrspolizist gewartet und den Gnadenschuss mir überlassen hat.«

»Es war ein Pferd. Was wäre ge wesen, wenn die Fahrerin gelitten hätte? Hättest du ihr auch den Gnadenschuss verpasst?«

»Natürlich nicht. Sie hatte sich ja nur einen Zahn ausgeschlagen, und immerhin wäre ich wegen Mordes angeklagt worden. Aber wenn ich gewusst hätte, dass sie es nicht mehr lange machen würde und einen langsamen, qualvollen Tod hätte sterben müssen bis …«

Gail starrte Diane schockiert an, dann sah sie das verschmitzte Grinsen und begriff, dass Diane sie auf den Arm nahm.

»Sehr witzig!«

»Du hast ja recht, und ich stim me dir voll und ganz zu: Du sollst nicht töten. Aber was willst du tun, wenn es drauf ankommt? Einfach nur dasitzen und dich kaltmachen lassen, ohne dich zu wehren? Vielleicht wenn du Gandhi bist. Aber ich bin nicht Gandhi. Wenn mich jemand angreift, schlage ich zurück. Ich habe sogar mal daran gedacht, in der Mordkommission zu arbeiten.«

»Warum jemand freiwillig Psychopathen jagt und um Leichen herumschnüffelt, ist mir ein absolutes Rätsel!«

»Irgendjemand muss es doch machen. Und überhaupt, ich denke, es ist wahnsinnig interessant. Wahrscheinlich habe ich aber auch einfach den Wunsch, Gerechtigkeit zu üben.«

»Ah, Gerechtigkeit! Wie idealistisch! Warst du etwa einer dieser Bullen, die glauben, Gott stünde auf ihrer Seite?«

»Wohl kaum. Die Mistkerle, die mich gelinkt haben, haben ja schon in Anspruch genommen, Gott auf ihrer Seite zu haben.« Diane grinste oder zog eine Grimasse oder irgendetwas dazwischen, Gail war sich nicht sicher.

»Der Bezirksstaatsanwalt predigt sogar jeden vierten Sonntag in der First Baptist Church. Ich hab’ ihn mir ein- oder zweimal angehört. Nicht dass ich eine Kirchgängerin wäre, aber mir hatte jemand von ihm erzählt, und ich war neugierig. Hölle und Fegefeuer, und erst seine Vortragsweise! Ein guter Prediger, aber ein furchtbarer Heuchler.«

Gail ging schweigend weiter; Dianes plötzliche Vehemenz machte sie nervös. Vor Schlafmangel war sie ganz benommen. Sie mussten einen Ort finden, an dem sie sich ausruhen konnten, und zwar bald.

Und dann ging die Sonne auf. Sie kroch in der Ferne über den Gebirgskamm, und Gail wurde von einem Gefühl überwältigt, das sie nicht genau benennen konnte, das ihre Sorgen jedoch dahinschwinden ließ und sie mit etwas erfüllte, das sie  seit einer Ewigkeit nicht empfunden hatte. Etwas wie Freude vielleicht. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal etwas so Positives empfunden hatte. Freude. Sie war nicht mehr irgendwo in einem grauen Betonkäfig und wünschte, sie könnte den ganzen Tag verschlafen. Freude. Darüber, dass sie einfach nur durch die Landschaft ging, dass sie existierte, atmete, mit den Augen blinzelte und endlich wieder einmal die überwältigende Schönheit des Sonnenaufgangs bewundern konnte.

 

Sie waren an ein paar ver einzelten, ärmlichen Landhäusern vorbeigekommen und nä herten sich jetzt ei ner heruntergekommenen Autowerkstatt. Diane sah Gail an, beschleunigte ihren Schritt und führte sie hinter die Werkstatt, während sie zugleich aufmerksam die Umgebung absuchte. Keine Menschenseele. Diane ging zur Hintertür, bewegte sich leise und zielstrebig. Gail blieb stehen und sah zu, wie Diane den Knauf der Hintertür um fass te, da ran rüttelte und dann gegen das Holz der Tür drückte, als wolle sie prüfen, wie stabil sie war.

»Abgeschlossen.« Diane ging einen Schritt zurück, sah sich kurz um und trat kräftig zu; ihr Stiefel landete genau neben dem Knauf. Das Schloss zersplitterte, und die Tür flog auf, knallte gegen die Innenwand und schwang wieder zurück. Diane huschte hinein. Gail starrte fassungslos die Tür an, nicht recht glauben wollend, was sie da ge rade gesehen hatte.

»Komm rein!«, zischte Diane ihr zu. Gail folgte der Aufforderung.

Diane machte sich an der im Vorderraum stehenden Vitrine zu schaffen, hatte sie in null Komma nichts geöffnet und nahm zwei T-Shirts und eine große Segeltuchtasche heraus. Sie warf einen Blick in die Kasse. Leer.

»Bist du verrückt?« Gail stand einfach nur da, ihr Knöchel pochte jetzt wieder.

»Die Leute kommen gleich zur Arbeit, also jetzt oder nie. Betrachte es einfach als Notwendigkeit. Los, mach zu!« Diane war voll bei der Sache und sah sich um, ob es noch irgendetwas gab, das sie gebrauchen konnten. Gail nickte nur. Sie hielt es für das Beste, sich ihrem Schicksal zu fügen. Diane warf ihr ein T-Shirt zu.

»Zeit für einen Klamottenwechsel«, sagte sie. Sie band ihre Jeansja cke los, die sie sich um die Taille geschlungen hatte, nahm den Revolver aus dem Hosenbund, wickelte ihn in die Jacke und stopfte sie in die Segeltuchtasche. Dann schlüpfte sie in das blaue T-Shirt und wartete, bis Gail sich ein rotes angezogen hatte. Auf der Vorderseite prangte in leuchtend gelben Buchstaben: ›Bob’s Autowerkstatt - Panne oder Pinkelpause: Hier sind Sie richtig.‹

Gail rollte die Tarnjacke zusammen, und Diane hielt ihr die Tasche auf.

»Eine Sekunde«, sagte Diane und verschwand auf der Toilette. Sie kam mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Auf dem weißen Kunststoff sah man schmierige schwarze Fingerabdrücke. »Lass uns deine Verletzung richtig verbinden.«

Sie setzten sich auf den Boden, und Gail beobachtete, wie Diane das Klebeband von ihrem verletzten Knöchel entfernte.

»Gut«, stellte Diane fest. »Sieht gar nicht so schlecht aus.« Sie strich eine antibiotische Salbe auf die Wunde, umwickelte sie fachmännisch mit einem Mullverband und befestigte ihn mit Heftpflaster. Dann zog sie ihre Socken aus und hielt sie Gail hin. »Tut mir leid, dass sie verschwitzt sind«, sagte sie, »aber die hier kannst du unmöglich wieder anziehen.« Sie hielt Gails blutgetränkte Socke hoch und sah sich um. »Gib mir die andere auch.« Gail zog die zweite Socke aus und reichte sie Diane, die die blutige zusammenknüllte, in die saubere stopfte und sie dann zusammen mit ihren zerfetzten  T-Shirts in die Segeltuchtasche steckte. Gail sah hinab auf Dianes Socken.

»Die kann ich auf keinen Fall nehmen. Du brauchst sie doch selber.«

»Ich bin nicht verletzt«, entgegnete Diane. »Du brauchst sie nötiger als ich. Zieh sie an, und lass uns von hier verschwinden, bevor irgendein armseliger Wicht auf die Idee kommt, hier seinen Kühler reparieren zu lassen.« Gail zog sich die Socken an und schlüpf te wieder in ihre Stiefel. Diane müh te sich mit den ihren ab und zwängte ihre vom endlosen Laufen geschwollenen nackten Füße in das durchschwitzte Leder. Sie ignorierte den Schmerz und band die Schnürsenkel zu. Sie brauchten eine Mitfahrgelegenheit, und zwar bald, bevor die Nachricht von zwei entflohenen weiblichen Häftlingen über sämtliche Radio- und Fernsehsender verbreitet wurde.

Sie gingen zurück zum Highway und marschierten strammen Schrittes drauflos, bis sie Bobs Autowerkstatt ein paar Kilometer hinter sich gelassen hatten. Schließlich hielten sie an und überquerten die Straße, sodass sie sich nun auf der nach Süden führenden Spur befanden. Gail hörte ein Auto kommen und hielt den Daumen raus. Ein Lieferwagen raste vorbei, auf dessen Seite irgendetwas von einem Klempnerbetrieb stand.

Gail hörte ein weiteres Auto kommen und hielt erneut den Daumen raus. Es raste vorbei und ließ sie im Luftwirbel stehen.

Diane trat zu ihr.

»Vielleicht sollte ich es mal versuchen.«

»Bist du schon mal getrampt?«

»Nö.«

»Wieso glaubst du dann, dass du es besser kannst?«

Diane verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Als ob es irgendwelcher besonderer Fähigkeiten bedürfte, sich an  die Straße zu stellen und den Daumen rauszuhalten. Geh einfach zur Seite. Ich bin der Daumen, der schüt telt die Pflaumen.«

Gail verstand, ging hinüber zu dem Wegweiser und tat so, als würde sie gebannt das schwarz-weiße Schild mit der Aufschrift »State-Highway-209« studieren. Natürlich würde Diane mehr Glück haben. Sie war jung. Sie sah gut aus. Und ihre unbekümmerte Art war nicht nur dazu angetan, Ärger heraufzubeschwören, sondern sie versprach auch Spaß. Gail erkannte in Diane beinahe sich selbst wieder, die unbekümmerte - oder musste es heißen die unvorsichtige? - Gail von vor all den Jahren. Sie war während ihres zweiten Studienjahres an der Universität von Oklahoma durch den ganzen Südwesten getrampt. Sie hatte sogar an ei nem Poesie-Workshop bei Professor Matlin teilgenommen, dessen Lieblingsthema, wie sich herausgestellt hatte, ›die Wut der Südstaatenfrau‹ gewesen war. Es war in etwa darum gegangen, dass die Südstaaten-Schönheiten ziem lich angepisst waren, auf das Podest gestellt und mit Politesse - oder zumindest Höflichkeit - behandelt zu werden und dabei die ganze Zeit nicht im Geringsten als vollständige Wesen behandelt zu werden, denen solche Kleinigkeiten wie Rechte, Freiheit und ein voll funktionierendes Gehirn zugebilligt wurden. Konnten nicht einmal Daddys Vermögen erben, die dummen Mädels.

Was dachte sie denn da? Sie war nie unbekümmert gewesen. Sie war von der ernsthaften Sorte gewesen und hatte das ganze Semester damit verbracht zu versuchen, sich in ein Mädchen aus dem Süden hineinzuversetzen und aus dieser Perspektive ein paar ziemlich furchtbare Verse über diese Gattung ›Südstaatenfrau‹ zu Papier zu bringen. Während sich ihr die Kunst des richtigen Zeilenwechsels und der Sinn für die feinen Nuancen der Sprache entzogen hatten - sie hatte ihre Gedichte erbärmlich, manchmal sogar abgedroschen gefunden  -, hatte sie den Part mit der Wut perfekt hingekriegt. So vieles war den Bach runtergegangen: Reagan war ins Weiße Haus eingezogen und hatte, sofort nachdem er den Amtseid geschworen hatte, die iranischen Geiseln befreit; die Ölbarone hatten wieder fest im Sattel gesessen; El Salvador hatte die Nachrichtensendungen beherrscht; AIDS war bekannt geworden; Bob Marley war gestorben (oder umgebracht worden, wer wusste das schon?). Gail war auf dem Laufenden gewesen. Was Amerikas Untaten anging, hatte sie sich ausgekannt, und sie war bereit gewesen, die Welt zu verändern.

Das Geräusch eines sehr großen, sehr plötzlich zum Stehen kommenden Lasters, dessen Bremsen aufkreischten wie das Tröten gleichzeitig geblasener Trompeten und Tuben, riss Gail aus ihrer Träumerei. Sie blickte auf und sah einen riesigen Kipplaster an den Straßenrand fahren. Auf der grünen Führerhaustür stand in großer gelber Schrift Sie rufen an, wir transportieren’s dann. Diane reckte dem Fahrer enthusiastisch zwei aufgerichtete Daumen entgegen und machte vor Freude förmlich einen Luftsprung. Über die Schulter sah sie sich zu Gail um und bedeutete ihr zu kommen.

Der Lastwagen kam zum Stehen, und die Beifahrertür schwang auf.

»Wohin wollen Sie?«

»Wohin wollen Sie denn?«, entgegnete Diane wie aus der Pistole geschossen.

»New York City.«

»Genau dahin wollen wir auch.« Sie lächelte den Fahrer an. Er nickte.

»Wird ein bisschen eng, Mädels, aber es wird schon irgendwie gehen.« Für Gail sah der Fahrer aus wie ein Altachtundsechziger, für den die Zeit stehen geblieben war. Er hatte langes, zotteliges Haar, einen Bart, ein Stirnband und trug ein T-Shirt und Levi’s. Sie erinnerte sich an die Hippies, die während  ihrer Zeit auf der Übergangsschule im Stadtpark herumgehangen hatten, mit ihren Armee-Schlaghosen und ihren aus Perlen und Lederbändchen geflochtenen Stirnbändern, Halsketten und Armbändern. Überall Friedenssymbole und Batik. Sie erinnerte sich auch an die halb ängstlichen, halb faszinierten Blicke ihrer Mutter, wenn sie am Park vorbeigefahren waren und die Hippies den taubenblauen Cadillac angelächelt hatten. Der Lastwagenfahrer hatte das gleiche Kifferlächeln, das die Hippies immer gehabt hatten, und die glei chen freundlichen Augen. Gail sah hinauf in das enge Führerhaus, trat einen Schritt zurück und ließ Diane den Vortritt. Diane kletterte auf den Beifahrersitz, Gail quetschte sich neben sie. Der Sitz war nicht für zwei gedacht, im Grunde war er nicht einmal breit ge nug für ei nen einzelnen beleibteren Beifahrer. Diane saß halb auf Gails Schoß, als Gail die Beifahrertür zuknallte und sich dann dagegenpresste, da mit sie so viel Platz wie möglich hatten.

»Ich bin Mike«, sagte der Fahrer. »Geht’s denn?«

»Kein Problem«, erwiderte Diane. »Wir sind Enge gewohnt.« Gail stieß sie in die Seite. »Haben Sie schon mal einen Schlangenmenschen gesehen?« Diane plapperte weiter, als hätte sie Gails Stoß nicht bemerkt. »Heute kriegt man ja nur noch selten einen zu Gesicht, aber ich habe als Kind mal einen im Zirkus gesehen, der in unserer Stadt gastierte.«

Mike sah aus, als ob er mit einem Ohr zuhörte, während er konzentriert in den Außenspiegel sah, hochschaltete und den riesigen Lastwagen zurück auf den Highway 209 lenkte.

»Dieser Typ hat sich so klein zusammengefaltet, dass er in einen Glaskasten passte, der nicht größer war als das Aquarium, in dem ich mei ne Beta-Fische hatte. Er hatte die Bei ne um seine Schultern gebogen und die Arme und den Kopf unter sich geklemmt. Einfach unglaublich.«

Mike schüttelte den Kopf. »Ich glaub’, so einen hab’ ich noch nie gesehen. Ich stehe sowieso nicht so auf Zirkus. Die Elefanten tun mir immer leid.«

»Ja, ich weiß, was Sie meinen«, entgegnete Diane. »Ich bin auch eine Tierfreundin.«

»Sie kommen nicht von hier«, stellte Mike grinsend fest. »Ihrem Akzent nach zu urteilen sind Sie aus dem Süden.«

»Louisiana«, entgegnete Diane. »Aber das ist schon eine Weile her.« Gail war beeindruckt, wie locker Diane die Lüge über die Zunge kam.

»Das klingt mir nicht nach Louisiana. Ich bin viel rumgekommen. Hab’ oft Reis aus Texas geholt. Ich würde sagen, Sie kommen aus Texas.«

»Waren Sie schon mal in Louisiana?« Wut, oder vielleicht auch Nervosität, schien in Dianes Stimme zu kriechen. Vor einer Minute hatte Gail noch geglaubt, Diane würde von Mike zum Dinner eingeladen, doch jetzt schlug die Stimmung auf einmal schlagartig um und ging in den Keller.

»Nein«, antwortete Mike. »Aber ich weiß, dass die Leute dort einen anderen Akzent sprechen als in Texas.«

»Dann waren Sie wohl auch noch nie in Monroe, Louisiana?«

»Nein, das habe ich doch gerade gesagt.« Jetzt schien er gründlich verstimmt.

»Fragen Sie, wen Sie wollen«, entgegnete Diane unnachgiebig. »Es ist verdammt schwierig, die beiden Akzente auseinanderzuhalten. Sicher dachten Sie an den Süden Louisianas, die Ge gend um New Orleans.« Dianes Gebaren hatte irgendetwas Bedrohliches an sich. Zuerst konnte Gail es nicht einordnen, wusste nicht, wo es ihr schon mal begegnet war. Doch dann kam ihr Johnson in den Sinn, sein Mackergehabe und seine durchdringenden Augen. Und ihr wurde klar, woran Dianes Verhalten sie erinnerte: Es war das Verhalten, das  Polizisten in brenzligen Situationen an den Tag legen, wenn sie den Geruch absoluter Autorität ausströmen und wissen - und von dir erwarten, dass du es auch weißt -, dass sie sich durchsetzen werden, ganz egal, um was für eine Situation es sich auch handeln mag. Bevor sie im Ge fängnis gelandet war, hatte Gail geglaubt, diese Aura hätte etwas mit dem Tragen einer Waffe zu tun, aber auch Johnson hatte sie ge habt, obwohl die Aufseher unbewaffnet waren.

Warum Diane nach allem, was sie in den vergangenen gut neunzehn Stunden durchgemacht hatten - das Steakessen im Gefängnishof mitgerechnet - auf einmal so nervös war, war Gail ein Rätsel. Doch was auch immer plötzlich in Diane gefahren war, sie begriff, dass sie für einen Stimmungswechsel sorgen musste.

Sie langte nach vor ne und stellte das Radio an. Die hohe, herrlich näselnde Stimme von Jimmy Dale Gilmore erfüllte das Führerhaus. Mike rückte sich auf seinem Sitz bequem zurecht und konzentrierte sich wieder aufs Fahren anstatt auf das reizbare kleine Ding, das neben ihm saß. Diane stellte das Radio lauter und sang aus vollem Halse mit.

»… although she shared his love of duty …«

»Mögen Sie ihn?«, fragte Diane an Mike gewandt. Mike nickte und konzentrierte sich weiter aufs Fahren. Diane wandte sich an Gail. »Du hast wahrscheinlich noch nie etwas von ihm gehört, oder?«

»Ich stehe mehr auf Rhythm and Blues«, entgegnete Gail. »Oder Rap. Du weißt schon, die Art, bei der der schwarze Rapper sich während des gesamten Songs in den Schritt fasst und davon faselt, irgendwelche Leute mit Maschinenpistolen niederzumähen und so schnell wie möglich reich zu werden, um sich mit jeder Menge Schlampen umgeben zu können und ihnen zu zeigen, wo’s langgeht. Das ist meine Mucke.«

Mike kicherte und schüttelte zugleich den Kopf. »Ja«, sagte  er, froh, dass er mitreden konnte. »Darauf stehe ich auch. Wo wollt ihr eigentlich hin, Mädels?«

»In die Stadt«, erwiderte Gail.

»Arbeiten Sie bei Bob? Wo ist Bobs Werk statt überhaupt?« Er beugte sich vor, um die Aufschrift auf Dianes T-Shirt lesen zu können.

Gail hatte keinen Schimmer, wo Bobs Werkstatt war beziehungsweise am Rand welchen Kuhkaffs sie gewesen waren, als Diane die Tür des Schuppens eingetreten hatte. Sie spürte, dass Mike sie ansah, tat aber so, als hätte sie ihn über die Musik hinweg nicht gehört.

»Nicht weit von hier«, antwortete Diane. »Ist ein Sauladen, wenn Sie mich fragen. Aber wir arbeiten da nicht. Wir mussten mein Auto dort ste hen lassen, und ich samm le T-Shirts. Ich hätte mir wirklich niemals einen Gremlin kaufen sollen.«

»Sie fahren einen Gremlin?« Mike lachte lauthals los. »Der muss ja mitt lerweile eine Million Kilometer auf dem Buckel haben.«

»Fehlt nicht viel daran«, entgegnete Diane. »Aber der schmierige Händler, bei dem ich ihn gekauft habe, hat mit Sicherheit den Kilometerzähler manipuliert. Jedenfalls dachte ich, dass meine alte Karre mich und Linda hier hoch in die Catskills und zu rück bringen würde. Wir haben da ge zeltet. Ist wirklich’ne geile Landschaft. Aber jetzt könnte ich eine Dusche gebrauchen.«

»Ich wollte ja nichts sagen«, murmelte Mike und zwinkerte ihr wieder gutgelaunt zu.

»Ich schätze, wir werden den Bus hier her zurück nehmen müssen, wenn Bob dann mal irgendwann so weit ist. Er klang jedenfalls nicht so, als würde er sich bald daranmachen.«

»Und wo ist Ihre Ausrüstung?«

»Ausrüstung?«

»Na, die Campingausrüstung?«

»Er hat versprochen, darauf aufzupassen. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen. Ich traue dem Typen. Ich glaube nur nicht, dass er es besonders eilig hat, mein Auto zu reparieren.«

»Wahnsinn, ein Gremlin, wer würde den schon gern schnell wieder los sein?« Er grinste Diane an, und sie grinste zurück, und es war wieder alles in Ordnung.

»Wollen Sie mich mal an Ihre Kiste ranlassen?«

»Welche Kiste? Meinen Sie meinen Laster?«

»Klar. Ich fahr ihn mit links, jede Wette.«

Mike lachte und schüttelte den Kopf. »Das glaub’ ich Ihnen gerne. Aber wer haftet, wenn was passiert?«

»Sie haben nicht zufällig Wasser dabei, oder?« Sie nickte, um ihm zu bedeuten, dass sie das natürlich verstand, und versuchte, sich bequemer hinzusetzen.

»Hinter Ihnen. Hinter dem Beifahrersitz steht eine Sechserpackung Poland Spring. Bedienen Sie sich.« Diane langte nach hinten, holte zwei Flaschen hervor und reichte eine davon Gail. Sie bemühte sich, die Flasche nicht in einem Zug auszutrinken, was ihr jedoch schwerfiel.

»Ich bin total ausgetrocknet«, sagte sie.

»Wenn das Wasser alle ist«, sagte Mike, »gibt es noch reichlich Bier.« Er zwinkerte wieder, und Diane lächelte nett zurück, dachte jedoch im Stillen, dass sie diesen Typen nicht einmal nach dem Weg fragen würde, wenn er ihr in einer Kneipe begegnete.

Gail starrte aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehenden Bäume und Felder. Eins musste sie Diane lassen, sie war cool. Und eine gute Lügnerin. Wie es schien, war sie darin geübt, anderen etwas vorzumachen. Sie sah, wie Mike Diane von der Seite musterte und sie er neut abschätzte, vielleicht suchte er nach einem neuen Angriffswinkel. Sein Interesse an ihr war offenkundig. Doch er schien unsicher, wie er weitermachen sollte.

Diane verschränkte die Arme vor der Brust, schloss die Augen und lehnte ihren Kopf so weit zurück, wie es die beengte Position erlaubte.

 

Der USS Intrepid mit seinen Kampfflugzeugen auf dem Deck und Scharen umherlaufender Touristen. Das wie ein Schlepper aussehende, auf dem Hudson River dümpelnde rot-grünweiße Schiff der Circle Line. Und die Lücke am Himmel, wo einst die Türme des World Trade Centers gestanden hatten. Jener Tag war einer der wenigen gewesen, vielleicht sogar der einzige während ihrer achtzehn Jahre hinter Gittern, an dem Gail wirklich froh gewesen war, im Gefängnis zu sitzen. Es schien an diesem Tag einer der sichersten Orte im ganzen Land zu sein, und vermutlich war er das auch. Welcher Feind der Vereinigten Staaten würde wohl Menschen angreifen, die bereits zu Feinden der Gesellschaft erklärt worden waren?

Der Verkehr auf dem West Side Highway schleppte sich dahin. Gail nahm alles begierig in sich auf: den Anblick, die Gerüche; das alles war eine Ewigkeit her. Sie war sich ihrer Umgebung mit jeder Zelle ihres Körpers bewusst; es war beinahe, als würde sie durch die Haut atmen. Mensch! Sie war draußen, in Freiheit, sie war frei! Die Stadt war heiß und stinkend, und Gail sog sich die Lungen voll Abgase. Überall waren Menschen, Menschen, die nicht den blassesten Schimmer hatten, wie glücklich sie sich schätzen konnten, dass sie hier draußen herumliefen, ohne dass irgendein Aufseher sie anbrüllte, dies oder jenes zu tun, ohne dass jemand ihnen befahl, das Licht auszuschalten oder sie ins Büro des Gefängnisdirektors einbestellte.

Mike fuhr konzentriert. Gail hatte das Gefühl, dass er nach irgendetwas Ausschau hielt. Sie kannte die Straße und wusste, dass er hier nicht fahren durfte - sie war für den Lastwagenverkehr gesperrt. Doch er hat te gesagt, dass schon al les  gut gehen wür de, und war in die Straße eingebogen, be vor Diane oder Gail ihn davon hatten abhalten können. Bis jetzt hatte er tatsächlich Glück gehabt. Doch Gail war sich nicht so sicher, ob er überhaupt Glück haben wollte. Oder ob er es darauf anlegte, von der Polizei angehalten zu werden. Sie fragte sich, ob er Bescheid wusste. Er bog in die 26. Straße ein und bedachte Diane und Gail mit einem matten Lächeln: Durchfahrt geschafft.

Diane lächelte zurück, und plötzlich hatte Gail ein ganz schlechtes Gefühl.

Sie näherten sich der Tenth Avenue, als Diane den Revolver aus ihrer Tasche zog und ihn Mike in die Rippen drückte. Sie war cooler als cool; sie würde nicht davor zurückschrecken, Gebrauch von ihrer Waffe zu machen, und alle im Führerhaus des Lastwagens wussten es.

»Parken Sie da vorne!«, befahl sie. Mike sah sie noch einmal an, dann war ihm klar, dass Diane nicht diskussionsbereit war. Er lenkte den Las ter vor ei nem Lagerhaus an den Bordstein und legte seine Hände in den Schoß.

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, flüsterte er. »Ich will keinen Ärger.«

»Tut mir wirklich leid«, sagte Diane ernst. »Tun Sie, was ich sage, und Ihnen passiert nichts.« In ihr sah es anders aus: Sie hatte eine Wahnsinnsangst, dass er es darauf ankommen ließe, denn dann musste sie entweder schießen oder aufgeben, und eigentlich hatte er all diesen Ärger nicht verdient. Aber verdammt, sie mussten nun mal weg. Sie mussten raus aus dem Laster, das war al les. Und wenn es bedeutete, dass sie auf den Mistkerl schießen musste, dann würde sie es tun, allerdings würde sie sich sehr bemühen, ihn nicht zu töten, sondern nur ausreichend zu verwunden, damit er sie in Ruhe ließ und sie verschwinden konnten.

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er. »Hab es im Radio gehört.« 

»Und Sie haben uns trotzdem mitgenommen?«

»Nein. Ich hab’ Sie aufgegabelt, bevor es mir klargeworden ist. Und dann war es ja wohl zu spät, oder?«

Diane nickte. »Niemand muss zu Schaden kommen.«

Mike hielt ihr seine Handgelenke hin, und Diane fesselte sie mit dem Rest des Klebebands.

»Trotzdem vielen Dank fürs Mitnehmen«, sagte sie. »War nett von Ihnen.« Sie band sei ne Fußknöchel zusammen und legte ihn quer über die Vordersitze, wobei sie ihn so zu rechtrückte, dass ihm der Schaltknüppel nicht in den Rücken bohrte.

»Wir können auch weiterfahren«, schlug er vor. »Ich könnte Sie fahren.«

Diane sah zu Gail hinunter, die bereits am Bordstein stand und besorgt die Straße rauf- und runterblickte.

»Er will mitkommen«, sagte sie.

Gail starrte zu Diane hoch und riss den Kopf nach links, um ihr zu bedeuten: Lass uns endlich abhauen.

»Tut mir wirklich leid«, wandte sich Diane an Mike und pappte ihm einen Streifen Klebeband über den Mund. Jetzt sah er zum ers ten Mal richtig sauer aus, und sie hatte solche Schuldgefühle, dass sie ihn keines weiteren Blickes würdigte, als sie aus dem Führerhaus sprang und die 26. Stra ße in Richtung Osten eilte, immer hinter Gail her, die so wütend war, dass sie kein Wort sprach.

»Wohin gehen wir?«, fragte Diane schließlich.

»Zu einer Telefonzelle«, antwortete Gail. »Wenn du mir versprichst, nicht auf sie zu schießen.«

»Ich hätte nicht auf ihn geschossen«, stellte Diane klar.

»Du kannst mir viel erzählen!«

»Aber das ist es doch ge rade. Du musst glaubwürdig sein, oder es funktioniert nicht, und dann musst du am Ende tatsächlich abdrücken. Es muss überzeugend wirken.«

»Was du gerade abgezogen hast, wirkte mehr als überzeugend. Ich dachte, du würdest ihn abknallen.«

»Gail! Ich hätte ihn nicht erschossen.«

»Du bist eine verdammte Wahnsinnige!«

»He, Schätzchen, wir können uns auf der Stelle trennen, wenn es das ist, wo rauf du hi nauswillst. Jetzt hör ver dammt noch mal auf! Wir sind doch keine Viertklässler auf einem Klassenausflug.«

Gail lief schweigend weiter, Diane ging neben ihr. Sie eilten die Seventh Avenue Richtung Süden; niemand beachtete die beiden Frauen, die mit ihren Bob’s-Werkstatt-T-Shirts und ihren Stahlkappenstiefeln Partnerlook trugen. Gail sog die Gerüche ein, die vom Asphalt aufsteigende Hitze, die Düfte von den Ständen der Straßenverkäufer: Hot Dogs und gezuckerte Nüsse und Brezeln; es war berauschend, trotz der Angst.

»Was macht deine Wunde?«, fragte Diane schließlich.

»Tut höllisch weh, aber wir müssen keine Konversation betreiben.«

»Tu ich auch nicht. Müssen wir anhalten?«

»Warum?«

»Um dich mal von einem Arzt ansehen zu lassen?« Sie hob die Stimme. »Da drüben auf der anderen Straßenseite ist eine Ambulanz.«

»Lass uns einfach zusehen, dass wir ankommen.«

»Wo?«

»Wir sind nah dran. Reg dich ab!«

»Bitte«, entgegnete Diane. »Wenn du scheiße drauf sein willst, nur zu! Ist mir doch egal. Ich kenn’ dich ja nicht mal richtig.«

»Wie wahr!« Gail verschwand in einer Telefonzelle und warf ein Fünfundzwanzig-Cent-Stück ein. Zum Glück hatte sie alle ihre Münzen mitgenommen. Zum Glück waren im  Gefängnis nur Fünfundzwanzig-Cent-Münzen erlaubt. Zum Glück war sie nicht gezwungen, einen Laden zu betreten und darum zu bitten, ihr Geld zu wechseln oder gar Geld auf der Straße zu schnorren. Und zum Glück hatte Diane Mike nicht erschossen.

Mel ging beim ersten Klingeln dran.

»Wohin?«, war alles, was Gail fragte.

»212-555-4776. In zehn Minuten.« Mel legte auf.

Gail verließ die Telefonzelle und bedeutete Diane mit einem Nicken, ihr zu folgen. Sie gingen die 23. Straße Richtung Osten, ohne ein Wort zu sagen, vorbei an Billigläden, Restaurants und Wohnhäusern.

»Ich hab’ Hunger«, sagte Diane.

»Hast du Geld?«

»Nein.«

»Was ich habe, reicht nur für ein paar weitere Anrufe. Aber wir sind gleich da.«

Als nach Gails Empfinden zehn Minuten um waren, verschwand sie erneut in einer Telefonzelle. Diane sah ihr mit fragendem Blick nach, dann fielen ihr die blutigen Socken in ihrer Tasche ein, und sie entsorgte sie in einem Müllcontainer in der Nähe der Telefonzelle; sie stopfte sie tief unten hinein.

Gail wählte die Nummer. Wieder ging Mel dran, diesmal war er an einem Münztelefon.

»Ich bin’s«, sagte Gail.

»Gramercy Park East achtundsieb zig«, sagte er. »Co hen, drei B.« Dann legte er auf.

 

Der Pförtner hob seine Nase und schnupperte, doch er rief an und wies ihnen den Weg zum Aufzug. Während sie langsam in den dritten Stock hinauffuhren, ließ Diane ihre Finger über die Mahagonivertäfelung gleiten. »Ziemlich edel für eine Kommunistenbleibe, findest du nicht?«

»Anwaltsbleibe«, korrigierte Gail. »Er ist mein Anwalt.«

»Ja, aber er ist doch ein kommunistischer Anwalt, oder? Ich denke, du bist eine Revoluzzerin. Sollte der Typ nicht eher in irgendeinem Arbeiterviertel wohnen?«

»Er macht seinen Job. Und nein, ich bin keine Revoluzzerin. Aber um dei ne Frage zu beantworten - dies ist nicht seine Wohnung.«

»Wessen Wohnung ist es denn?«

»In unserer gegenwärtigen Situation reicht es, nur das Nötigste zu wissen, okay?«

Diane nick te, als ob sie einverstanden sei, doch Gail sah, dass sie verletzt war.

Als sie den Fahrstuhl verließen, hielt Diane inne. »Du weißt es selber nicht, stimmt’s?«

»Du hast es erfasst.«

An der Tür zu 3B bedeutete Mel Schaap ihnen, schnell reinzukommen, schloss die Tür hinter ihnen und umarmte Gail überschwänglich. Er wiegte sie hin und her, seine Freude war unverkennbar; sein Gesicht strahlte vor Zuneigung, Wohlwollen und Dankbarkeit, sein Lächeln kam aus tiefstem Herzen.

»Mein Gott«, brachte er hervor. »Ich glaube es einfach nicht!«

Diane musterte ihn und war einigermaßen überrascht, dass Mel keinen Anzug trug. Er trug eine Khakihose und ein hellblaues Button-Down-Hemd, die Ärmel hatte er auf Dreiviertellänge hochgekrempelt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, so innig begrüßt zu werden. Mel ließ von Gail ab, und sein Blick fiel auf Diane. Für einen Moment blitzte Misstrauen in seinen Augen auf, doch er überspielte es schnell. Diane sagte nichts. Auf dieser Seite des Gesetzes war sie nie gewesen. Hör auf dein Bauchgefühl, erinnerte sie sich. In Situationen wie dieser sind erste Eindrücke alles.

»Kommt endlich richtig rein!«, sagte er. »Kommt rein. Ihr seht absolut furchtbar aus. Als ob ihr gerade aus dem Knast ausgebrochen wärt.«

Er führte sie in den Salon; die Wohnung verfügte tatsächlich noch über einen Salon. Gail setzte sich neben Diane auf die Couch. Ein weicher, bequemer Platz. Geradezu göttlich. Irgendeine schwere Baumwollpolsterung. Blassgrün, beinahe olivfarben. In der Mitte des Raums war unter der Decke ein Ventilator angebracht, der sich langsam und gemächlich drehte und für eine angenehme Brise sorg te. Die Fenster waren geöffnet, und Gail hörte Autos vorbeifahren. Von den Menschen, die auf den Bürgersteigen durch den Sommerabend flanierten, drangen Gesprächsfetzen zu ihnen hinauf. Die Decken waren hoch, es war eine Altbauwohnung aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg.

»Darf ich euch etwas anbieten?«, fragte Mel. »Vielleicht ein Glas Wein?«

»Eine Dusche«, entgegnete Gail. »Eine Dusche wäre grandios.«

»Ich hätte am liebsten etwas zu essen«, sagte Diane.

Er sah Gail an. »Komm mit.«

Als sie im Bad war und die Tür abgeschlossen hatte - weil sie es so wollte - und die kühlen, sauberen Fliesen unter ihren nackten Füßen spürte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte auch Hunger, aber das Essen konnte warten. Was sie jetzt am al ler meisten wollte, war, al lein zu sein. Sie ließ die Tränen leise hinunterkullern. Nicht, dass sie traurig war oder verwirrt oder ängstlich, all das war sie natürlich auch, aber ihre Tränen waren Tränen der Erleichterung und Freude - Freude darüber, zum ersten Mal seit achtzehn Jahren ein bisschen Privatsphäre und Be haglichkeit zu haben. Ohne dass irgendjemand weiter unten auf dem Gang lauthals schrie, und ohne Angst haben zu müssen, dass ein Aufseher aufkreuzen  und sie ins Büro des Gefängnisdirektors beordern würde oder jemand versuchte, sie auf dem Weg zur Essensausgabe zu begrapschen. Privatsphäre. Ihr eigener kleiner Raum in einer überfüllten Welt, auch wenn es nur ein geliehener Raum war. Sie setzte sich auf die Toilette und wickelte vorsichtig den Verband ab. Diane hatte gute Arbeit ge leistet, aber die Wunde war immer noch offen. Wahrscheinlich wäre es besser, die Wunde trocken zu halten, aber egal, sie würde trotzdem duschen.

Das warme, über ihre Haut fließende Wasser war eine einzige Wonne. Gail nahm etwas Shampoo und schäumte erst ihr Haar ein und dann mit einem Stück Seife ihren ganzen Körper. Was für ein zivilisiertes Gefühl, sich allein zu waschen, anstatt mit sechs anderen Frauen in einer Gemeinschaftsdusche zu stehen. Die kleinen Dinge des Lebens. Es waren genau diese kleinen Dinge, deren Entbehrung das Gefängnis wirklich zur Hölle machten. Die Seife roch nach Lavendel. Im Gefängnis roch das »Seife« genannte scharfe Desinfektionsmittel ein biss chen wie Lysol. Gail stand da, ließ das Wasser auf sich hi nabregnen und den Schaum langsam und genüsslich abspülen. Hier war sie sicher, zumindest vorübergehend. Das wusste sie. Mel war ihr Fels in der Brandung.

Doch in ih rem Hinterkopf überstürzten sich ihre Gedanken wie Wasser in einem Wasserfall: Was soll ich jetzt tun? Was soll ich als Nächstes tun, und was dann, und was dann?

Draußen im Salon machte es Diane zusehends nervös, sich einem Anwalt gegenüberzubefinden. Sie dachte zurück an ihre Vereidigungszeremonie, als sie mit den anderen Polizeianwärtern mit erhobener rechter Hand in einer Reihe gestanden und geschworen hatte, die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika zu schützen und zu verteidigen. Abgesehen davon, dass sie irgendwann zu Highschoolzeiten den Anfang des Eids auswendig gelernt hatte - Wir, das Volk der  Vereinigten Staaten von Amerika, von der Absicht geleitet, unseren Bund zu vervollkommnen, die Gerechtigkeit zu verwirklichen, die Ruhe im Innern zu sichern und so weiter und so fort - und sie natürlich die verschiedenen Zusatzartikel gebüffelt hatte, die für den Gesetzesvollzug auf der Straße von Belang waren, etwa die Abschnitte über Hausdurchsuchungen, Beschlagnahmungen und Schnellverfahren, hatte Diane noch nicht besonders viel mit der Ver fassung zu tun ge habt. Aber Diane hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie alles andere tat, als die Verfassung zu verteidigen, wenn sie sich mit Gails Leuten einließ - ei nem Netzwerk von Radikalen. Andererseits gab es für sie keine gesetzliche Verpflichtung mehr, die Verfassung zu schützen. Man hatte sie vom Dienst suspendiert, man hatte das Gesetz benutzt, oder eher missbraucht, um sie hinter Gitter zu bringen. Sie waren also jetzt genauso gut ihre Feinde wie die von Gail. Wobei Gail sie offenbar gar nicht mehr als ihre Feinde betrachtete. Es war, als wäre Gails Revoluzzertum nur eine Phase in ihrer Teenagerzeit gewesen, aus der sie längst he rausgewachsen war. Jetzt schien sie sich nur noch vollständig in die Gesellschaft einfügen zu wollen. Einen Ort finden zu wollen, an dem sie leben, Arbeit finden und Teil einer Gemeinschaft werden konnte. Diane konnte sich so ein Leben nicht vorstellen. Allein der Gedanke ans Einkaufen der Dinge des täglichen Bedarfs brachte sie an den Rand des Wahnsinns, und es war nicht die Art Wahnsinn, den sie sich vom Leben versprach und den sie brauchte. Sie wollte ein interessantes Leben. Ein aufregendes. Manchmal auch ein gefährliches. Darauf stand sie. Das tat ihr gut. Nach dem Motto: Man gebe mir einen großen Taco-Bell-Burrito und eine Autoverfolgungsjagd - und los geht’s.

Mel kam mit ei ner Auswahl verschiedener Käsesorten und Kräckern zurück und stellte den Teller vor Diane auf den Couchtisch. Dann ging er noch einmal weg und kam mit  Weintrauben und zwei Gläsern Weißwein zurück. »Ist Pinot Grigio in Ordnung?«

»Perfekt.« Was auch immer für ein Zeug das war. Aber wenn er den Wein trank, war er wahrscheinlich gut. Was verstand sie schon von Wein? Sie kannte den Hauswein im Chase. Irgendein Cabaret-was-auch-immer, den sie nur deshalb einmal getrunken hatte, weil sei ne Farbe sie vage an den Hustensaft erinnert hatte, den sie als Kind immer bekommen hatte. Diane nickte, nahm einen kräftigen Schluck - er schmeckte wirklich gut - und langte nach einem Kräcker und dem Käsemesser.

»Ich fühle mich wie ein Pferd, das schnell ge ritten und anschließend nass in die Box gestellt wurde«, bemerkte sie zwischen zwei Bissen. Mein Gott, hatte sie ei nen Hunger! Hoffentlich gab es später noch ein richtiges Abendessen und nicht nur diese Snacks. Mel sah sie fragend an. »Na, wenn Sie ein Pferd reiten«, erklärte sie ihm, »und es rich tig fordern, müssen Sie es danach herumführen und sich abkühlen lassen, bevor Sie es zurück in den Stall bringen. Wenn Sie es schwitzend in die Box stel len, verschleißen Sie es, und es be kommt Muskelkater und alles Mögliche. Genauso fühle ich mich im Augenblick. Wir sind gerannt, seit wir abgehauen sind.«

»Unglaublich«, entgegnete Mel. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ihr das geschafft habt.« Er sprach leise und näselte ein wenig, als ob er sich eine Erkältung eingefangen hätte.

»Ich auch nicht«, sagte Diane. »Aber hier sind wir.« Sie schaufelte sich einen weiteren Kräcker in den Mund und rang sich ein Lächeln ab, das Mel zu erwidern versuchte.

»Wie seid ihr da rausgekommen?«

Diane erzählte ihm minutiös von der Flucht und unterbrach ihren Bericht nur, um sich weitere Käsestücke und Kräcker zu nehmen. Während sie erzählte, sah sie alles wieder  vor sich, und als sie fertig war, war sie erneut total erschöpft, aber auch aufgedreht.

»Dieser Lastwagenfahrer«, hakte Mel nach. »Ihr habt ihn auf der 26. Straße zurückgelassen?«

Diane nickte.

»Dann redet er jetzt wahrscheinlich schon mit der Polizei. Wir müssen uns beeilen.«

Diane hörte auf zu kauen und sah sich um, als ob sie erwarte, dass jeden Moment die Tür aufflöge.

»Wahrscheinlich ist er immer noch außer Gefecht gesetzt«, sagte sie. »Ich habe ihn ziem lich gut ver schnürt. Er tat mir leid, aber es musste nun mal sein.«

»Aber wir können davon ausgehen, dass er ziemlich bald mit der Polizei redet, oder?«

»Man kann nie wissen. Vielleicht kommt er auch zu dem Schluss, dass er sich besser um sei ne eigenen Angelegenheiten kümmert.«

»Was glauben Sie?«

»Ich kann es wirklich nicht sagen. Er schien mir kein schlechter Kerl zu sein. Vielleicht hat er auch ein bisschen Pot oder Speed in seinem Laster versteckt. Diese Lastwagenfahrer leben doch von dem Zeug. Vielleicht hat er es nicht sonderlich eilig, zur Polizei zu laufen.«

»Ich glaube doch. Er meldet sich bestimmt bei der Polizei.«

»Ja«, entgegnete Diane. »Ich glaube es auch. Alles andere ist wohl reines Wunschdenken.«

Sie wusste nicht recht, was sie von Mel halten sollte.

»Wenn Sie so ein tol ler New-York-City-Anwalt sind - wo ist dann eigentlich Ihr schnieker Anzug? Und wo sind die spitzen Schuhe?« Sie lä chelte ihn an, damit er merkte, dass sie ihn aufzog, falls es ihm entgangen sein sollte.

»Die sind fürs Gericht reserviert«, erwiderte er. »Das hier ist meine Freizeitbeschäftigung.« Er lächelte zurück, ihr eigenes  Lächeln nachahmend, wie es ihr schien. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Versuch, das Eis zu brechen, bei ihm ankam.

Diane sah auf den Boden und dachte an die Rechtsverdreher, mit denen sie im Gerichtssaal von Breard County zu tun gehabt hatte. Doch obwohl Mel ebenfalls ein Anwalt war, schien er ein ganz netter Kerl zu sein. Sie stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus auf den Park. Die Leute führten Hunde aus und schoben extravagante Kinderwagen vor sich her, in denen Babys in Designerklamotten lagen. All dies nahm sie in sich auf und fühlte sich wie eine Figur in einem Virtual-Reality-Game, wie eine Ansamm lung leuchtender Pixel auf irgendjemandes Monitor. Sie wünschte, Gail würde sich beeilen.

»Haben Sie irgendwelche Pläne?«, fragte Mel.

»Nein«, antwortete Diane. »Ich wusste nicht mal, wo hin wir unterwegs waren, bis wir hier ankamen. Und jetzt weiß ich immer noch nicht, wo ich bin.«

Mel lächelte. »Hier sind Sie sicher.«

Diane nickte. »Danke.«

»Gail hat nicht erwähnt, dass sie jemanden mitbringen würde. Ich war ein wenig überrascht.«

»Es ging al les ziemlich schnell«, erklärte Diane. »Ich meine, Sie müssen nicht denken, dass sie die Absicht hatte, mich mitzunehmen, aber al lein wäre sie da nicht rausgekommen. Niemals, jedenfalls nicht so, wie wir es angestellt haben.« Sie sah Mel ernst an. »Ich will den Mund ja nicht zu voll nehmen«, fuhr sie fort, »aber Gail konn te sich wirklich glücklich schätzen, dass sie mich dabeihatte.«

»Verstehe«, entgegnete Mel.

»Sie müssen sich wegen mir keine Sorgen machen«, sagte Diane. »Aber vielleicht bringe ich es besser gleich hinter mich und verrate Ihnen, dass ich Polizistin war. Bevor ich gelinkt wurde.«

Er blinzelte nicht einmal. »Ich wusste bereits, dass Gails  neue Zellengenossin ein Cop war. Gail hat es mir am Telefon erzählt. Aber ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Wie sind Sie bei der Polizei gelandet?«

Diane nipp te an ihrem Wein. »Ich bin da mehr oder weniger zufällig reingerutscht. Eigentlich hatte ich vor, Jura zu studieren.«

»Tatsächlich? Dann waren also nicht auch schon Ihr Vater und Ihre Mutter oder Ihre Onkels bei der Polizei, und Sie sind in deren Fußstapfen getreten?«

»Um Himmels willen, nein! Wenn ich eins in meinem ganzen Leben nicht tun möchte, dann in die Fußstapfen meiner Eltern treten. Tut mir leid, aber sie sind bei de komplette Versager.«

Mel räusperte sich. »Am besten schalten wir mal die Nachrichten ein und sehen, ob ihr zwei schon in aller Munde seid.«

Diane folgte ihm in ein kleines Arbeitszimmer und setzte sich auf ein Ledersofa. Ihre Körperhitze wärmte das Leder sofort auf. Gail erschien aus dem hinteren Bereich der Wohnung; sie trug einen Frotteebademantel und hatte ein Handtuch um ihr nasses Haar gewickelt.

»Wie geht es deinem Knöchel?« Bevor Gail antworten konnte, wandte sich Diane an Mel. »Sie braucht einen Arzt. Ihre Wunde muss genäht werden.«

»Komm«, forderte Mel Gail auf. »Setz dich. Lass mich mal sehen.« Er verzog das Gesicht, als er die Wunde sah. »Sie hat recht«, sagte er, verschwand über den Flur und kam mit einem Handtuch zurück. Er hob Gails Fuß mit dem geschwollenen Knöchel aufs Sofa und legte ihn vorsichtig auf das Handtuch. »Ich muss kurz an rufen gehen. Falls es klingelt, öffnet nicht die Tür, und geht auch nicht ans Telefon! Unter keinen Umständen!«

»Probier mal die Dusche«, bemerkte Gail zu Diane. »Göttlich, sage ich dir.«

Diane stopfte sich einen weiteren Kräcker in den Mund, spülte ihn mit Wein herunter und steuerte das Bad an.

Als sie vom Duschen zurückkam - sie hatte schnell, aber gründlich geduscht -, hatte Gail sämtliche Weintrauben, den Käse und die Kräcker verputzt.

Und als Mel von seinem Gang zur Telefonzelle zurückkam, hatte Diane zwei spanische Omeletts und ein paar Kartoffelpuffer gezaubert, und die beiden Frauen saßen da und genossen in aller Ruhe ihr warmes, aus guten Nahrungsmitteln zubereitetes Essen.

»Hoffentlich flippt mein Magen nicht aus«, sagte Gail.

Im Fernsehen lief NY1, der Kabelsender, der die Stadt rund um die Uhr mit Nachrichten versorgte: quasselnde Moderatorenköpfe, zwischendurch kurze Filmberichte, gelegentlich Liveschaltungen. Es ging um örtliche politische Skandale, die jüngste Entführung, den letzten Mord und um eine vierzehnjährige Mutter, die ihr Neugeborenes durch den Müllschlucker in die Verbrennungsanlage geworfen hatte. Kein Wort über entflohene Häftlinge.

»Glück gehabt«, sagte Diane. »Vielleicht hat er einfach nur seinen Truck angeschmissen und ist dahin gebraust, wohin er wollte.«

»Oder er ist noch dabei, seine Aussage zu machen«, gab Mel zu bedenken. »Das kann eine Weile dauern.«

 

Später am Abend, nachdem der Arzt, ein en ger Freund von Mel, wieder gegangen war und Gails Knöchelverletzung ordentlich genäht und verbunden war und der Arzt Gail geraten hatte, das Bein vierundzwanzig Stunden lang nicht zu belasten, gesellte Mel sich zu Gail, die in ihrem Zimmer war. Sie lag auf dem Bett und las eine Frauenzeitschrift, die voll war mit Schönheitstipps, Diätvorschlägen und dümmlichen Ratschlägen, wie man zur Ruhe kommen und sein Leben in den  Griff bekommen konnte. Nichts von Substanz. Mel setzte sich neben sie; er schien sich unbehaglich zu fühlen.

»Was ist?«, fragte sie ihn.

»Ich weiß nicht, wie ich es diplomatisch rüberbringen soll. Ich glaube, du solltest sie loswerden.«

Gail war sprachlos; für einen Moment überlegte sie, ob er recht hatte, doch dann war sie sicher, dass er falschlag.

»Das kann ich nicht«, stellte sie klar. »Wenn sie nicht gewesen wäre, säße ich jetzt im Gefängnis und hätte eine Anklage wegen Fluchtversuchs am Hals.«

»Das verstehe ich ja. Aber jetzt seid ihr beide draußen. Du musst deinen eigenen Weg gehen.«

»So weit bin ich noch nicht. Außerdem hat sie kein Netzwerk, Mel. Sie hat niemanden, der ihr hilft. Sie braucht mich, oder sie wird garantiert geschnappt.«

»Bist du jetzt plötzlich ihre Mutter oder was? Du musst untertauchen, und wir kön nen dir dabei helfen, aber frü her oder später seid ihr überall in den Schlagzeilen: zwei weiße Frauen auf der Flucht. Ihr müsst euch trennen.«

»Das werden wir aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Warum sollten wir? Wir tauchen einfach unter, fertig, aus. Wir sind doch schon untergetaucht. Und morgen sind wir wieder unterwegs. Weg von hier. Verschwunden.«

»Das ist nicht zu deinem Besten.«

»Ich bin es ihr schuldig. Wir haben es gemeinsam geschafft. Nicht eine von uns allein - gemeinsam.«

»Du schuldest ihr nichts.«

»Das stimmt, da hast du recht. Ich schulde niemandem irgendetwas. Aber sie verdient es, dass man ihr unter die Arme greift. Sie wurde gelinkt, verdammt noch mal. Durch und durch gelinkt.«

»Das ist nicht deine Angelegenheit.«

»Absolut richtig. Aber ich will ihr helfen.«

»Warum?«

»Weil ich das Gefühl habe, dass sie Hilfe braucht. Und weil ich glaube, dass ich ihr helfen kann.«

»Du hast dich nicht verändert.«

»Hab’ ich wohl. Total. Aber ich weiß immer noch, was richtig ist und was falsch.«

»Das soll richtig sein? Zu riskieren, dass du wieder hinter Gittern landest? Und dann auch noch für einen Cop!«

»Ich habe nichts zu verlieren.«

»Doch! Deine Freiheit. Du warst achtzehn Jahre eingesperrt. Willst du wieder zurückwandern in den Knast und weitere Jahre hinter Gittern verbringen?«

»Ich gehe nicht zurück.«

»Wenn du mit dem Profil übereinstimmst, nach dem sie suchen, können sie dich viel einfacher schnappen.«

»Da draußen laufen haufenweise weiße Frauen herum, viele zu zweit, viele mit Freundinnen. Wieso sollten wir da auffallen?«

»Hast du dich verliebt?«

»Nein! Verhalten wir uns etwa wie Verliebte?«

»Es ist beeindruckend, wie du dich für sie einsetzt.«

»Aber nicht, weil wir ein Liebespaar waren.«

»Gut.« Er entspannte sich ein wenig. »Wenn wenigstens dein Urteilsvermögen nicht getrübt ist.«

»Nicht mehr als sonst.«

Mel lachte und lockerte seine Krawatte.

»Du hast doch ein bisschen Geld. Von dei nen Eltern.« Er nahm einen Umschlag aus seiner Gesäßtasche und hielt ihn ihr hin. »Fünfzehntausend«, sagte er. »Du hast noch mehr. Aber es ist angelegt. Ich sollte auch kei ne größeren Summen davon abheben. Falls jemand ein Auge darauf hat, was von jetzt an mit Sicherheit der Fall sein wird.«

Gail nahm den Umschlag und dachte daran, wie ihr Vater sie damals gegen Kaution rausgeholt hatte und wie verletzlich und stolz er auf der Rückfahrt nach Connecticut gewesen war. Und an ihre Mutter, die nie ein Wort darüber verloren hatte, was sie alles für Gail getan hatte, sondern einfach nur glücklich gewesen war, sie während der Collegejahre an den Wochenenden zu Hause zu haben. Es war eine Ewigkeit her. Sie waren gute Menschen gewesen, und Gail wünschte, sie hätte ihnen näherstehen können.

»Ich könnte mich mit den Behörden in Verbindung setzen«, sagte Mel, »und versuchen, mit ihnen auszuhandeln, dass du zu rückkommst, wenn sie dich nach Absitzen deiner ursprünglichen Strafe rauslassen.«

»Das meinst du nicht im Ernst, oder?«

»Nein. Aber es ist meine Pflicht als dein Anwalt, dich darauf hinzuweisen.«

»Vergiss, dass du mein Anwalt bist. Sei ein fach nur mein Freund.«

»Als dein Freund rate ich dir, auf freiem Fuß zu bleiben.«

»Gut.«

»Und das bedeutet, dass du deine Freundin da draußen so schnell wie möglich loswerden musst. Sie ist eine Gefahr, glaub mir!«

»Woher willst du das wissen? Du kennst sie doch kaum.«

»Sie hat so etwas an sich.«

»Haben wir das nicht alle? Sie ist stinksauer. Du kannst dir nicht vorstellen, was sie ihr angetan haben!«

»Die Jury, die sie verurteilt hat, konnte es sich offenbar auch nicht vorstellen. Trenn dich von ihr!«

»So einfach ist das nicht.«

Mel seufzte und sah Gail an.

»Das war es nie für dich.« Er lehnte sich zurück. »Gail, ich will nicht mitansehen, dass sie dich wieder wegsperren.« 

»Ich auch nicht.«

»Morgen kommt der Mann mit euren neuen Identitäten. Nimm deinen Führerschein, und hau ab von hier, such dir einen Job, fang ein neues Leben an, gründe eine Familie! Du hast es verdient. Du hast deine Zeit abgesessen. Geh!«

»Ich kann sie nicht im Stich lassen.«

»Was schuldest du ihr? Du schuldest ihr gar nichts. Du hast ihr einen Gefallen getan, jetzt tu dir selber einen! Gail, hör mir zu! Du hast deine Leute. Freunde, die dir helfen werden. Die wissen, dass du es verdienst, endlich dein Leben zu leben. Du hast viel zu lange hinter Gittern gesessen, wir alle wissen das. Also geh! Bau dir ein Leben auf! Kannst du dir das vorstellen?« Er fuhr sich mit der Hand durch seine grauen Locken. »Sieh sie dir an! Sie wandert zurück in den Knast. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel, so wahr ich hier sitze. Was ist, wenn du bei ihr bist, wenn sie sie schnappen?« Er zuckte mit den Achseln.

»Ohne sie hätte ich es nicht geschafft«, stellte Gail leise klar. »Sie hat mich buchstäblich hoch- und da rausgezogen.« Sie sog den Geruch von altem Holz und Möbelpolitur ein. Sie hatte ganz vergessen, wie Holz roch.

»Gail«, beharrte Mel, »dein Vater und deine Mutter haben mich gebeten, mich um dich zu kümmern, falls du … wenn du rauskommst. Du darfst nicht mit dieser Frau zusammenbleiben. Sie bringt dich zurück ins Gefängnis.«

»Ich kann sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«

»So ist es doch gar nicht. Es ist das Klügste für euch beide, wenn ihr euch trennt. Rede mit ihr da rüber, sie wird es verstehen. Mensch, sie ist ein Cop!«

»Sie war ein Cop.«

»Einmal Cop, immer Cop.«

»In ihrem Fall stimmt das nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil alles, woran sie geglaubt hat, zerplatzt ist.«

Mel lächelte in sich hinein. »Ich kenne eine, der es genauso geht«, sagte er leise.

»Hast du was von Tom gehört?«

»Themawechsel?«

»Ja und nein.«

»Nein, habe ich nicht. Niemand hat von ihm gehört. Aber von ihm solltest du dich auch fernhalten.«

»Ich war nur neugierig.«

»Gerüchten zufolge ist er irgendwo im Mittleren Westen. Vielleicht tut er das, wovon ich dich ge rade zu über zeugen versuche, und baut sich ein neues Leben auf.«

»Ich brauche ein bisschen Zeit, um mich an die Situation zu gewöhnen.«

»Ich weiß. Ich verstehe dich Gail, glaub mir. Aber im Augenblick wäre es das Sicherste, dich irgendwo weit weg von hier niederzulassen, dir eine Arbeit und Freunde zu suchen und ein ganz normales Leben zu führen. Du wirst dich daran gewöhnen. Das Wichtigste ist doch, dass sie dich nicht schnappen und zurückbringen. Umso mehr ein Grund, dich von ihr zu trennen.«

Gail beugte sich zu ihm vor.

»Ich kann es nicht. Nein, falsch. Ich will es nicht! Jedenfalls noch nicht jetzt.« Sie wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte, sie hat te ja selber ihre Zweifel. Aber das, was sie empfand, war stär ker als ihre Zweifel. Hier ging es um Lo yalität. Sie würde Diane nicht gestrandet in New York City zurücklassen. Oder sonst irgendwo. Sie musste ihr helfen.

In diesem Moment kam Diane herein, blieb in der Tür stehen und wartete, dass irgendjemand etwas sagte. Mel und Gail saßen einfach nur da und sahen sie an.

»Was willst du nicht?«, fragte Diane schließlich.

»Mel meint, es wäre das Klügste, wenn jede von uns ihre eigenen Wege ginge.«

»Da hat er vielleicht recht.« Diane sah Mel lange und unnachgiebig an und schätzte ihn ab. »Oberflächlich betrachtet, hat er wahrscheinlich recht.«

»Willst du, dass wir uns trennen?« Plötzlich keimte ein klitzekleiner Funken Hoffnung in Gail auf, dass Diane ja sagen würde, aber dann war sie erleichtert, als Diane entschieden den Kopf schüttelte. Auf gar keinen Fall.

»Ich brauche jemanden, der auf mich aufpasst«, sagte sie. »Und dir geht es genauso.«

Sie sah Mel an, und Gail sah Mel an, und Mel sah erst an die Decke und dann zu den beiden. »Ich will nur das Beste. Für euch beide.«






KAPITEL 10

Diane versuchte, nicht aufzufallen, während Mel sie raschen Schrittes zu den Bahnsteigen führte. Er wich geschickt anderen Leuten aus, indem er seine Schultern nach links und rechts schob, und einen Zusammenprall mit den entgegenkommenden Menschen um Millimeter vermied. Gail ging unmittelbar hinter Diane, so nah, dass sie ihr schon zweimal in die Hacken getreten war, doch Diane war von dem Meer an Eindrücken um sie herum so fasziniert, dass sie das kaum registrierte. Es war unglaublich. In diesem Gebäude gab es mehr Menschen als in ganz Bolton. Wie viele von ihnen wohl Polizisten waren? Sie fühlte sich wie auf dem Präsentierteller und auf eine Art verletzlich, wie sie es noch nie gespürt hatte. Sie erwartete, jeden Moment von der Seite gepackt, überwältigt, zu Boden geworfen zu werden und Handschellen angelegt zu bekommen.

Im Bahnhof Penn Station roch es wie in einem Zirkus - weiter den Gang hinunter sah Diane einen Popcornstand. Die Julihitze drückte, und obwohl der Bahnhof klimatisiert zu sein schien - bei dem herrschenden Menschengewimmel war das schwer zu sagen -, spürte sie kleine Schweißrinnsale ihren Nacken herunterfließen. Sie war nicht sicher, ob sie nur wegen der Hitze schwitzte. Diane drehte sich um, um nach Gail zu sehen, und hätte beinahe an ihr vorbeigeblickt, so ungewohnt erschienen ihr deren neue Haarfarbe und Frisur noch. Und nicht zu vergessen das Make-up. Die Frau hinter ihr sah partout nicht aus wie Gail, aber das war gut so. Die  schwarze Leinenhose und ihr langes schwarzes, baumwollenes Neckholder-Top mit einem afrikanischen Druckmotiv in Hellblau und Gold betonten ihre schlan ke Figur. Unter der Hose verbargen schwarze, wadenhohe Lederstiefel mit seitlichen Reißverschlüssen ihren verbundenen Knöchel und gaben ihm zugleich Halt. Diane musterte Gail erneut und vergewisserte sich, dass sie beide nicht zu erkennen waren. Wenn sie so einen Gesichtsausdruck hinbekäme wie Gail, wäre sie glücklich wie ein im Dreck suhlendes Schweinchen. Gail ließ nicht die leiseste Spur von Anspannung erkennen. Sie sah aus wie all die Pendler und Reisenden, die einzig darauf bedacht waren, ihre Züge zu erwischen und rechtzeitig in ihre Büros zu gelangen oder wohin auch immer sie unterwegs waren.

Läden säumten den Gang, die Schaufenster waren voller Auslagen: kleine grüne Freiheitsstatuen, I ♥ NY-Fingernagelknipser, Krawatten, Kaffeetassen, gelbe Miniaturtaxis, Bücher, Schuhe, leuchtend schwarze Hemden mit quer über der Brust und auf den Ärmeln aufgedruckten hellorange brennenden Flammen, Mets-T-Shirts, Yankee-Shorts, Knicks-Boxershorts, Giants-Jacken. Unzählige Gerüche stiegen ihr in die Nase: der Geruch nach Souvlaki, der köstliche Duft backfrischer Bagels, der knoblauchhaltige, nach kross gebratenem Gemüse riechende Dampf von Wokgerichten. Sie versuchte, cool zu bleiben, normal auszusehen und nicht aufzufallen, obwohl sie hochgradig nervös war. Doch trotz ihrer Nervosität entfalteten sich ihre Geschmacksknospen zu voller Größe, und die köstlichen Düfte, die den zahlreichen Restaurants und Delikatessengeschäften entstiegen, ließen ihr das Wasser im Mund zusam men lau fen. De li katessen geschäft. Sie liebte das Wort, es war eines, das sie in ihrer Kindheit nicht kennengelernt hatte, aber es machte Spaß, es aus zusprechen, und ließ einen weltgewandter erscheinen, wenn man das Pech gehabt hatte, in einer Stadt groß zu werden, in der das einzige  Restaurant weit und breit das Korner Koffee Kup gewesen war, ein Treffpunkt der Alten und Klatschmäuler. In dem man lieber an die Selbstbedienungstheke ging, wenn man keine Lust hatte, sich an einen der schäbigen Tische zu setzen und drei Äonen zu warten, bis Donna mit ihrer Finstermiene angeschlurft kam, in der bereits geschrieben stand, welch harte Arbeit es für sie bedeutete, ein paar Hamburger den ganzen Weg aus der Küche herbeizutragen. Diane ging zügig weiter, als ob alles in der Welt bes tens im Lot wäre, doch sie spürte, dass ihre Gedanken abschweiften zu jenem mit Unrat übersäten Ort, den sie so verabscheute; es war pure Verschwendung von Energie und Gefühlen. Alle möglichen Dinge schossen ihr durch den Kopf und flitzten zwischen den Wänden ihres Schädels hin und her, Erinnerungsfetzen, bruchstückhafte Vorahnungen, Fetzen von Dingen, von denen sie glaubte, sie nie gesehen zu ha ben und deren Bilder doch da waren. Diese abgehackten Gedanken waren da und ergaben doch alle zusammengenommen keinen Sinn. Zero, zilch, nil, nada - nichts. Sie wollte sich sammeln, hatte jedoch zugleich Angst davor, und deshalb war sie so unruhig. Denk an irgendetwas, nur nicht an hier und jetzt, blende es aus, vergiss, dass du eine flüchtige Ausbrecherin bist, die in New York City durch den Bahnhof Penn Station spaziert, so auf dem Präsentierteller ausgestellt, wie man es überhaupt nur sein kann. Eine Flüchtige. Sie wollte nicht so aussehen und wollte nicht die für eine Flüchtige typische Nervosität zeigen.

Mel ging schnell, wie alle anderen auch, und Diane musste sich bemühen, mit ihm Schritt zu halten, um ihn nicht in dem Gewühl zu ver lieren. Sie spür te Gail un mittelbar hinter sich.

Kriminelle und Flüchtige gaben gewisse Schwingungen ab, und einige Cops konnten sich darauf einstellen, als wären sie ein Receiver, dessen Empfang auf KRYM eingestellt war: Kriminellen-Funkwellen. Es musste nicht einmal etwas mit  deinem Blick oder Aussehen zu tun haben, es war einfach irgendetwas an dir, das sagte »Ärger«, und wenn du einem Bullen über den Weg liefst, der auf den Empfang dieser Schwingungen eingestellt war, warst du erledigt. Geliefert. Er würde nicht einmal ein zweites Mal hinsehen müssen. Deshalb gab sich Diane alle Mühe zu denken wie eine Touristin und ihre Angst in das hinterste Stübchen ihres Schädels zu verbannen, aus dem die Angst vielleicht nicht in die Luft hinaussickerte, die sie umgab, und Polizisten anzog. Doch die Anspannung brachte ihre Gedanken durcheinander; sie dachte plötzlich an das Mal, als ihr Bruder Kevin aus einer Flasche eine Feuerwerksrakete in das Stück Wassermelone geschossen hatte, über das sie sich gerade hergemacht hatte. Sie hatte auf dem Randstein gehockt, sich gerade die ersten köstlichen Bissen von der Melone einverleibt, der Saft war ihr das Kinn heruntergelaufen, und sie hatte ihm beim Abfeuern von Feuerwerkskörpern zugesehen, als die Orange-Crush-Flasche, die er als Abschussrampe benutzt hatte, umgefallen war. Die Rakete kam direkt auf sie zugeflogen, hatte diesen leichten, für Raketen typischen Zickzackkurs beschrieben, und bevor Diane sich hatte rühren können, hatte sich das Geschoss auch schon in ihre Wassermelone gebohrt und war explodiert. Rote Fruchtfleischstücke und schwarze Kerne waren meterweit um sie herum in die Luft gespritzt und hatten sie von oben bis unten übersät. Und genau das würde ihr Gehirn gleich tun, wenn sie nicht an irgendeinen sicheren Ort kam, und zwar schnell. Nur dass sie keine Ahnung hatte, wo es sicher war, geschweige denn, wie sie dorthin kommen sollte.

Jemand rempelte sie heftig von hinten an und riss sie zurück in den Bahnhof Penn Station. Sie wirbelte herum, aber Gail packte sie am Arm, drehte sie wieder nach vorn und stieß sie weiter. 

»Kümmer dich nicht darum!«, sagte Gail. »Geh einfach nur hinter Mel her!«

Geh unauffällig hinter ihm her. Diane zügelte ihre Wut. Folge Mel unauffällig, setz einen Blick auf, als ob du wüsstest, was du tust, und denk an irgendetwas, nur nicht daran, was du tust. Jetzt war nicht der passende Moment.

Sie überholten eine alte Frau, die einen mit Plastiktüten vollgestopften und an allen Seiten bis hin zu den Handgriffen vollgehängten Einkaufswagen vor sich herschob. Sie ging in diesem typischen Altfrauen-Watschelgang, ihre Knöchel waren so dick wie ihre Knie, um den Kopf hatte sie ein türkisfarbenes Tuch gebunden, auf ihren sonstigen Habseligkeiten stapelte sich ein Haufen Zeitschriften: alles Martha-Stewart-Living  -Exemplare. Diane fing an zu ki chern und senkte den Kopf, damit niemand dachte, sie mache sich über die alte Frau lustig, weil es nicht lustig war und sie es auch nicht lustig fand. Es war einfach nur ihr bescheuerter Polizistenhumor: Lachen als Selbstverteidigung. Sie riss sich zusammen, unterdrückte ihr Kichern und sah auf. Und erblickte zwei New-York-City-Streifenpolizisten. Sie kamen direkt auf sie zu. Die bedrohlichen dunkelblauen Uniformen steuerten unmittelbar auf sie, Gail und Mel zu. Adrenalin schoss in ihre Blutbahnen, ließ ihre Haut bis in die Fingerspitzen kribbeln, und das bloße Weiteratmen kostete sie sämtliche Energie, die sie aufbieten konnte. Sie senkte erneut den Kopf und kicherte wieder oder versuchte es zumindest, doch es klang, als würde sie schluchzen. Also hörte sie auf und konzentrierte sich auf Mels Rücken, während sie auf die Cops zumarschierten. Sie fragte sich, wie oft sie in ihrer Uniform wohl selber diese Wirkung auf andere Menschen gehabt hatte. Nicht auf Normalos, aber auf Kri minelle. Wie lau tete der Satz, den ihr Bruder ihr einst gesagt hatte, als sie ihn im Garten beim Lesen von Edgar Cayce ertappt hatte? ›Das Karma bestimmt dein Schicksal.‹  »Richtig«, hatte sie in Anspielung auf ›nutcase‹ gesagt, »vielleicht sollte er sich Edgar Nutcayce nennen«, woraufhin Kevin gelächelt hatte. Aber sie selbst hatte gedacht, dass dieser Typ vielleicht tatsächlich auf etwas gestoßen war. Das Karma bestimmt dein Schicksal.

Da kamen sie, von Kopf bis Fuß in dunklen Uniformen, das Zweiergespann Bullen, ein unzertrennliches Paar, aber sie unterhielten sich miteinander und interessierten sich nicht sonderlich für ihre Umgebung. Doch dann sah der eine von ihnen, der größere, Diane scharf an, und obwohl sie versuchte, keinen Augenkontakt herzustellen, passierte es doch, und sie hielt seinem Blick einfach stand und hoffte, dass er dachte, dass sie ihn für gutaussehend hielt und er sie deshalb dabei ertappt hatte, dass sie ihn anstarrte. Aber sein Gesichtsausdruck verriet ihr nichts, er sah sie einfach nur mit diesem Blick an, von dem sie sicher war, dass sie auch schon et liche Male so geguckt hatte, dieser Blick, der für Zivilisten reserviert war, die von nichts eine Ahnung hatten und auch nie haben würden. Dieser Blick, der die Mauer zwischen dir und jedem Nichtpolizisten aufrechterhielt. Sie sah ihn an, und er sah sie an, und es war, als ob die Zeit in Zeitlupe verginge. Sie sah seine Absätze auf den schmutzigen Boden treten, sah die vom Aufprall seiner Schritte verursachte Kräuselung der Hose, seine Autorität ausstrahlenden, schwingenden Arme und dieses eindeutige Erkennungsmerkmal, das verdeckte Ermittler auffliegen ließ, wenn sie nicht hart da ran arbeiteten, es sich abzugewöhnen: sein rechter Arm schlenkerte leicht abgewinkelt vom Körper über der 45er Automatik, die in dem Halfter an seiner Hüfte baumelte. Es entwickelte sich zu einer Angewohnheit, den rechten Arm etwas abzuwinkeln, um beim Gehen nicht gegen die Waffe zu stoßen, und wenn man keine Uniform trug, sah es für die meisten Leute aus wie angeberisches Gehabe. Aber er war in Uniform und sah sie  durchdringend an, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, weil sie nicht wusste, wann der rich tige Moment zum Wegsehen war, ohne dass es so aussähe wie das, was es war: pure, nackte Angst. Diane spürte, wie ihre Knie weich wurden und sie leicht wankte, und in diesem Moment drehte Mel sich zu ihr um, hakte sich bei ihr unter, lächelte sie breit an, zeigte auf irgendetwas, das sie nicht sehen konnte, und sagte: »Da sind sie ja!« Sie ließ sich von ihm führen, weg von den beiden Polizisten und hi nein ins Getümmel, in das Meer von Menschen, und Gail muss te ein paar Schritte schneller laufen, um sie einzuholen. Sie hakte sich auf Dianes anderer Seite unter, und die beiden dirigierten sie weg von der Gefahr.

Diane ging zwischen den beiden, bis sie stehen blieben und sie alle drei nach oben starrten zu der riesigen schwarzen elektronischen Anzeigetafel, auf der verwirrend viele Züge, Abfahrtszeiten und Zielorte angezeigt waren. Und dann drängten sie sie weiter, und als Nächstes stand sie auf einer langen, erhöhten Betonplattform, roch den Geruch gewalti ger Mengen Elekt ri zität, so viel Elektrizität, dass man sie tatsächlich roch, und starrte hinab auf die harten Stahlschienen unter ihnen.

Mel ließ ih ren Arm los, zog Gail zu sich und um armte sie fest und innig. Diane sah zu, und die Verbundenheit zwischen den beiden gab ihr das Ge fühl, als stünde sie, von entsetzlichem Durst geplagt, mitten in einer Wüste und starrte auf eine in der Ferne liegende Oase, von der der rationale Teil ihres Hirns wusste, dass sie nur eine Fata Morgana war. Als die beiden sich aus ihrer Umarmung lösten, wandte Gail sich zu der Tür des riesigen Amtrak-Waggons um und wischte sich Tränen aus den Augen. Diane sah weg, aus irgendeinem ihr unerfindlichen Grund pein lich berührt, und hielt Mel die Hand hin. Er ergriff sie, zog Di ane eben falls zu sich he ran und umarmte sie warm und herzlich. Sie legte den Kopf auf  seine Schulter und fragte sich, ob es ungewöhnlich war, dass sie mit vierundzwanzig Jahren zum ersten Mal in ihrem Leben einen Nadelstreifenanzug berührte. Er fühlte sich irgendwie ein bisschen kratzig an, aber nicht zu kratzig. Sie konnte nicht recht sagen, was sie davon halten sollte, von diesem Mann umarmt zu werden, den sie erst vorgestern kennengelernt hatte. Sie wusste nicht, ob er einfach nur höflich war und sie umarmte, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlte, oder ob er sie irgendwie mochte oder respektierte, weil sie Gail geholfen hatte zu fliehen.

»Wenn es schiefgehen sollte«, sagte Mel, seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr, über den Lärm der Lokomotive hinweg, deren Motor soeben angelassen worden war, »wenn es schiefgehen sollte, tun Sie das Richtige. Gail hat genug gelitten. Wenn Sie zurückgehen, nehmen Sie sie nicht mit.« Er trat zurück, hielt ihre Schultern und sah ihr fest in die Augen. In seinem Blick lag keine Drohung. Nichts Bittendes. Der Blick drückte einfach nur das aus, von dem er wusste, dass es das Richtige war. Diane nickte und überlegte, wie sie ihm erklären sollte, dass Gail und sie jetzt Partner waren. Sie waren auf die gleiche Weise Partner wie Polizisten Partner waren. Auf Leben und Tod. Das Band war in dem Moment geschmiedet worden, als sie den Stacheldraht überwunden hatten.

Sie brachte ihren Mund nah an Mels Ohr und sag te: »Ich gehe nicht zurück.«

Als sie sich von der Treppe zum Zug hinauf ein letztes Mal umdrehte, sah Mel ihr nach. Er hatte die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepresst. Sie wandte sich um, betrat den Wagen und wunderte sich, dass sie ihn respektierte. Wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären, vor ihrem Martyrium, und sie hätte ihn bei dem ertappt, was er für Gail und sie getan hatte, hätte sie ihn verhaftet. Doch jetzt  stand alles auf dem Kopf. Sie wusste nicht mehr, wo links war und wo rechts, oder wo oben war und wo unten. Sie wusste überhaupt nichts mehr.

Im Zug schloss Gail hinter ihnen die Tür des Schlafwagenabteils und ließ den Griff ih res grünen Trolleys los. Ein Koffer mit Rädern und einem großen Plastikgriff. Einige Dinge hier draußen waren während der Jahre, die sie eingesperrt gewesen war, wirklich praktischer geworden. Gail lehnte sich gegen die Tür und seufzte tief. Dann sah sie sich um.

»Schon wieder so ein unerträglich kleiner Raum«, stellte sie fest. »Wann kriege ich endlich etwas Platz?«

»Wenn wir in Texas sind«, erwiderte Diane. »Texas ist berühmt für seine Weite.« Die Wände schienen aus beigefarbenem Plastik zu sein. Sie klopfte dagegen. Sie hatte richtig vermutet.

Gail runzelte mit ernstem Blick die Stirn. »Auf unseren Tickets steht Chicago. Das ist unser Ziel.«

»Stimmt, und wenn wir in Chicago sind, steigen wir aus, treffen uns mit deinen Freunden, verschaffen uns neue Identitäten, und dann kaufen wir uns Fahrkarten nach Texas.«

»Diane!«

»Ich fahre auf jeden Fall nach Texas.«

»Lass uns erst mal zusehen, dass wir aus New York rauskommen.«

»Superidee.«

»Wenn du allen Ernstes nach Texas zurückwillst, kann es nur daran liegen, dass du den perversen Wunsch hast, entweder umgebracht oder ge schnappt zu werden und zurück in den Knast zu wandern. Welcher von beiden ist es?«

Diane setzte sich auf das kleine Sofa und schob die Jalousie vor dem großen Panoramafenster zu ihrer Rechten hoch. Neben ihnen stand ein anderer Zug. Sie zog die Ja lousie wieder runter.

»Tut mir leid wegen eben«, sagte sie leise.

Gail sah sie verwirrt an.

»Ich hätte es um ein Haar vermasselt«, fuhr Diane fort. »Diese Bullen. Ich war drauf und dran, die Nerven zu verlieren.«

»Ich dachte schon, du wolltest sie einladen, uns zu begleiten.« Gail lachte leise, dann sah sie, wie peinlich Diane die Sache war, und hörte auf. »Mach dir keine Sorgen deshalb.«

»Ich mache mir sehr wohl Sorgen. Es war total unbeherrscht. Ich muss mich unbedingt besser zusammenreißen.«

»Denk einfach, dass alles normal ist. Wir sind ganz normale Reisende, wie alle anderen in diesem Zug auch. Mehr nicht. Verhalte dich einfach ganz normal.«

»Ich habe das komische Gefühl, dass normal für dich etwas anderes bedeutet als für mich.«

»Wir sollten uns jetzt einfach ausruhen. Und wenn wir erst mal aus dem Bahnhof und in Bewegung sind, wird es bestimmt besser.«

»Was mir Sorge bereitet, ist, dass da draußen Cops herumlungern, die auf Empfang gestellt sind. Wenn einer von uns beiden eine falsche Schwingung aus sendet, fahren ihre Antennen aus, und im nächsten Moment haben wir Handschellen um.«

»Dann sende keine falsche Schwingung aus.«

»Kannst du mir sagen, wie das geht? Ich kenne mich nur mit dem Empfangen krimineller Schwingungen aus, nicht mit dem Aussenden.«

»Na gut. Dann sende eben am besten gar keine Schwingungen aus. Versetz dich irgendwo anders hin, mental meine ich. Sei einfach gar nicht hier.« Gail gab kluge Ratschläge, als ob sie wüsste, wovon sie redete, aber es war mehr der Versuch, Diane zu beruhigen, die völlig durch den Wind war.

»Viele Cops sind sich die ser Schwingungen gar nicht bewusst  oder glauben nicht an sie, aber die guten sind dafür empfänglich. Sie vertrauen auf ihr Bauchgefühl.«

»Du zum Beispiel?«

»Meinem Bauchgefühl verdanke ich, dass ich jetzt hier bin.«

»Ich würde an deiner Stelle weiter darauf hören.«

»Es rät mir, nach Texas zurückzukehren.«

»Dann sag ihm, es soll noch mal darüber nachdenken.«

»Ich meine es ernst, Gail. Ich meine es absolut ernst. Du verstehst das nicht.« Gail stand auf und starr te sie an. »Ich verstehe sehr wohl. Du verstehst nicht! Warst du jemals in deinem Leben auf der Flucht?« Sie wartete. »Ich glaube kaum. Wenn man auf der Flucht ist, gibt es ein paar Din ge, die man beachten muss, und ein paar Dinge, die man nicht einmal in Erwägung ziehen sollte. Was glaubst du, steht ganz oben auf der Liste der Dinge, die absolut tabu sind?«

»Grundlagen polizeilicher Ermittlungsarbeit: Der Täter kehrt immer nach Hause zurück.«

»Na bitte. Warum erwägst du es dann?«

»Ich muss.«

»Was sagst du denn da? Denk doch mal nach! Du musst nicht.«

»Sie haben mich reingelegt.«

»Und was lässt dich glauben, dass sie es nicht wieder tun werden? Oder dich sogar noch schlimmer linken?«

Diane schwieg und spielte mit den Schnürsenkeln ihrer Stiefel. In dem Punkt hatte Gail recht. Die Arschlöcher würden sie, ohne mit der Wimper zu zu cken, kaltmachen, wenn sie könnten. Als sie schließ lich antwortete, kamen ihre Worte kaum lauter als ein Flüstern heraus, aber voller stoischer Entschlossenheit.

»Sie können mir nichts antun, wenn sie mich nicht schnappen.«

»Glaubst du vielleicht, ich hätte mir auch nur im Traum  vorstellen können, geschnappt zu werden und eine zweiundsiebzigjährige Haftstrafe aufgebrummt zu bekommen?« Gail schüttelte vehement den Kopf. »Ich dachte, ich wäre ge rissener als ihre besten Leute. Für mich waren die Vertreter der Macht nichts als ein Haufen Donut mampfender Hohlköpfe. Und wie es sich an hört, hast du verdammt viel mehr zu befürchten, als nur wieder eingebuchtet zu werden.«

Diane seufzte. »Ich will nicht mit dir streiten. Aber ich muss zurück. Punkt, aus.«

»Du klingst, als wärst du nicht ganz richtig im Kopf.«

»He, können wir nicht einfach das Thema wechseln?« Dianes Stim me wurde lauter. »Du tust, was du für am bes ten hältst, und ich tue, was ich tun muss, damit ich mit mir selber ins Reine komme. Darauf läuft es wohl hinaus.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du nicht ganz richtig im Kopf bist, ich habe nur gesagt, dass du dich so anhörst. Du bist viel zu clever, um so eine Dummheit zu begehen. Also komm schon.« Gail öffnete die Tür zu der winzigen Toilette in der Ecke des Abteils und verzog das Gesicht. »Ich dachte, ich hätte zum letz ten Mal eine Edelstahltoilette gesehen«, stellte sie trocken fest, als hätte ihr hitziger Wortwechsel gar nicht stattgefunden. »Wenigstens hat diese hier keinen Wasserspender oben drauf.«

Diane legte die Füße auf ihren Koffer, der bis auf die marineblaue Farbe genauso aussah wie der von Gail. Was wuss te Gail schon? Egal, sie konnte es auch ohne sie schaffen. »Hm«, entgegnete sie mürrisch.

Gail ließ sich gegenüber von Diane nieder und fuhr mit einer Hand über den Stoff ihres Sitzes. »Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, auf weichen Möbeln zu sitzen.«

»Du wirst schon noch genug Zeit dazu haben.«

»Als ob du das verstehen würdest«, entgegnete Gail, lächelte  jedoch, um die geladene Atmosphäre zu entspannen. »Du warst doch gar nicht so lange drinnen.«

»Drei Minuten sind lange genug«, stellte Diane klar. »Was rede ich, durch das Haupttor hineingeführt zu werden, ist schon lange genug.« Sie zog erneut die Jalousie hoch und in einer einzigen Bewegung sofort wieder runter. »Überhaupt daran zu denken, ist schon lange genug.«

Gail lächelte wieder. Gut. Der Zug setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung und schaukelte sanft hin und her, während er in die Dämmerung rumpelte.

»Na endlich.« Gail ging hinüber zu Diane und zog die Jalousie wieder hoch. Sie fuhren tatsächlich. Sie setzte sich wieder, hielt Diane die Hand zum High-Five hin, und Diane klatschte ab und lachte laut auf.

»Bleibt also nur noch die Frage, wer das untere Bett kriegt«, meinte Diane und musterte die Schlafgelegenheiten.

 

Gail zog die Tür zum Speisewagen auf und warf einen prüfen den Blick in das Abteil. Ein Gast. Ein Anzugträger, der das Wall Street Journal las und an einem Kaffee nippte. Gut.

Diane schien genau zu wissen, wo sie sitzen wollte, also folgte Gail ihr zum letzten Tisch auf der rechten Seite, der direkt neben der Tür auf der anderen Seite des Speisewagens in die Ecke gestellt war. Diane nahm den Stuhl mit dem Rücken zur Wand, Gail setzte sich ihr gegenüber neben das Panoramafenster, das etwa bis zur Hälfte des Tischs reichte.

»Willst du nicht so sitzen, dass du aus dem Fenster sehen kannst?« Gail sah Diane fragend an.

»Nein«, erwiderte diese leise. »Ich sitze lieber so, dass ich den Wagen im Blick habe und schnell rauskomme, falls irgendetwas passiert. Aber guck du ruhig raus und genieß die Landschaft. Ich behalte das Abteil im Auge.«

»Guck nicht zu intensiv, sonst fällst du noch auf. Hier sind wir sicher. Entspann dich.«

Diane lehnte sich zurück und nahm sich eine Speisekarte. Gail musterte sie. »Bist du …?«

Diane legte die Hände auf den Tisch und beugte sich zu Gail vor. »Bewaffnet? Eine von uns muss es schließlich sein.«

»Nein. Keine von uns muss es sein. Es ist sicherer, wenn du es nicht bist.«

»Falsch.«

»Darüber müssen wir reden.«

»Nicht hier.«

Gail überlegte, ob sie aufstehen und zurück in ihr Schlafwagenabteil gehen sollte, beschloss aber zu bleiben. Besser keine Zwietracht säen. Sie und Diane brauchten einander, zumindest vorerst. Das Wichtigste war, dass Diane genau wusste, wie die Bullen tickten, wie sie vorgehen würden und wo Fallen lauern konnten. Und so sehr es Gail auch missfiel, dass Diane eine Waffe bei sich trug, war ein Teil von ihr doch irgendwie erleichtert, als ob Diane ihre Beschützerin wäre. Sie kam sich beinahe zurechtgewiesen vor, sah aber trotzdem aus dem Fenster. Der Zug rollte jetzt Richtung Norden den Hudson entlang. Guck aus dem Fenster. Genau das würde ein normaler Reisender auch tun. Sie war total überwältigt von der Schönheit des breiten Flusses und der saftigen Wiesen, die sanft zu den Ufern hinabfielen. Bevor sie eingesperrt worden war, hatte sie all das für selbstverständlich gehalten. Jetzt rührte es sie beinahe zu Tränen.

Diane studierte die Speisekarte, gleichermaßen beeindruckt von den Rühreiern mit frischem Spargel und geräuchertem Lachs im Blätterteigmantel wie von dem hausgemachten Cornedbeef-Haschee mit zwei von beiden Seiten gebratenen Spiegeleiern und warmem Toast. Als Gail einen Blick auf die Speisekarte warf, war sie von der Auswahl  überwältigt. Sie bezweifelte, dass sie fähig sein würde, sich zu entscheiden.

»Weißt du, was ein Blätterteigmantel ist?« Diane linste über ihre Speisekarte.

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein«, stellte Diane klar. »Eine Frage. Ich habe es noch nie gehört.«

»Ein Teig«, erwiderte Gail. »Dünn. Leicht. Knusp rig. Ein bisschen wie der Teig eines Baklavas.«

»Und was ist das, bitte schön?«

»Ach, jetzt sehe ich, was du im Auge hast. Nimm es. Es wird dir schmecken.«

»Aber wie ist der Teig denn nun?«

»Ich kann dir sagen, wie er nicht ist. Er ist nicht wie Tortillateig.« Gail versuchte, sich versöhnlich zu geben.

»Ha, ha. Ist er so ähnlich wie die Kruste eines Pies?«

»Ja, genau. Die zarteste Pie-Kruste, die du dir vorstellen kannst. Zergeht auf der Zunge. Ist wirklich köstlich.«

»Gab’s das in der Knastkantine auch?«

»Sehr witzig. Ich erinnere mich aus meiner Kindheit daran.«

Diane beobachtete, wie Gail die weiße Serviette von dem weißen Teller nahm, der auf der weißen Tischdecke stand. Ihre Hände zitterten leicht. Das silberne Besteck glänzte im Schein der Morgensonne, die durch das breite Panoramafenster neben dem Tisch fiel. Der Zug raste jetzt mit voller Geschwindigkeit über die Schienen, hin und wieder schaukelte er. Diane sah erneut Gail an, die auf den vor ihr stehenden Teller starrte und die Serviette umklammerte.

»Gail.« Sie flüsterte beinahe. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Gail legte die Serviette langsam auf ihren Schoß und sah Diane an. »Ja. Alles klar. Mir geht’s gut.«

»Was hast du denn?«

Gail lachte kurz auf und zuckte mit den Achseln.

»Es ist ein fach alles so … so … zivilisiert.« Sie nahm einen Schluck von dem eisgekühlten Wasser aus dem vor ihr stehenden Kelch. »Du weißt doch, wie es ist, im Knast zu sein. Du weißt doch, wie furchtbar es war, obwohl du nur so kurz drin gewesen bist, oder?«

Diane nickte und schauderte beinahe von der bloßen Erinnerung.

»Ich bin reingekommen, als du sechs Jah re alt warst, stell dir das bitte mal vor. Ich befinde mich hier draußen momentan noch in einer Art Schockzustand.«

Diane zuckte zusammen. Es war unfassbar. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, so lange eingesperrt zu sein. Sechs Jahre alt. Das war eine Ewigkeit her. Sie hatte kaum noch Erinnerungen an die Zeit, als sie sechs gewesen war, aber sie erinnerte sich daran, dass es das Jahr gewesen war, in dem ihr Onkel John zu Besuch gekommen war und mit ihr und Kevin einen Ausflug in den Carlsbad-Caverns-Nationalpark gemacht hatte und sie Hunderte und Aberhunderte von Fledermäusen gesehen hatten, die bei Sonnenuntergang aus ihren Höhlen geflattert waren. Und dann hatte er sie mit zu sich nach Hause genommen auf seine kleine Ranch, einen so platten und gottverlassenen Ort irgendwo draußen in der Nähe von Lubbock, wie man ihn sich nur vorstellen konnte. Oder zumindest hatte sie ihn so in Erinnerung. Aber ihr Onkel hatte drei Pferde gehabt und sie und Kevin mit den beiden zahmeren ins Umland ausreiten lassen, und sie hatten so viel Spaß gehabt wie noch nie in ihrem Leben. Es hatte Diane beinahe das Herz gebrochen, als Onkel John sie wieder ins Auto gepackt hatte und sie die Tagesreise zurück nach Osttexas zu ihrer Mutter angetreten hatten. Sie hatte sich in Sylvie verliebt, die widerspenstige Stute, die sie zwei herrliche Wochen lang beinahe täglich geritten hatte, und das  Letzte, wonach ihr der Sinn gestanden hatte, war gewesen, zurück nach Hause zu fahren. Denn sie hatte ja gewusst, was sie dort erwartete.

Doch bei ihrer Rückkehr hatte ihre Mutter ganz anders ausgesehen. Ihr Gesicht war nicht mehr so rot und aufgedunsen gewesen wie manch mal, statt nach Martini hatte sie nach Pfefferminz gerochen, und sie hatte sie mit einem richtigen Lächeln empfangen, in dem allerdings etwas Verängstigtes gelegen hatte. Sogar Kevin hat te sie umarmt, obwohl Diane ihm angesehen hatte, dass er dem Braten nicht ganz getraut hatte. Ihre Mutter hatte sie für einen langen Moment an sich gedrückt, und dann hatte sie Onkel John umarmt, ihm für alles gedankt und ihn noch auf einen Eistee hineingebeten. Er hatte die Einladung an genommen, war je doch nur lange genug geblieben, um ihr zu sagen, dass sie wirklich gut aussehe und er hoffe, dass jetzt al les ein facher für sie werde, bevor er wieder in seinen himmelblauen GMC gestiegen und Richtung Highway davongebraust war.

Später an jenem Abend hatten Kevin und Diane im Garten hinter dem Haus unter ihrer Lieblingspinie gesessen. Diane hatte zu Kevin gesagt, dass ihre Mutter ihr so verändert erscheine.

»Sie ist trocken«, hatte Kevin entgegnet, aber in seiner Stimme hatte Wut mitgeschwungen. »Sie hat eine Reha gemacht.«

»Was ist eine Reha?«

»In einer Reha wird man vom Saufen oder von Drogen entwöhnt oder von dem, wonach man sonst süchtig ist, Würstchen.«

»Ich bin kein Würstchen.« Er hatte sie schon immer so genannt, und irgendwann war aus dem Spottnamen ein Kosename geworden. »Und wie lange hält es an?«

»Manchmal für immer«, hatte er erwidert. »Du kennst doch meinen Freund George. Sein Daddy hat vor vier Jah ren eine  Reha gemacht und seitdem keinen Tropfen mehr angerührt. Bei ihm scheint es gewirkt zu haben.«

»Glaubst du, dass es bei Mum auch wirkt?«

»Wollen wir’s hoffen«, hatte Kevin erwidert.

Es hatte geschienen, als hätte es gewirkt. Ihre Mum war standhaft trocken geblieben, hatte sogar einen Job im Korner Koffee Kup be kommen und war dazu über gegangen, morgens ihr Bett zu machen und Kevin und Diane anzuhalten, das Gleiche zu tun. Das war das Einzige gewesen, was Diane nicht so daran gefallen hatte, dass ihre Mutter plötzlich trocken gewesen war - dass sie auf einmal jeden Tag ihr Bett hatte machen müssen. Aber sie hätte ihr Bett liebend gerne immer gemacht, ja, sie hätte es sogar jeden Morgen auseinandergenommen und wieder zusammengebaut, wenn es bedeutet hätte, dass ihre Mutter die Finger vom Alkohol ließ.

Doch es waren gerade mal sechs Wochen gewesen - zumindest in Kevins Erinnerung, Jahre später -, dass sie allmorgendlich nach dem Aufstehen ihr Kissen ausschütteln und ihr Bettzeug hatten zurechtziehen müssen. Danach war es ihrer Mutter wieder egal gewesen.

Diane schüttelte die Erinnerungen ab; sie hasste unerfreuliche Belästigungen aus ihrer Vergangenheit. Gail sah aus dem Fenster.

»Na dann, nach der langen Zeit«, begann Diane, und Gail zuckte zusammen, was wiederum Diane erschreckte, woraufhin sie beide anfingen zu lachen. »Tut mir leid«, sagte Diane.

Gail schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass es nichts machte. »Woran hast du gerade gedacht? Jedenfalls bestimmt nicht ans Frühstück.«

»Liest du jetzt auch noch meine Gedanken?«

»Einen Moment lang sahst du aus, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Ich habe daran gedacht, dass meine Mutter eine verdammte Säuferin war.«

»Ziemlich harte Worte.«

»Mag sein. Trotzdem wahre Worte.«

»Im Knast haben sie so was ›Alkoholabhängige‹ genannt. Ich meine die Betreuer.«

Diane bedachte sie mit einem Blick, der sagte: Da wäre ich ja nie drauf gekommen.

»Ich habe manchmal ein bisschen geholfen. Bei ihren Versammlungen.«

»Wie waren sie denn so?«

»Nette Menschen«, erwiderte Gail, »die mit ei ner ziemlich schweren Last fertig zu werden versuchten.«

»Verurteilte Straftäter. Rauschgiftkonsumenten. Säufer. Klingt nach einem spaßigen Häufchen.«

»Meine Freundin und ich, in der Highschool … also, es gab eine Zeit, da hättest du gedacht, dass wir alle als Junkies enden würden. Aber soweit ich weiß, hat keine von uns wirklich so geendet.«

Diane schüttelte immer noch langsam den Kopf - sie verstand es einfach nicht -, als der Kell ner an ihren Tisch kam, seinen Block zückte und Gail vor weiteren Diskussionen bewahrte. Es hatte genug Missstimmung gegeben. Vielleicht waren es nur die Nerven, dachte Gail. Vielleicht würde alles einfacher werden. Aber vielleicht sollte sie auch Mels Rat folgen und die Kleine loswerden.

»Du kannst dich wirklich noch an den Geschmack von Blätterteig erinnern?« Vor dem Kellner spielte Diane ganz die höfliche gute Freundin. Gail nickte.

»Dann nehme ich den Lachs im Blätterteigmantel.«

»Ich auch«, schloss Gail sich an. Na bitte. War doch gar nicht so schwer.

Nach dem Brunch gingen sie zurück in ihr Schlafwagenabteil.

Gail fühlte sich dort sicher, wahrscheinlich, weil der Zug in Bewegung war. Es hatte irgendwie etwas Beruhigendes, in Bewegung zu sein, vom Rest der Welt isoliert - diesmal aufgrund ihrer eigenen Wahl - und zu reisen. Es war nicht, wie in einem angeblich sicheren Haus zu sitzen, in dem jede Minute die Polizei durch die Tür gestürmt kommen konnte. Natürlich hatte sie Angst, aber im Moment konnte sie diese Angst zum größten Teil ihrer Paranoia zuschreiben. Andererseits war die Bedrohung noch genauso real wie diese junge Verrückte, die da neben ihr in dem Schlafwagenabteil saß. Die Cops konnten sehr wohl jeden Moment durch die Tür stürmen … vorausgesetzt, sie waren ebenfalls in New York in den Zug eingestiegen. Aber wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie sie längst verhaftet. Also musste sie sich keine Sorgen machen, bis sie den nächsten Bahnhof erreichten, und Cleveland war noch Stunden entfernt. Solange konnte sie tun, was sie wollte, ein bisschen durch den Zug spazieren oder in den Speisewagen gehen und etwas essen. Es hatte beinahe etwas Beängstigendes; ihr wurde bewusst, dass es auch Vorteile hatte, eingesperrt zu sein. Keine Wahl zu haben und tun zu müssen, was einem gesagt wurde. Unter diesem Blickwinkel hatte der Mangel an Eigenverantwortung durchaus etwas Entlastendes.

Aber auch etwas Erstickendes, und nicht nur das. Es war so ein merkwürdiger Freiraum. In all diesen Jahren hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als frei zu sein, und jetzt, da sie frei war, schien die Freiheit - mit all der mit ihr ein hergehenden Verantwortung - selbst einengend zu sein. Gail musste wählen. Sie musste sich entscheiden. Und aus ihrer jeweiligen Wahl und ihren Entscheidungen ergaben sich Konsequenzen. Hinter Gittern hatte sie nichts zu verlieren gehabt. Hier draußen konnte sie ihre Freiheit verlieren.

Diane zog den Revolver unter ihrem T-Shirt hervor und legte ihn neben dem Kissen aufs Sofa, sodass er immer noch von ihrer Bluse bedeckt war.

»Trägst du deshalb gerne weite Kleidung?«

Diane sah sie scharf an. »Ist nicht nötig, dass ich jemanden erschrecke.«

»Du erschreckst mich. Wenn wir damit geschnappt werden, blüht uns eine zusätzliche Anklage. Von der Flucht ganz zu schweigen und den Jah ren, die wir sowieso noch ab zusitzen haben.«

»Was du nicht sagst.« Diane wandte sich ganz zu ihr um, schob ihre Hüfte vor, stützte ihre Hand darauf und nickte angedeutet. »Mal nachzählen. Also ich habe zwanzig Jahre, plus die Strafe für die Flucht, wie hoch auch immer sie ausfällt, aber bestimmt sind es mindestens fünf Jahre. Und dann noch eine zusätzliche Anklage wegen des Revolvers. Mannomann, ich werde verdammt lange sitzen, wenn ich geschnappt werde. Und du? Du hast deine zwölf Jahre, plus die Strafe für die Flucht, aber ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass sie dir für die Waffe nichts zusätzlich aufbrummen. Denn für den Fall, dass sie uns schnappen, gebe ich dir hiermit mein Wort, dass ich klarstellen werde, dass du nichts damit zu tun hast und sogar versucht hast, mir die Knarre auszureden. Okay?«

»Da bin ich aber erleichtert«, erwiderte Gail, ohne es wirklich ernst zu meinen.

»Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Gail.« Diane zog den Revolver wieder hervor, stopfte ihn in ihren Koffer und zog den Reißverschluss zu. »Besser?«

Gail ignorierte sie.

»Wenn sie uns schnappen«, fuhr Diane fort, »sind wir geliefert. Also können wir genauso gut mit allen Mitteln dafür sorgen, nicht geschnappt zu werden.«

»Keine Gewalt. Bevor ich Gewalt anwende, lasse ich mich lieber wieder einbuchten.«

Dianes Erstaunen war unverkennbar. »He«, sagte sie, »ach, egal!«

»Wir müssen uns irgendwie einigen.«

»Aber ich habe dir doch mein Wort gegeben. Du hast nichts damit zu tun!«

»Ich habe sehr wohl etwas damit zu tun, wenn du sie gegen jemanden einsetzt.«

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Ich weiß, wie so was läuft.«

»Das kannst du nie genau wissen.«

»Ich werde jedenfalls unter keinen Umständen den Revolver wegwerfen. Vergiss es.«

Sie war einfach nicht zur Vernunft zu bringen. Gail starrte aus dem Panoramafenster. Eine Begrüßungstafel: ›Willkommen in Pennsylvania! Hier beginnt Amerika.‹ Als ob New York und New Jersey nicht existierten. Als ob Pennsylvania das Ein und Alles wäre. Ein Paradies des weißen, reaktionären Amerikas. Hier hatten sie Tom ein paar Jahre seiner Strafe absitzen lassen, in Allenwood. Sie fragte sich, wo er wohl war und was er in den zwei Jahren seit seiner Entlassung getan hatte - außer sich nicht bei ihr zu melden. Mit Sicherheit hatte er sich irgendeine Frau geangelt, die ihm die Wäsche wusch, das Essen kochte, die Post öffnete und mit ihm ins Bett hüpfte, wann immer ihm der Sinn danach stand, was ziemlich oft der Fall war. Gail konnte sich im Moment nicht einmal vorstellen, Sex zu haben. Das letzte Mal lag ewig zurück, und sie wusste nur, dass es perfekt sein musste. Es musste mit dem absolut richtigen Mann unter den absolut richtigen Umständen sein. Sie hatte zu lange keinen Sex gehabt, um mit dem ersten Typen, der es mit ihr treiben wollte, in die Büsche zu springen. Vielleicht rührte ihre Scheu auch zum Teil von der  Angst, nicht mehr attraktiv zu sein. Von dem Wissen, dass sie ihre Blütezeit hinter sich hatte, kein junger Hüpfer mehr war, sondern in die Jahre gekommen, und dass es sowieso keinen Typen mehr gäbe, der Lust auf sie hätte. Wobei sie sich für diesen Gedanken auslachte. Es gab immer einen Typen, der Lust hatte. Ob sie selber Lust hatte oder nicht, das war die Frage.

Die grünen Ebenen Pennsylvanias rauschten vorbei. Freedom is just another word … Sie wuss te, dass sie sich frü her oder später über die Frage würde Gedanken machen müssen, die sie in der Hektik der Flucht und der mit ihr verbundenen extremen körperlichen Anstrengung und totalen Beanspruchung ihres Geistes so leicht hatte verdrängen können: Wo wollte sie hin, und was wollte sie tun? Jetzt, in die sem Moment, war sie im mer noch auf der Flucht. Aber sie konnte nicht für immer auf der Flucht sein. Sie musste über ihre langfristigen Pläne nachdenken. Darüber, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, und vor allem darüber, welche Möglichkeiten ihr die unvermeidlichen Einschränkungen ließen, die ihr Dasein als flüchtige Ausbrecherin bestimmen würden. Grundsätzlich hatte sie zwei Möglichkeiten: Sie konnte als Outlaw im Untergrund leben und ständig auf der Flucht bleiben, bis sie sie schnapp ten, oder sie konnte sich wieder in die Gesellschaft eingliedern und versuchen, ein normales Leben als gesetzestreue Bürgerin zu führen. Eine neue Identität aufzubauen. Eine sinnvolle Arbeit zu finden. Teil einer Gemeinschaft zu werden. Vielleicht sogar eine neue Beziehung einzugehen. Gail hatte schon Be richte über Frauen gelesen, die auch in den Vierzigern noch Kinder bekommen hatten, einige sogar erst in den Fünfzigern. Vielleicht war sie doch noch nicht endgültig zu alt. Viel leicht konnte sie sogar - sie wies sich selbst in die Schranken, wagte nicht, sich zu große Hoffnungen zu machen. Man sehe sich nur Sara Jane Olson an. Vierundzwanzig Jahre hatte die von der Polizei gesuchte  Terroristin unter falschem Namen ein bilderbuchhaftes Leben als unbescholtene Bürgerin geführt und war dann eines Nachmittags auf einer Vorortstraße in St. Paul von der Polizei angehalten worden, als sie gerade mit ihrem Minivan unterwegs gewesen war. Ende der Freiheit. Gail konnte sich noch an die Schlagzeile der New York Times er innern. War diese Bilderbuchmama eine Terroristin? Was wäre, wenn es ihr gelänge, sich ein neues Leben aufzubauen, wie Mel es ihr geraten hatte, wenn sie Kinder bekäme und sie liebevoll großzöge und das ganze Tohuwabohu, das eine Familie zu haben nun einmal bedeutete, erfolgreich bis zu dem Tag bewältigte, an dem ihr ältester Sohn seinen Studienabschluss machte, bloß um auf dem Weg zur Abschlussfeier von der Po lizei angehalten zu werden und zurück in den Knast zu wandern? Was würden die Vertreter der Macht von ihr verlangen? Wie viel würden sie ihr nehmen? Würden sie ihr womöglich alles nehmen, was sie nur konn ten, würden sie ihr jede Minute ihres Lebens stehlen, bloß weil es in ih rer Macht stand, das zu tun? Möglicherweise war es in mancher Hinsicht einfacher, sich außerhalb des Gesetzes zu bewegen und auf jeden Versuch zu verzichten, ein normales Leben zu leben. Ungeachtet der Frage, ob sie dazu überhaupt imstande wäre, war Gail nicht einmal sicher, ob sie das eigentlich wollte. Wenn sie zurückdachte an ihre Kindheit in ihrer überaus normalen Familie, wenn sie sich die Tage dieses Vorstadtdaseins in Erinnerung rief, dann war sie sich, obwohl sie ihre Eltern geliebt hatte und im Laufe der Jahre sogar dazu übergegangen war, sie zu respektieren, wie sie waren (nach ihrer Verurteilung hatten sich ihre Ansichten im positiven Sinne geändert), gar nicht so si cher, ob sie wirklich wieder in diese Welt eintreten wollte. Ein solches Leben konnte genauso erdrückend sein, wie es das Ge fängnisdasein gewesen war. Auf eine gewisse, schleichende Weise vielleicht sogar noch schlimmer.

Dianes Augen waren geschlossen, und Gail spürte, wie ihre eigenen Augenlider sich ebenfalls der Schwerkraft und Erschöpfung und wer weiß was noch beugten; sie spürte, wie Schläfrigkeit sie überkam und ihren Körper einhüllte wie eine warme, flauschige Decke. Im Gefängnis war es ihr nie voll zu Bewusstsein gekommen, aber jetzt, da sie draußen war, wurde ihr klar, dass sie sich während der ganzen Zeit, die sie eingesperrt gewesen war, nie wirklich ausgeruht hatte. Sie hatte ge schla fen, ja, ihre Augen wa ren geschlossen gewesen, und sie hatte geträumt. Aber sie hatte sich nie wirk lich ausgeruht. Sie war nicht imstande gewesen, jenen Ort aufzusuchen, an dem Erholung und Regeneration stattfanden. Sie hörte, wie ihr ein tiefer Seufzer entwich, und mein Gott, war das ein gutes Gefühl; sie ließ ihre Augen zufallen, und es war herrlich.

Die Tür des Schlafwagenabteils knallte zu, und Gail schreckte hoch, vorübergehend verwirrt, bis sie realisierte, dass die dunkelhaarige junge Frau mit den kurzen Locken Diane war. Sie sah verstört aus und presste den Rücken gegen die Tür, während sie dastand und eine Ausgabe der New York Post umklammerte.

»Du wirst es nicht glauben.« Sie reichte Gail die Zeitung. Sie waren nebeneinander auf der Titelseite. Grimmige Schwarzweiß-Verbrecherfotos, die im Gefängnis aufgenommen worden waren, unter ihrem Kinn jeweils ihre Häftlingsnummer, darunter eine fette schwarze Schlagzeile:ZWEI HäFTLINGE AUF DER FLUCHT 
Abtrünnige Expolizistin und ehemalige Revolutionärin 
brechen spektakulär aus dem Gefängnis aus





Gail saß da und starrte die Zeitung an. Zum Glück war das Foto von ihr beinahe zwanzig Jahre alt. Auf dem Bild funkelten ihre Augen hasserfüllt und voller Verachtung, ihr wild  gelocktes Haar fiel völlig zerzaust über die schlanken Schultern. Sie starrte sich in dem an der Tür des Schlafwagenabteils angebrachten Spiegel an. Sie hatte absolut keine Ähnlichkeit mit ihrem Verbrecherfoto. Wenn sie auch heute noch von dieser verächtlichen Trotzigkeit erfasst wurde, was durchaus der Fall sein konnte, war sie in zwischen fähig, sie zu kaschieren. Ihre Augen waren jetzt ruhig, ihr Haar tipptopp frisiert. Wenn sie in ein Ge schäftskostüm schlüpfte, könnte sie glatt als Anwältin oder Börsenmaklerin oder Geschäftsführerin durchgehen. Ekelerregend. Aber nützlich.

Dianes Veränderung war nicht ganz so frappierend, da ihr Foto nur ein paar Monate alt war. Aber ihr Haarschnitt und die neue Haarfarbe hatten eine Menge bewirkt. Gail glaubte nicht, dass irgendein Polizist auf der Straße Diane erkennen würde, vorausgesetzt, sie zog nicht ihre Knarre hervor und wedelte damit vor irgendjemandes Gesicht herum. Sie sah recht punkig aus, auf modische Weise.

»Hast du den Artikel gelesen?«

»Nein!«, platzte Diane heraus. »Ich habe nur die Schlagzeile gesehen. Jemand hat die Zeitung im Speisewagen liegen lassen, und ich habe sie mir geschnappt.«

Gail überflog den Artikel. Es gab ein Foto der Bundesjustizvollzugsanstalt Sundown, auf dem der Knast aussah wie ein Masochistenschloss, und ein weiteres Foto von Gail mit einigen anderen Gefangenen, dass, wie sie sich jetzt er innerte, aufgenommen worden war, als das Alphabetisierungsprogramm noch gelaufen war und die Bundesknastoberen aller Welt hatten zeigen wollen, was für tolle Rehabilitierungsprogramme sie anboten. Es hatte etwas mit den Geldzuweisungen für das kommende Jahr zu tun gehabt. Auf diesem Foto sah sie etwas gelassener aus, sie lächelte beinahe. Aber es war ebenfalls uralt. Aufgrund dieser in der Zeitung veröffentlichten Fotos würden weder sie noch Diane erkannt werden.

»Diese Arschlochbande«, schimpfte Gail. Diane stand da und wartete. »Ich wette, es war Johnson. Es muss Johnson gewesen sein.«

»Was denn, Himmelherrgott noch mal, sag’ es mir!«

»Sie zitieren eine ungenannte Quelle, jemanden, der im Gefängnis Sundown arbeitet und behauptet, es sei offensichtlich gewesen, dass ich die Flucht schon seit geraumer Zeit geplant hätte. Sie vermuten, dass ich dich gezwungen habe mitzukommen.«

»Na und?« Diane lächelte. »Können die wirklich so dämlich sein?«

»Würdest du in einem Gefängnis arbeiten, wenn du einen anderen Job kriegen könntest? Irgendeinen anderen Job?«

»Ihre Beschränktheit könnte sich aber auch zu unseren Gunsten auswirken.« Diane setzte sich neben Gail auf das kleine Sofa und starrte den Artikel an. »Ich meine, wenn sie das wirklich glauben, denken sie vielleicht auch, dass ich versuche, mich baldmöglichst allein davonzumachen, oder dass wir uns bereits getrennt haben.«

»Ich glaube, fürs Erste geben wir uns am besten als Mutter und Tochter aus.«

»Vergiss es. Ich habe zu viele Aversionen gegen meine Mutter, um das glaubhaft durchzuziehen.«

»Dann unterdrück sie.«

»Lass uns lieber einfach nur Freundinnen sein. Kei ne Verwandten. Außerdem siehst du nicht alt genug aus, um meine Mutter sein zu können.«

»Der Knast hält eben fit. Das gesunde Leben, der regelmäßige Tagesablauf. Das lässt dich jung aussehen, selbst wenn du dich fühlst wie der Methusalem-Baum in Kalifornien, 4643 Jahre alt. An manchen Tagen habe ich mich da drinnen genau so gefühlt: als ob ich dicke Wurzeln geschlagen hätte und schon seit Tausenden von Jahren da stünde.«

»Mama?« Diane sprang auf. »Es geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil das Wort so ei nen schlechten Geschmack in meinem Mund hinterlässt.«

»Du redest über sie, als wäre sie ein Ungeheuer.«

»Das war sie auch irgendwie.«

»Sie war krank, Diane.«

»Woher willst du das wissen? Du hast sie doch nie kennengelernt.«

»Ich habe eine Menge Leute wie sie kennengelernt. Und ich sage dir eins: Am besten vergibst du ihr und bist nicht nachtragend. Ich weiß, dass wir uns noch nicht besonders gut kennen, aber ich habe das Gefühl, dass du eine ganze Menge Wut mit dir herumschleppst. Ich weiß, wie sich das anfühlt …«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen Haufen Wut mit sich herumzuschleppen. Es frisst dich auf. Du musst sie ab schütteln!«

»Und wie stellt man das, bitte schön, an?«

»Ich fürchte, das musst du selbst herausfinden.«

»Gut, ein andermal. Was steht da noch drin?«

Gail überflog den Artikel. »Die meistgesuchten Straftäter Amerikas. Wir sind diese Woche die meistgesuchten Straftäter Amerikas.«

»Ach, du heilige Scheiße!«

»Und im Internet. Wir sind im Internet zur Fahndung ausgeschrieben. Ich habe das gottverdammte Internet noch nie gesehen.«

»Na super.« Diane ging auf und ab, drei Schritte vor, drei zurück, sie lief fast gegen die Wände. »Einen Internetzugang haben ja auch nur Abermillionen von Menschen. Wir sind so dermaßen am Arsch.«

»Sag nicht so etwas. Wir sind nicht am Arsch. Jetzt setz  dich, bitte. Wir müssen nur unseren Grips benutzen. Ich meine, unser Äußeres haben wir schon mal total verändert. Und glaub mir, unsere Identitäten sind absolut sauber. Mel hat beste Verbindungen. Allerbeste.«

»Was steht noch drin?« Diane ließ sich wieder neben ihr nieder und starrte auf die Zeitung.

»Wie es aussieht, konnten sie keine Verwandten für irgendwelche Kommentare ausfindig machen. Außerdem heißt es, dass du deine Unschuld beteuert hast. Und dass ich der Gewalt abgeschworen habe.«

»Ist ja klasse.« Diane stützte die Ellbogen auf ihre Knie und ließ ihren Kopf nach vorne fallen, sodass Gail ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Und? Hast du?«

»Ja, Diane, ich habe.«

»Wenn du an meiner Stelle wärst, hättest du der Gewalt nicht abgeschworen.«

»Vielleicht nicht. Ich weiß es nicht, wirklich nicht.« Gail sah Tränen auf Dianes Hände fallen, ganz langsam, durchsichtige Kullertränen. Sie strich Diane über den Rücken. Sie wusste nicht, was sie zu dieser Geste veranlasste, sie wusste nur, dass sie das Leid ihrer Freundin lindern wollte.

»Wir sind so dermaßen geliefert, ich würde diese Arschlöcher am liebsten umbringen«, flüsterte Diane. »Genau das sagt mir mein Herz.«

Gail nahm die Hand weg und spürte, wie ihr ein kalter Schauer den Nacken herunterlief, während der winzige Raum zwischen ihr und Diane sich mit Mordabsichten füllte. Sie war unter Mördern gewesen. Eine Zeit lang hatte sie sich sogar mit ei ner Mörderin die Zelle geteilt. Die Mörder, die sie kennengelernt hatte, waren absolut sanftmütige Menschen gewesen, als ob die Tat in ih nen eine rie sige Höhle geöffnet hätte, in die ein konstanter Strom von Traurigkeit hineinflösse, der sie jedoch nie komplett füllte. Und niemals würde  füllen können. Aber das hier war etwas anderes. Das hier war ein Gestalt annehmender Mordvorsatz, eine von Wut gespeiste Energie, die hasserfüllt genug war, Diane zum Töten zu treiben.

Es war eine entsetzliche Verzweiflung.

Gail ließ sich auf dem Sofa zurückfallen und sah zu, wie Diane sich aufrichtete, sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, die nassen Hände an ihrer Hose trocken rieb und aufstand. Sie lehnte sich gegen die Arme gebeugt ans Fenster und starrte hinaus auf die vorbeirauschende Landschaft. Es waren jetzt Häuser zu se hen, in ver blichenen Farben, verwittert. Stadtrandgebiet.

»Sieht aus, als ob wir Cleveland erreichen«, sagte Diane schließlich. »Das müsste es zumindest sein. In Chicago trennen wir uns. Ich gehe meine Wege und du deine.«

»Du machst einen Fehler. Du kannst doch noch warten. Alles genau durchdenken.«

»Es gibt nichts zu durchdenken. Ich muss sie finden und zwingen, einem Richter zu erzählen, was sie mir angetan haben.«

»Mit vorgehaltener Waffe? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein so erzwungenes Geständnis vor Gericht Bestand hat.« Ein Glucksen oder Kichern, Gail wusste nicht, was für ein Geräusch es war, das da aus ihr kam, sie wusste nur, dass es der Versuch war zu lachen. »Jedenfalls nicht, wenn der Richter davon Wind bekommt.«

»Es muss nicht zwangsläufig so laufen. Ich weiß noch nicht, wie ich es anstelle.«

»Dann solltest du auch noch nicht hin fahren. Nicht, bevor du einen Plan hast.«

»Das klingt wirk lich gut, Gail - ich mei ne, Liz -, aber es gibt keinen idiotensicheren Plan. Ich könnte mit dem besten Plan der Welt dort auf kreuzen und mich trotzdem wegen irgendeines  dummen Unfalls tief in die Scheiße reiten. Ich meine, ich hatte auch den Plan, Jura zu studieren und bin auf totale Abwege geraten. Und ich kann nicht ein mal über ei nen Plan nachdenken, bevor ich nicht zurück bin und ver suchen kann, ein paar Dinge zusammenzufügen.«

»Hast du schon mal was von Ferngesprächen gehört?«

»Hast du schon mal was davon gehört, dass man Anrufe zurückverfolgen kann?«

»Hast du schon mal was von Münztelefonen gehört?«

»Ich fahre auf jeden Fall hin. Du musst nicht mitkommen. Du bist nicht verpflichtet, mich zu begleiten.«

»Woher weiß ich denn, dass du mich nicht hochgehen lässt? Du kennst meine Identität, und du weißt, wie ich jetzt aussehe. Was ist, wenn sie dich schnappen und du dich entscheidest, dich auf einen Deal einzulassen?«

Diane wirbelte herum, ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. »Spinnst du?«

Gail erhob sich und baute sich vor Diane auf. »Wie soll ich sicher sein?«

Diane stand einen langen Moment einfach nur da, ihr Atem ging schwer und schnell. Beruhige dich. Wo lag das Problem? Sie versuchte doch nur, das Richtige zu tun. Das Richtige für sie selbst und das Richtige für Gail. »Du kannst dir sicher sein, weil ich dir sage, dass ich das niemals tun würde«, sagte sie langsam mit kontrollierter und leiser Stimme. »Ich gebe dir mein Wort, und mein Wort, meine liebe Freundin, gilt.«

Gail sah sie an und wusste, dass Diane die Wahrheit sagte. Es war gar nicht so, dass sie wirklich glaubte, Diane würde sie womöglich verraten; wenn sie das je ernsthaft geglaubt hätte, säßen sie beide immer noch in ihrer Zelle. Worum es ihr eigentlich ging, war, dass Diane sich beruhigte, dass sie es etwas langsamer angehen ließ und darüber nachdachte, was sie tat. Und ihre Absicht änderte, nach Texas zurückzukehren,  zumindest fürs Erste. Sie wusste nicht einmal genau, warum sie so empfand. Vielleicht lag es daran, dass Diane sie so stark an den Hitzkopf erinnerte, der sie selbst in ihren Zwanzigern gewesen war, auch wenn Diane einen völlig anderen Weg eingeschlagen hatte als sie. Außerdem wusste sie, dass Diane eine verdammt lange Strafe aufgebrummt bekäme, wenn nicht sogar lebenslänglich oder die Todesstrafe. Mein Gott, sie mochte nicht einmal daran denken. Nicht, dass es Diane passierte und auch sonst nie mandem. Sie wusste nur so viel: Diane war kein schlechter Mensch, aber im Moment war sie sehr verwirrt und wütend und durch den Wind, und in dem Zustand war sie imstande, einen Fehler zu begehen, der ihr das Ge nick brechen konnte. Dabei war sie doch ein Cop gewesen, verdammt.

»Diane«, begann Gail, doch sie wurde vom plötzlichen Abbremsen des Zuges unterbrochen, das sie in ihren Sitz drückte und Diane zwang, einen Schritt zur Seite zu machen, um nicht umzufallen. Sie bremsten an einer Art Plattform, waren aber noch nicht im Bahnhof, zumindest sah es nicht so aus. Der Zug kam zum Stehen. Diane sah Gail an - in ihrem Blick lag ein Anflug von Angst, aber nur ganz kurz, und dann blitzte wilde Entschlossenheit in ihren Augen auf.

Gail gefiel das alles überhaupt nicht.

Diane drückte ihre Wange ans Fenster, Gail tat es ihr gleich. Sie konnten nicht viel sehen, lediglich ein paar graue Gebäude sowie eine lange Betonplattform und dahinter unzählige Schienen, die vor ihnen in Tunnel mündeten und hinter ihnen in der Richtung, aus der sie kamen, zu drei oder vier Strängen zusammenzulaufen schienen.

In dem Schlafwagenteil herrschten eine unheimliche Stille und Reglosigkeit, nachdem der Zug so viele Stunden die Schienen entlanggebraust und sanft hin- und hergeschaukelt war. Dann hör ten sie, wie die Tür des Schlafwagenabteils neben  ihnen geöffnet wurde. Und dann offiziell klingende Männerstimmen.

»Scheiße«, flüsterte Diane und stürmte zur Tür. Gail packte sie am Arm und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Nein!«, zischte Diane. »Was würdest du tun, wenn wir ganz normale Fahrgäste wären? Du würdest rausgehen und nachsehen, was los ist. Na gut, du vielleicht nicht, aber ich würde es auf jeden Fall tun, und ge nau das mache ich jetzt auch. Und jetzt lass mich nachsehen!« Sie entwand ihren Arm aus Gails Griff und öffnete die Tür. Gail setzte sich schnell und schlug die Zeitung auf, um die Seite zu verbergen, auf der es um sie und Diane ging. Sie dachte, sie würde jeden Moment ohnmächtig werden. Dann standen die Cops in der Tür. Amtrak-Polizei? Hatte Amtrak eigene Polizisten? Offenbar ja, und die Amtrak-Polizisten hatten einen Schäferhund dabei.

»Würden Sie uns bitte ir gendwelche Ausweispapiere zeigen?« Gail suchte in ihrer Tasche nach ihrem nagelneuen Führerschein, während der Hundeführer das Abteil betrat. Diane trat in die Toilettentür, um ihm Platz zu machen, und zog ihren Führerschein aus ihrer Oberschenkeltasche.

»Bitteschön!«, sagte sie. Gail überreichte ihren Führerschein schweigend, sie war froh, dass ihre Hände nicht zitterten. Die Anwesenheit der Polizisten erfüllte das Abteil, der Hund schnüffelte mit bebender Nase nach verdächtigen Gerüchen, und Gail roch die Uniformen, das Leder ihrer Pisto lengürtel, sie roch den Hund, hör te ihn keuchen, das am Gürtel eines der Polizisten hängende Funkgerät spuckte einzelne Fetzen statischen Rauschens aus, und sie setzte sich ruhig hin und versuchte, sich ganz ruhig zu geben. Eine Bürgerin, die von dieser unmittelbaren Präsenz der Polizei eingeschüchtert war, aber nichts zu verbergen hatte. Sie zwang sich zu schlucken.

Sie schluckte schwer.

Sie hatte nichts zu verbergen.

Der Polizist nahm die Führerscheine und zog sein Funkgerät aus der Halterung. »Sechs-sieben-eins an Zentrale, bitte um Überprüfung von zwei Personen, erste Person, Nachname King, Vorname D-e-b-o-r-a-h, Initial des zweiten Vornamens E., weiß, weiblich, Geburtsdatum 07.12.1961, New Jersey, Führerscheinnummer 169566989. Zweite Person, Nachname Wright, Vorname Niki, Initial des zweiten Vornamens L., weiß, weiblich, Geburtsdatum 15.03.1979, Oklahoma, Führerscheinnummer 9146874076. Over.«

»Roger, sechs-sieben-eins. Warten Sie.« Gail sah Diane an, sie verstand nichts von dem Kauderwelsch, das da aus dem Funkgerät kam. Diane hatte es bestens verstanden und wusste, dass ihre Daten in diesem Moment in der Zentrale in einen Computer eingegeben wurden, der praktisch weltweit überprüfte, ob gegen sie etwas vorlag. NCIC: National Crime Information Center. Wenn Mels für die Ausstellung neuer Identitäten zuständiger Mann nicht perfekt war, saßen sie und Gail tief in der Scheiße. Sie setzte sich neben Gail und beobachtete den Hund, der den schnip penden Fin gern sei nes Hundeführers folgte, aufmerksam schnuppernd und mit dem Schwanz wedelnd.

Sie saßen einfach nur da. Gail rümpfte die Nase angesichts des Rasierwasserdufts, den der Po lizist mit dem Funkgerät verströmte. Jedes Mal, wenn er das Gewicht verlagerte, was er ziemlich oft tat, wehte ein kleiner Hauch des Dufts zu ihr hinüber. Ihr wurde fast schlecht. Sie seufzte durch die Nase, um zu versuchen, ihre Nebenhöhlen zu reinigen.

»Wie heißt der Hund?«, fragte Diane.

Der Hundeführer starrte sie auf nicht besonders freundliche Weise an und antwortete dann zögernd: »Ginger.« Der Hund drehte bei der Nennung seines Namens den Kopf, woraufhin der Hundeführer ihm mit den Fingern schnippend  den Weg in die Toilette wies. Ginger gehorchte, blieb stehen, setzte sich dann und sah zu ihrem Herrchen auf. Nichts zu ver melden, Herr. Di ane beobachtete, wie der Hunde füh rer und Ginger zurück in den Gang schlüpften, vorbei an dem Polizisten mit dem Funkgerät, der sie anstarrte, eine Hand an dem Funkgerät, und wartete. Ginger wartete vor der Tür. Als Diane den Hund betrachtete, hatte sie unweigerlich George Clintons funkigen Rapsong in den Ohren »… dope dog, got to have a habit.« Renfro hatte den Song ei nes Tages mit aufs Revier gebracht, und sie hatten ihn sich etwa achtmal anhören müssen, bis sie den Text richtig verstanden hatten, aber sie und alle anderen, die in die als Pausenraum genutzte Küche gekommen waren, hatten vor Heiterkeit gebrüllt, als sie die Worte schließlich erfasst hatten.

Gail hörte erneut irgendwelches Kauderwelsch aus dem Funkgerät schrebbeln, Diane hingegen verstand: »Sechs-sieben-eins, beide Personen sauber.«

»Roger.« Sechs-sieben-eins bedachte seinen Partner mit einem Achselzucken, nickte Gail und Diane flüchtig zu, verließ das Abteil und zog hinter sich die Tür zu.

Als der Türverschluss mit einem Klicken einrastete, fiel Gail ein Stein vom Herzen. »Das glaube ich einfach nicht«, sagte sie. »Ist das hier Amerika? Sind wir immer noch in Amerika? Oder hat man uns irgendwie ins Europa der frühen Vierziger versetzt? Was, zum Teufel, war das gerade?«

Diane stand auf, linste aus der Tür, machte sie wieder zu und schloss ab. »Es gibt zwei Möglichkeiten.« Sie war ganz bei der Sache. Gail spürte die Polizistin in ihr. »Entweder irgendein Spitzel hat ihnen gesteckt, dass in diesem Zug Rauschgift transportiert wird, oder …«

»Oder?«

»Dein angeblich zu verlässiger Freund ist in Wahr heit doch nicht dein Freund.«

»Mel ist sauber.«

»Gail, diese Cops hatten irgendwelche Informationen. Das war ganz klar an ihrem Verhalten zu erkennen. Sie haben nicht nur stichprobenartig im Dunkeln herumgestochert. Sie wussten etwas. Die Frage ist, ob sie etwas über uns wussten.«

»Offensichtlich nicht, sonst wären wir genau in diesem Moment auf dem Weg in den Knast. Unsere Identitäten hatten Bestand.«

»Es sei denn, sie wollten sich nur vergewissern, dass wir hier sind, damit sie sich an unsere Fersen heften können.«

»Sich an unsere Fersen heften? Welchen Sinn sollte das denn haben?«

»Willst du mir erzählen, dass du keine zwielichtigen Freunde hast?«

»Du meinst im Untergrund?«

»Ja, genau da. Glaubst du nicht, den Bullen liefe bei dem Gedanken, Gail Rubin beschatten zu können, das Wasser im Mund zusammen?«

»Ich glaube nicht, dass sie hinter uns her sind.«

»Weißt du, dass sie nicht hinter uns her sind?«

»Wir können jedenfalls nicht hier aussteigen, sonst wissen sie sofort, dass irgendetwas nicht stimmt.«

»Genau. Wir warten, bis wir den Bahnhof erreichen. Wann auch immer sie mit ihrer Überprüfung des Zuges fertig sind.«

Sie saßen einfach nur da, die Luft in dem Abteil wurde immer abgestandener. Diane und Gail schwitzten. Gail löste das Kreuzworträtsel in der Post. Das dauerte etwa zehn Minuten. Weitere vierzig Minuten später ging die Belüftungsanlage wieder an, und die Motoren wurden wieder hochgefahren. Der Zug rollte langsam weiter. Ein schwarz-weißes Schild verkündete, dass sie in Cleveland waren. Diane begann, ihre Sachen zusammenzupacken.

Gail wusste nicht genau warum, aber plötzlich hatte sie  das Gefühl, dass auszusteigen falsch war. Auf ihren Fahrkarten stand Chicago, und genau dahin sollten sie fahren. Und dann dachte sie, es wäre doch das Richtige auszusteigen, und sie stand ebenfalls auf und be gann, ihre Sachen zusammenzupacken. Verflixt. Wer konnte schon ahnen, was das Richtige war? Wer wusste es? Sie nicht. So musste man sich fühlen, wenn man sich Methamphetamine spritzte. Sie konnte nicht mehr klar denken.

»Wir sollten im Zug bleiben«, stellte sie an Diane gewandt fest.

»Wie bitte?« Diane ließ sich auf ihren Sitz fallen. Sie hielt den ausgefahrenen Griff ihres Rollkoffers in der Hand, bereit loszueilen. »Wir müssen hier raus, Mensch.«

»Nein. Wir müssen bis Chicago im Zug bleiben.«

»Du bist verrückt.«

»Wenn sie uns aussteigen sehen, riechen sie Lunte.«

»Wenn wir se hen, dass sie den Zug beobachten, steigen wir nicht aus. Aber wenn ich eine Chance sehe, unbemerkt rauszukommen, bin ich weg. Ich werde nicht hier hocken bleiben und mich verhaften lassen.«

»Du steigerst dich da rein.«

»Nein, überhaupt nicht. Ich bin absolut ruhig.«

Der Zug war jetzt in einem Tunnel. Schwache, trübe Lichter huschten am Fenster vorbei, die Abstände zwischen ihnen wurden immer länger, je langsamer der Zug fuhr, und dann fuhren sie in eine riesige, hell erleuchtete Bahnhofshalle ein, und der Zug wurde langsamer und noch langsamer und hielt an.






KAPITEL 11

Gail blieb sitzen und sah Diane an, die an der Tür stand. Vom festen Umklammern des Koffergriffs waren ihre Knöchel weiß.

»Du machst einen Fehler«, sagte Gail ruhig. »Einen großen Fehler.« Sie lehnte sich in ih rem Sitz zu rück und drückte sich in die Polster, als ob sie sich wappnete, sich ihrer Verhaftung zu widersetzen.

»Sie nehmen dich fest«, erwiderte Diane mit angespannter Stimme. »Sie bringen dich zurück nach Sundown.«

»Ich weiß, was ich tue.«

»Keine von uns hat ei nen verdammten Schimmer, was sie tut, aber ich verlasse mich auf das, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, und auf mein Gefühl. Und ich sage dir, so wahr ich hier ste he: Wenn du hierbleibst, lochen sie dich ein. Darauf kannst du Gift nehmen.«

Gail kramte in ihrer Tasche herum, holte ein Bündel Dollarscheine heraus und hielt sie Diane hin. »Hier. Du brauchst Geld.«

Diane starrte die Scheine an und rührte sich nicht.

»Nimm sie!«

Diane griff nach dem Geld und stopfte es sich in die Hosentasche, hielt jedoch abrupt inne.

»Komm mit! Ich bringe uns beide hier raus.«

»Ach ja?« Gails Stimme klang wütend. »Hast du einen Plan?«

Diane stand stumm da, dann kniete sie sich hin, riss den  Reißverschluss ihres Koffers auf, nahm frische Kleidung heraus und begann, sich umzuziehen. Warum sie das tat, wusste sie nicht. Vielleicht versuchte sie, Zeit zu schinden, weil sie Angst hatte. Vielleicht hoffte sie auch, dass Gail es sich noch anders überlegte. Vielleicht kämpfte sie auch gegen ihre Panik an. Im nächsten Moment stopfte sie das Geld und ihren Führerschein in die Hosentaschen ihrer Jeans, band sich ihre Stiefel wieder zu und schob sich den Revolver in den Hosenbund. Damit er nicht zu sehen war, zog sie eine leichte Baumwollbluse über; ihre übrige Kleidung stopfte sie in den Koffer, zog den Reißverschluss zu und stellte ihn in eine Ecke des Abteils. Unentschlossenheit stieg in ihr auf und nahm sie in den Würgegriff. Hau ab. Hau nicht ab. Sie wusste es nicht. Ausgerechnet jetzt, wo sie es wissen musste, war sie unschlüssig. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte und setzte sich neben Gail aufs Sofa.

»Auch wenn es ver rückt klingt«, sagte Diane. »Ich treffe dich in Chicago wieder.«

»Ich kann dir den Kontakt nicht verraten«, entgegnete Gail. »Unmöglich.«

»Das musst du auch nicht. Triff dich einfach nur mit mir. Keine Ahnung, sagen wir bei der Autovermietung Hertz, bei der vom Bahnhof aus gesehen nächsten Station.«

»Toller Plan!«

»Kommst du oder nicht?« Diane sah, wie Gail an ihr vorbei aus dem Fenster starrte, als ob sie gar nicht da wäre. Irgendwohin, wo Diane nie gewesen war.

»Morgen Nachmittag um fünf Uhr. Wenn du nicht da bist, komme ich übermorgen um neun wieder. Falls du dann auch nicht aufkreuzt, sehe ich mir in den Nachrichten an, wo sie dich geschnappt haben.«

»Oder du gehst davon aus, dass ich es geschafft habe«, sagte Gail. »Und mich in Luft aufgelöst habe.«

Diane stand wieder auf und wünschte sich, dass Gail ihre Meinung änderte. Gleichzeitig fragte sie sich, ob Gail vielleicht recht hatte und sie, Diane, im Begriff war, alles zu vermasseln und aus dem Zug direkt in die freudig wartenden Arme der Polizei laufen würde.

Dann folgte ein Moment, in dem etwas in dem Schweigen zwischen ihnen in der Luft hing, das Gefühl, als ob etwas gebrochen würde, vielleicht ein Versprechen, aber sie hatten sich nichts ver sprochen. Diane wollte etwas sagen, wollte Gail gegenüber ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen, doch sie hatte keinen Schimmer, wie sie auch nur ansatzweise die richtigen Worte finden sollte. Was auch im mer sie sagen würde, es klänge abgedroschen. Oder wie eine Entschuldigung dafür, dass sie Gail im Stich ließ. Denn so musste Gail es auffassen: dass Diane sich aus dem Staub machte - und vielleicht einen riesengroßen Fehler beging.

»Was auch immer passiert«, sagte Diane, »viel Glück. Es war … ach, was auch immer.« Mit diesen Worten war sie aus der Tür. Im Gehen schwang sie sich einen schwarzen Nylonrucksack über die Schulter, das war al les, was sie mit nahm; den Koffer ließ sie stehen. Sie war froh, dass sie kei ne Worte gefunden hatte, nach allem, was sie durchgemacht hatten. Alles, was Diane je über Kriminelle gedacht hatte, als sie noch in Uniform gewesen war, war durch ihre Zeit hinter Gittern über den Haufen geworfen worden. Gail war auf recht. Gail war eine Inspiration. Vielleicht würden sie sich nie wiedersehen. Sie würde sie vermissen.

Diane verließ den Zug und lächelte dem Schaffner zu, der auf dem Bahnsteig stand und aufpasste, dass niemand beim Aussteigen hinfiel. Sie ließ ihren Blick über den Bahnsteig schweifen. Nichts. Aber sie fühlte sich nackt, dort zu ste hen. Und sie hatte schon auf dem Bahnhof Penn Station geglaubt, vor Angst zu sterben, und sich schutzlos ausgeliefert gefühlt.  Doch jetzt wurde ihr die Bedeutung dieser Worte erst richtig bewusst. Sie sah sich noch einmal um, auch als ihre Füße sich schon in Bewegung setzten und sie mit dem Pulk der anderen Reisenden davontrugen, durch Luft, die so dicht zu sein schien wie Wasser. Sie fühlte sich wie unter Wasser, als ob sie gegen einen Sog ankämpfte und dringend an die Oberfläche auftauchen müsste, um nach Luft zu schnappen.

Keine Bullen. Da war die Rolltreppe. Keine Bullen. Sie trieb auf die Rolltreppe zu, trieb mit dem Menschenstrom. Es lief gut. Sie ging weg. Kam davon. Aber das konnte nicht sein, so glatt konnte es nicht laufen. Doch es war alles so wirk lich, wie es wirk licher nicht sein konnte: al les, Objekte und Menschen um sie herum und sogar die Luft, von der sie umgeben war, nahmen eine so hohe Dichte an, dass sie sie zu erdrücken drohten und ihr das Atmen schwerfiel. Diane ging, umgeben von Menschenmassen, mutterseelenallein. Sie brauchte ihre Partnerin. Sie brauchte Gail.

Gail saß da, die Wände glühten halluzinatorisch beige, flimmerten von irgendetwas, das aussah wie in der brü tenden Nachmittagshitze über einem Highway flirrende Hitzewellen. Sie glaubte, die einzelnen Luftmoleküle im Abteil umhertanzen zu sehen, und hatte das Gefühl, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Ihr Knöchel pochte. Sie beugte sich vor, steckte ihren Kopf zwischen die Knie und harrte so aus; sie wusste nicht wie lange. Bis das Gefühl vorüberging und sie allein dasaß in ihrem Abteil, sich zwang, sich nicht vom Fleck zu rühren, und versuchte, den Schwall von Fragen zu verdrängen, die im Zeitraffer in ihrem Hirn Gestalt annahmen. Sie schlüpften aus schlichten braunen, aufplatzenden Kokons und flatterten wie Schmetterlinge umher, die in einer Glasglocke gefangen waren, prallten von den gläsernen Wänden ab, die die Wände ihres Schädels waren.

Sie hätte Diane nicht gehen lassen sollen. Aber sie hatte  sie nicht aufhalten können. Jetzt lief sie da draußen herum, wer wusste schon, was passierte, wenn sie geschnappt würde. Vielleicht ließ sie sich doch auf einen Deal ein. Es war sogar wahrscheinlich, dass sie genau das tun würde. Das machte doch heutzutage jeder - sogar die verdammten Mafiatypen packten bei den Bullen aus, wenn sie geschnappt wurden. Alle zogen die Schwänze ein. Und eins war klar: Die Bullen hatten es eher darauf abgesehen, eine Revoluzzerin, ja sogar eine ehemalige Revoluzzerin, wieder hinter Gitter zu bringen als eine aus ihren eigenen Reihen.

 

Diane ging mit den anderen Fahrgästen zügig Richtung Ausgang. Sie setzte einen Ausdruck auf wie jemand, der schnell irgendwohin musste, versuchte, von Eile getrieben zu wirken, nicht von Panik. Denk an Penn Station. Denk daran, wie cool Gail und Mel gewesen waren. Denk daran, dir einzureden, dass du keine flüchtige Ausbrecherin bist. Der Bahnhof drehte sich um sie und verschwamm. Sie konzentrierte sich auf die kleinen Dinge, auf eine Frau, die in Stilettos reisen wollte, auf ein junges Mädchen mit pinkfarbenem Haar und so vielen Piercings, dass sein Gesicht aussah, als ob es jeden Moment auszulaufen drohte, auf das leise widerhallende Gemurmel von Menschen auf der Durchreise, Schritten und Gesprächen. Sie sah das Ausgangsschild näher kommen. Sie konnte es bis da hin schaffen. Sie konnte es bis da hin schaffen. Geh einfach weiter.

Und dann sah sie sie. Da standen sie, die Polizisten und der Hund, di rekt neben dem Hauptausgang. Sie hielten nach jemandem Ausschau, suchten die Bahnhofshalle ab, nahmen die Reisenden genau ins Visier. Diane kannte diesen Blick und diese Positur. Der Hund sah von seinem Hundeführer auf das Treiben vor sich und dann wieder zurück zu dem Hundeführer, die Nase nach oben gerichtet, um Angst zu riechen. Er  stand sprungbereit, spürte die Anspannung, wartete auf ein Kommando.

Diane drehte nach links ab und steuerte auf einen Bogengang zu. ZU DEN ZÜGEN. Irgendwie den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Obwohl sie nur noch ihrer Intuition folgte und sich so ver loren vorkam, wie sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt hatte, bewegte sie sich, als ob sie genau wüsste, wohin sie wollte.

Sie huschte an einer Familie vorbei auf die nach unten führende Rolltreppe.

Runter, runter, runter, langsamer, als die Zeit verrann. Das Teil kroch förmlich, und Diane lief die sich bewegenden Treppen hinunter, quetschte sich an Koffern vorbei und entschuldigte sich mit ausgesuchter Höflichkeit, wann immer ihr jemand einen missbilligenden Blick zuwarf. Sie erreichte den Bahnsteig, auf dem Zug Nummer 909 stand, der Wanderlust Limited Daily, der Zug, in dem Gail saß und die Coole spielte. Diane ging an dem Zug entlang und musste all ihre Willenskraft aufbieten, nicht wieder einzusteigen und Gail herauszuzerren und zu warnen, was hier ablief. Aber Gail würde sowieso nicht mitkommen, da war sie sich sicher. Und jetzt war es sowieso zu spät. Gail hatte sich entschieden, es lag nicht mehr in Dianes Händen. Scheiß drauf. Geh einfach weiter. Beweg dich, und bleib in Bewegung. Sie tat so, als wollte sie zum vordersten Zugwaggon und ging an diversen Zugbegleitern vorbei, die den Reisenden beim Einsteigen halfen. Diane schlüpfte mit ihrem zweiten Arm durch die Trageschlaufe ihres Rucksacks, sodass er jetzt fest auf ihrem Rücken saß, und schob die Waf fe in ih rem Hosenbund von hin ten nach vor ne.

Sie hatte jetzt beinahe die Spitze des Zuges erreicht, und ihre Augen folgten den Schienen auf der anderen Seite des Bahnsteigs, die hin ter der Plattform parallel zu dem Strang herliefen, auf dem Gails Zug stand. Auf ihnen stand kein Zug,  und sie mündeten in der Dunkelheit eines Tunnels, der irgendwo enden und wieder nach draußen führen musste. Diane sah hinauf zu den Fenstern des Zuges, den zu besteigen sie vorgab. Sie war jetzt ganz vor ne, da wo die Lokomotivführer an ihrem Schaltpult sitzen mussten. Diane sah den Rücken eines Mannes, drehte sich um und nahm den Bahnsteig hinter sich ins Visier. Die Leute waren emsig mit dem Besteigen des Zugs beschäftigt. Eine einzige Chance. Sie hatte einen einzigen Versuch.

Diane sprang vom Rand des Bahnsteigs hinunter auf die leeren Schienen und landete leicht strauchelnd, aber sanfter, als sie erwartet hatte. Ihr Rucksack war am Rand des Bahnsteigs hängen geblieben, und sie ruckelte mit den Schultern, um ihn loszubekommen. Als er sich losriss, landete sie hart auf dem Kies, sprang schnell wieder auf und presste sich mit dem Rücken gegen die Betonwand. Sie schob sich langsam Richtung Tunnel und ging vornübergebeugt im Schutz des über ihr befindlichen Bahnsteigs, bis er endete und sie in die Dunkelheit und Kühle des Tunnels eintauchte. Nach ein paar Metern hielt sie an, drückte sich an die Wand und wagte einen Blick zurück. Ihre Augen wanderten den Bahnsteig entlang, vorbei an eiligen Zuspätkommenden, die über den Bahnsteig hasteten, um den Zug noch zu erwischen, vorbei an Schaffnern, die ihre gelben Metalltreppen einsammelten und an die Pfeiler in der Mitte des Bahnsteigs stellten, bis hin zur Rolltreppe.

Sie hielt die Luft an.

Die Polizisten. Der Hund.

Auf der Rolltreppe. Einer von ihnen hatte sein Funkgerät vor dem Mund und sagte etwas hinein.

Diane riskierte noch einen Blick und sah, wie sie in den Zug stiegen. Gail!

Dann drehte sie sich um und rannte los.

Zuerst stolperte sie über die Bahnschwellen, bis sich ihre  Augen an den schwachen Schein der grünen, roten und gelben Lichter an den Tunnelwänden gewöhnt hatten. Dann kam sie schneller voran, der Kies knirschte unter ihren Füßen, das Echo ihrer Schritte hallte von den Wänden der unterirdischen Durchfahrt wider wie das Marschgestampfe einer Armee im Schnellschritt. Sie rannte, rannte, rannte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie schon immer gerannt, als hätte sie in ihrem ganzen gottverdammten Leben nie etwas anderes getan.

Diane atmete schwer, während ihr Rucksack auf ihrem Rücken auf und nieder hüpfte. Sie nahm den Revolver aus ihrem Hosenbund und lief mit ihm in der Hand wei ter, weil sie plötzlich Angst hatte, dass sich ein Schuss lösen könnte und ihr eine Kugel ins Bein oder, schlimmer noch, in den Bauch jagte, wenn sie die Waffe am Körper ließ. Den Revolver fest umklammernd rannte sie und schwitzte und keuchte und rannte. Bleib ruhig, bleib ruhig, lauf einfach nur weiter.

Plötzlich weitete sich der Tunnel zu einer Art Nebenzweig. An der Wand waren ein paar alte Kühlschränke zu einer Art Baracke zusammengeschoben worden. In einer Öffnung zwischen den Kühlschränken kauerten zwei buck lige, haarige Gestalten. Sie beugten sich zu ihr vor und stierten sie mit weit aufgerissenen Augen an; das Weiße ihrer Augen bildete einen starken Kontrast zu ihrer rußigen Haut. Diane rannte an ihnen vorbei und ließ sie einen Blick auf den Revolver erhaschen, nur für den Fall, dass sie in Erwägung ziehen sollten, sie zu verfolgen.

»Keine Panik!«, keuchte sie ih nen zu. »Bin schon wieder weg.« Ihre Münder klappten auf, als sie an ihnen vorbeirannte, und ei ner von ihnen rief ihr hinterher: »Schon gut, Süße, zieh weiter!« Sie sah sich nicht um.

Kurz darauf wurde es heller im Tunnel, und sie konnte Abenddämmerung ausmachen. Vielleicht zweihundert Meter vor ihr, das war von hier drinnen schwer zu sagen. Sie  rannte schneller, Schweißperlen rannen ihr die Stirn hinunter und in die Augen. Sie wischte sie mit dem Ärmel weg, aber das Salz brannte trotzdem.

Gail. Vielleicht hat ten sie sie schon geschnappt. Vielleicht saß sie auch noch in diesem Zug, ohne zu wissen, dass sie geliefert war. Diane rannte, angespornt von ihrem woraus auch immer bestehenden Antrieb, der einmal Hoffnung gewesen war. Sie rannte und stellte sich vor ihrem inneren Auge vor, dass Gail es schaffte, aus dem Zug herauszukommen und unbemerkt, wie ein Geist, an allen vorbeizuhuschen.

 

Tumult im Gang. Wie es klang, im übernächsten Abteil. Gail erkannte die Stim me eines der Po lizisten wieder; es war der mit dem Hund. »Such, Ginger, such! Such!« Das Schnipsen seiner fleischigen Finger. Es folgten gedämpfte Wortfetzen, eine tiefe Stimme, barsch und autoritär, im militärischen Kommandoton brüllend, und dann die Stim me eines anderen Mannes: »Lassen Sie das, verdammt, das können Sie doch nicht tun!« Letzteres hörte Gail klar und deutlich und auch das leise und bedrohliche Knurren des Hundes. Dann rumpelte es, und irgendetwas wurde über den Gang geschleift.

Geräusche einer Verhaftung. Es klang genauso, wie wenn in Sundown ein Häftling in die Isolationszelle geschleppt worden war. Es dröhnte in ihren Ohren, hallte wider, schepperte in ihrem Kopf, eine düstere Erinnerung. Aber das hier war jetzt, es geschah wirklich. Sie hätte mit Diane abhauen sollen, hätte aussteigen sollen, als sie noch konnte.

Gail saß in ihrem Schlafwagenabteil und hatte Angst, sich zu rühren, Angst zu atmen.

Hatte Angst, die Nächste zu sein.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so saß. Wie viel Zeit verstrich.

Die Geräusche verebbten, verschwanden ganz. Sie stand  auf, zog die Jalousie hoch, presste ihre Wange an die Fensterscheibe und versuchte zu erkennen, was los war. Sie erhaschte einen Blick auf die Polizisten auf dem Bahnsteig; sie hatten einen Typen in Handschellen zwischen sich. Ginger folgte dem Trio mit entschlossen wedelndem Schwanz, dann verschwanden sie aus Gails eingeschränktem Blickfeld.

Gail stieß einen Seufzer aus und ließ sich auf ihren Sitz plumpsen. Warte. Sitz einfach nur da, versuch, dich zu beruhigen und warte ab.

Eine halbe Ewigkeit später hörte sie das Dröhnen der Zugmotoren und spürte die Vibrationen unter sich. Gott sei Dank. Und jetzt fahr los. Bloß weg von hier.

Ein Klopfen an der Tür ihres Abteils ließ sie ruckartig hochschnellen. Sie machte in der Mitte des klei nen Schlafwagenabteils eine Dreihundertsechziggrad-Drehung und starrte hilflos auf das robuste, dicke Plexiglasfenster. Die Wände drehten sich um sie, sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Gail wusste, wer draußen stand: Männer in Uniformen. Männer mit Pistolen. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie sich, auch eine zu haben. Dann schlug sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf und fasste sich. Aus irgendeinem Grund glättete sie ihr T-Shirt.

Sie öffnete die Tür und rechnete damit, gegen die Wand gedrängt zu werden und Handschellen angelegt zu bekommen.

Es war ein Schlafwagenschaffner. Ein Schwarzer in einem makellosen weißen Hemd und einer schwarzen Hose. Er lächelte. Sein Mund bewegte sich, er sagte etwas, aber Gail hörte ihn nicht, weil der »Halleluja«-Chor in ihrem Kopf alles übertönte. Sie verzog ihre Lippen zu einem Lächeln und biss sich in die Wangen, um nicht laut loszulachen, während eine Welle der Erleichterung sie überkam und ihr Schwindelgefühle bereitete.

»Ms. King?«

Einen Augenblick stand sie nur da, dann nickte sie. Sie hatte sich noch nicht an den Namen gewöhnt.

»Ja«, sagte sie und versuchte, unauffällig an dem Schaffner vorbei auf den Gang zu schielen. Keine Bullen. Sie konnte zumindest keine sehen.

»Ich habe ein Fax für Sie.« Er reichte ihr einen einfachen braunen Umschlag, nickte höflich und ging wieder.

Gail nahm noch einmal in beide Richtungen den Gang ins Visier, schloss die Tür und verriegelte sie. Dann lehnte sie sich dagegen und betrachtete den Umschlag in ihrer Hand. Sie grinste, schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst, oder versuchte es zumindest. Ein Fax. Das erste Fax ihres Lebens.

Sie erkannte Mels Schrift mit den schwungvollen Schnörkeln. Es war nur eine ein zige Seite. Unliniertes Papier, keine Überschrift. Kein Absender. Abgeschickt von einer Kinko’s-Filiale in New York. Der Text lautete: »Dein alter Freund hat angerufen und nach dir ge fragt. Wenn du sei ne Nummer haben willst, ruf mich an, wann immer es dir passt. Aber ich rate dir ab. Bleib locker!«

Tom! Gail setzte sich und zerriss das Fax mit akribischer Sorgfalt in tausend kleine Fetzen. Später würde sie verschiedene Toiletten in den nor malen Personenwaggons aufsuchen und die Überbleibsel von Mels Nachricht auf diverse Toiletteneimer und Toiletten verteilen. Vielleicht war sie übervorsichtig. Doch ge nauso, wie ma nche Leute tatsächlich davon überzeugt waren, dass sie gar nicht dünn oder reich genug sein konnten - normalerweise Magersüchtige in Haute Couture -, wusste Gail, dass sie nicht wachsam genug sein konnte. Sie blieb noch eine Wei le sitzen und wartete, bis ihr Herz aufhörte, wie wild zu hämmern.

Tom. Alles, was sie tun musste, um sei ne Aufmerksamkeit zu erlangen, war also, aus dem Gefängnis auszubrechen. Was für ein Typ. Mel hatte recht, das war ihr klar. Sie sollte sich so  fern wie möglich von ihm halten. Mel nicht einmal anrufen. Sollte Mel ihm doch erzählen, er habe nichts von ihr gehört.

Der Zug setzte sich end lich in Bewegung, und Gail saß da und amüsierte sich über das Lächeln auf ihren Lippen. Sie entkam. Sie schaffte es, sie entkam! Ihr Nacken begann zu schmerzen, und sie konzentrierte sich darauf, die Muskeln ihrer verspannten Schultern und ihres Rückens dazu zu bringen, sich zu lockern. Der Zug fuhr jetzt wirklich, er rollte aus dem Bahnhof. Auf Wiedersehen, Cleveland. Das war gut. Das war perfekt. Warum, zum Kuckuck, war Diane durchgedreht? Alles war bestens. Oder zumindest beinahe. Einigermaßen. Vielleicht. Noch sechs Stunden bis Chicago. Ob Diane da sein würde? Sie fragte sich, ob sie überhaupt aufkreuzen sollte. Ein Schwindelgefühl überkam Gail, doch anstatt ihre Wachsamkeit zu erhöhen, ließ sie sich vom Schwindel einlullen. Ließ sich hineinfallen. Sie ließ sich auf ihren Platz sinken und streckte die Beine aus. Sie schaffte es: Sie entkam. Sie floh. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte. Dass sie selber für ihr Leben verantwortlich war. Dass sie ein Stück weit selber eine gewisse Kontrolle über ihre Zukunft hatte. Dass sie ihren Verstand einsetzen musste, um zu überleben … außerhalb eines Käfigs.

Und dann erkannte sie das Gefühl: Es war jene rauschartige Hochstimmung, die einen befiel, wenn man etwas riskierte. Und sie wusste genau, wann sie das letzte Mal dieses Gefühl gehabt hatte.

Tom. Es wäre interessant zu wissen, wo er war und was er im Schilde führte. Dass er etwas im Schilde führte, da war sie sich sicher.

»Wer weiß?«, fragte sie leise. »Und wen kümmert’s?« Dann wurde ihr bewusst, dass sie mit sich selbst redete, und sie zog sich wieder in ihre Gedanken zurück. Sie hatte sich gelegentlich in ihrer Zelle bei Selbstgesprächen ertappt, wenn sie allein  gewesen war. Bloß, um eine Stimme zu hören, die keine Befehle brüllte oder Obszönitäten ausspie. Manchmal war es die Stimme eines Freundes, andere Male die eines Staatsanwalts, der sie auf Gedeih und Verderb ins Kreuzverhör nahm.

Mit Sicherheit hatte Tom jetzt ein neues Publikum. Das war es, was sie für ihn gewesen war, kam ihr in den Sinn. Toms Publikum. Nicht ganz am Anfang. Am Anfang hatte er dafür gesorgt, dass sie sich gefühlt hatte, als wäre sie für ihn der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt. Doch später hatte sie genau diese Rolle eingenommen, obwohl ihre Leidenschaft nicht nachgelassen hatte. Sie war Teil seines Publikums geworden. Siebte Reihe, Mitte, um genau zu sein. Aber dennoch.

»Vielleicht ist er erwachsen geworden.« Sie hatte wieder laut gesprochen. Vielleicht unterhielt er sich bei einer Tasse Kaffee mit einem Freund. Wem machst du etwas vor? Diesmal wieder in ihrem Kopf. Die Stim me der Vernunft? Jene Stimme, deren Gesellschaft sie am meisten und am wenigsten schätzte. Jene Stimme, die oft zu beschäftigt war, um auf eine Tasse Tee vorbeizuschauen.

 

Aus der Dämmerung wurde schnell Finsternis. Diane kauerte auf dem Bahndamm unter einer niedrigen Eiche. Unter ihr wanden sich die Schienen wie ein stählernes Nervensystem in den Bahnhof. Schweiß strömte ihr aus allen Poren, doch sie hatte zumindest verschnauft. Sie wartete. Wartete darauf, dass die Polizisten und ihr Hund auf den Schienen auftauchten. Sie wartete noch länger. Zwanzig Minuten. Dreißig.

Nichts.

In zwischen war es stock dun kel, und sie hör te Ver kehrsgeräusche. Die Geräusche vorbeirasender Autos auf einer Schnellstraße, unten auf der anderen Seite des Bahndamms. Diane stand auf und sah sich um. Sie befand sich direkt an einem Verkehrsknotenpunkt, an dem Highways zusammenliefen,  die sich zu kleeblattförmigen Ausfahrten verzweigten. Große grüne Schilder wiesen auf Namen von Fernstraßen und Landstraßen hin, von denen Diane noch nie gehört hatte. Sie musterte die Umgebung, den müllübersäten Rand der Stadt, und ihr Blick fiel auf ein Schild, das die saubersten Toiletten Amerikas anpries. Sie könnte sich in der Toilette verstecken, wie sie es einmal getan hatte, als sie in der sechsten Klasse gewesen war und vier Mädchen auf der Main Street vor der Apotheke des Kaufzentrums versucht hatten, sie zu beklauen. Am helllichten Tag nach der Schule. Es waren die vier stadtbekannten Raufboldinnen gewesen. Diane hatte sie abgewehrt, indem sie zur totalen Überraschung der Mädchen wild um sich getreten und geschlagen hatte. Dann war sie in eine Apotheke geflohen und an dem Wasserspender vorbei in die Kundentoilette gestürmt. Fortan hatten sie sie in Ruhe gelassen.

Diane fing an zu trampen, den Rucksack locker über die Schulter geschlungen. Dabei marschierte sie auf die saubersten Toiletten Amerikas zu, die gleich da drüben waren, am Rand von Cleveland. Sie schlenderte die Straße entlang wie in ihrer Vorstellung ein mit Mitteln aus einem Wohltätigkeitsfonds gefördertes Schulmädchen im Sommer durch Paris flanieren würde. Doch nach ei ner Weile ging sie wieder so, wie sie immer ging, und betrachtete die Umgebung mit den Augen einer Künstlerin.

 

Es war weiter gewesen, als es ausgesehen hatte. Diane fragte den Kassierer nach dem Schlüssel. Er reichte ihr einen großen Slurpee-Becher, in den unten ein Loch hineingeschnitten war, aus dem an einem Band der Toilettenschlüssel heraushing. Ein dicker Knoten in dem Band sorgte dafür, dass es nicht durch das Loch rutschte.

»Den kann man jedenfalls nicht so leicht verlieren.«

Der picklige weiße Junge hinter dem Tresen nickte und  wandte sich dem nächsten Kunden zu. Diane huschte um die Ecke und öffnete die Tür.

Die Tür verriegelte sich automatisch hinter ihr. Diane trat ans Waschbecken und betrachtete sich in dem glänzenden Spiegel. Kein Wunder, dass der Typ nicht mit ihr hatte reden wollen. Ihr kurzes Haar stand wild ab und war von getrocknetem Schweiß verfilzt. Ihr Gesicht war dreckverkrustet. Oje! Sie sah aus, als wäre sie gerade aus der Hölle zurückgekehrt … Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und zog ein Papierhandtuch aus dem Spender. Dann kämm te sie mit den Fingern ihr Haar und sah noch ein mal in den Spiegel. Schon besser. Sie pinkelte - eine herrliche Erleichterung -, zog ihre Kleidung glatt und klopfte sich den Staub von der Jeans.

Zurück im EZ Mart zog sie einen Zwanziger aus dem Bündel Dollarnoten, das Gail ihr gegeben hatte, und kaufte sich eine Telefonkarte.

Draußen roch es nach Ben zin, der Asphalt unter ihren Füßen war von der Hitze des Tages noch aufgeheizt. Sie stand einen langen Augenblick da und fragte sich, ob sie einen Fehler beging. Auf der anderen Seite der Schnellstraße glitzerten die Türme des Zentrums von Cleveland, dem modernisierten Cleveland, dem neuen Cleveland. Es war kein Fehler. In zehn Minuten würde sie von hier verschwunden sein. Solange sie in Bewegung blieb, würden sie sie vermutlich nie schnappen können. Es sei denn, jemand verpfiff sie, und sie würde dafür sorgen, dass das nicht passierte. Bleib einfach in Bewegung. Diane nahm den Hörer ab.

Sie hörte ein schlaftrunkenes Hallo? und sagte: »Renfro«.

»Diane?« Er war schlagartig hellwach. In Alarmbereitschaft. Vielleicht sogar besorgt. »Wo, zum Teufel, bist du?«

»Am anderen Ende der Leitung«, erwiderte sie.

»Alles in Ordnung mit dir? Klar, was sonst? Es ist doch alles in Ordnung, oder?«

»Ja. Alles klar. Wie geht es dir?«

»Mir geht’s … gut.« Dann Schweigen. Keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte.

»Hast du eine neue Freundin?« Sie versuchte, einen Witz zu machen.

»Ein halbes Dutzend.« Er räusperte sich. »Diane, was machst du denn für Sachen? Ich meine, ich hab’s gelesen, und sie haben es im Fernsehen gebracht. Verdammt, Mädchen, bist du denn des Wahnsinns?«

»Ich konnte nicht einfach dableiben und vor mich hinfaulen.«

»Aber du hast doch die Unterlagen bekommen, die ich dir geschickt habe, oder etwa nicht? Es gibt rechtliche Wege.«

»Tja, also, ich bin in einer Sackgasse gelandet.«

Er gab ein Geräusch von sich, als versuchte er zu lachen. »Du musst zurückkommen. Du musst gegen das Urteil angehen.«

»Aber erst, wenn ich mir sicher sein kann, dass sie mich nicht wieder einsperren.« Sie holte Luft. »Pass auf, sag nein, wenn du nicht willst, aber ich brauche Hilfe.«

»Das kann ich mir vorstellen!«

»Ich brauche das Ver handlungsprotokoll von Churchpins Verhandlung. Oder als was auch immer man diese Farce bezeichnen soll.«

»Da bist du nicht die Einzige. Aber die verdammte Gerichtsschreiberin ist noch nicht fertig mit der Abschrift.«

»Und wann soll das Protokoll vorliegen?«

»Sogar der Richter schreit schon danach. Müsste jeden Tag so weit sein.«

»Ich brauche es unbedingt.«

»Wie soll ich es dir zukommen lassen?«

»Ich rufe dich an, wenn ich eine Idee habe. Aber es kann eine Weile dauern.«

»Wie lange?«

»Keine Ahnung. Aber besorg es so schnell wie möglich!«

»Sie haben deinen Streifenwagen gefunden.«

Sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann, als sie sich an die Schmach erinnerte, wie sie Lowe, diesem Schuft, hatte beichten müs sen, dass sie sich ih ren Wagen hatte abnehmen lassen.

»Wo?«

»Ein paar hundert Kilometer von hier. Irgendwo in den Wäldern östlich von Nacogdoches.«

»Irgendwelche Verdächtigen?«

»Nichts. Deine Aktentasche war übrigens nicht mehr da. Wer auch immer sich den Wagen unter den Nagel gerissen hat, hat sämtliche Spuren sauber beseitigt.«

»Kein einziges Haar? Keine Faser?«

»Er ist von den Leuten des Sheriffs beschlagnahmt worden. Keine Ahnung, wie gründlich sie sich den Wagen vorgenommen haben. Ich weiß nur, dass sie nach Fingerabdrücken gesucht haben.«

»Die Arschlöcher wollten doch gar nicht wissen, wer es war. Das ist es, was hier abläuft.«

»Und dein Kumpel Efird hat gekündigt.«

»Efird? Ehrlich?«

»Der Chef wollte ihn zu ein paar Seelenklempnern schicken - wegen der Sauferei, du weißt schon, und dem Trauma, das er durch Linda erlitten hat. Meiner Meinung nach hätte er sich ruhig behandeln lassen sollen, aber er meinte, dass er sich damit, was seine Aufstiegschancen anging, direkt in die Warteschleife katapultieren würde.«

»Womit er wahrscheinlich recht hat.«

»Kann sein. Jedenfalls ist er draußen. Hat dem Boss gesagt, dass er für drei Leben genug Scheiße erlebt hat, seine Dienstmarke auf den Tisch geknallt und ist gegangen.«

»Er war nie mein Kumpel.«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

»Renfro, du musst mir glauben. In meiner jetzigen Situation ist es mir wirklich wichtig, dass du mir glaubst.«

»Tut mir leid. Ver mutlich weiß ich ein fach nicht, was ich sagen soll. Ich vermisse dich total und habe eine Wahnsinnsangst um dich.«

»Ich vermisse dich auch.« Es auszusprechen, verstärkte den Schmerz noch. »Weißt du, wo Efird jetzt ist?«

»Warum interessiert dich das?«

»Weiß ich noch nicht. Aber ich würde es gern wissen.«

»Wie ich gehört habe, hat er sich irgendwo in der Nähe von Nacogdoches niedergelassen. Lebt in einem gottverdammten Wohnwagen.« Renfro seufzte, dann sagte er: »Du hättest es mir erzählen sollen.«

»Was hätte ich dir erzählen sollen?«

»Dass du was mit Efird hattest.«

»Ich habe dir doch bereits gesagt - ich hatte nichts mit ihm!«

»Außer dass du in Ohnmacht gefallen bist und die Nacht in seiner Wohnung verbracht hast. Du hast es nie auch nur mit einem einzigen Wort er wähnt.« Seine Stimme war angespannt.

»Woher, zum Teufel, weißt du das überhaupt?«

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Mist über dich erzählt wird, seitdem sie dich verhaftet haben.«

»Dass eine Menge Mist erzählt wird, kann ich mir vorstellen, aber deshalb musst du den Mist ja nicht glauben.«

»Erzähl es mir einfach.«

»Was?«

»Na, was mit dir und Efird war.«

»Nichts. Nada. Ich bin tatsächlich aus den Latschen gekippt, aber nicht, weil ich zu viel Alkohol getrunken habe,  sondern weil mir jemand irgendwas in den Drink gekippt hat. Ansonsten ist nichts passiert. Gar nichts.«

»Und wa rum hast du mir da mals nichts davon er zählt? Als es passiert ist?«

»Weil ich dachte, dass es dich stinksauer machen würde. So wie jetzt.«

»Ich wäre nicht sauer gewesen.«

»Und warum bist du es jetzt?«

»Du hättest es mir erzählen sollen.«

»Mein Fehler. Tut mir leid.«

»Diane! Du solltest dich stellen.«

»Spinnst du? Hast wohl schon aufgegeben, was?«

»Es muss einen Weg geben, das Ganze in Ordnung zu bringen.«

»Das aus deinem Mund - ich fasse es nicht.«

»Ich möchte, dass du am Leben bleibst.«

»Wenn es bedeutet, dass ich in einem Käfig leben muss, nein danke.«

»Di…«

»Ich muss jetzt Schluss machen. Ich rufe dich wieder an.« Sie legte auf und nahm die Umgebung ins Visier. Direkt vor ihr war der Highway. Sie könnte trampen.

Nein. Besser nicht. Sie ging wieder in den Mart und fragte nach dem Weg zum Busbahnhof.

 

Das langsame Knirschen von Metall auf Metall weckte Gail. Der Zug rumpelte durch eine Kurve, die Räder schabten über die Schienen. Sie zog die Jalousie hoch. Chicago.

Gail zwängte sich in den win zigen Raum vor dem Waschbecken, putzte sich die Zähne und kämmte sich. Sie hatte sich immer noch nicht ganz an ihr neues Aussehen gewöhnt, aber zumindest zuckte sie nicht mehr zusammen, wenn sie in einen Spiegel sah.

Als der Zug hielt, war sie zurechtgemacht und bereit, ihr Schlafwagenabteil zu verlassen. Aus den anderen Abteilen erschienen ebenfalls Fahrgäste, die meisten von ihnen mit verschlafenen Augen. Gail bemühte sich, so auszusehen wie sie, während sie ihren Koffer den engen Gang vor sich herschob und Dianes Koffer hinter sich herzog.

Und dann war sie draußen. Sie stand auf dem Bahnsteig und konnte es kaum fassen, dass keine Polizisten da waren, um sie in Empfang zu nehmen. Menschenmengen schoben sich an ihr vorbei. Bestimmt war sie von verdeckten Ermittlern umzingelt. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, weil sie fürchtete, dass sie ihre Waffen ziehen würden und … Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Doch dann schüttelte sie den Kopf, zuckte mit den Achseln und zwang sich loszugehen.

Niemand nahm von ihr Notiz.

Sie folgte verschiedenen Hinweisschildern durch einen überfüllten Bereich des Bahnhofs und bemühte sich, nicht all die Leute mit Handys am Ohr anzustarren. Was für ein seltsamer Anblick, wie sie alle im Gehen in die kleinen Handgeräte sprachen. Was hatten sie bloß ge macht, als es sie noch nicht gegeben hatte? Vielleicht über irgendetwas nachgedacht? Über den Sinn des Lebens zum Beispiel? Gail wünschte, sie könnte all die Funkwellen sehen und die Un mengen von Worten, die mit den Wellen von den Telefonen fort- und zu ihnen zurückgetragen wurden. Die Luft um sie herum musste mit Worten gesättigt sein, mit Millionen von Worten, die mittels einer Art technischer Alchemie in elektronische Impulse umgewandelt und mit für sie unvorstellbarer Geschwindigkeit über den Äther gejagt wurden.

Dann öffnete sich das Gebäude und ging über in einen schön gestalteten Wartebereich mit ei ner gewölbten Travertindecke und sich in die Wölbung einfügenden Milchglasfenstern an beiden Seiten des Raums, durch die das Licht hi neinflutete.  Auf den in Reihen aufgestellten polierten Holzbänken saßen Reisende; einige dösten vor sich hin, einige lasen, andere plapperten in ihre Handys. Gail hätte auch gern eins gehabt, aber wie es hieß, waren die Behörden imstande, einen Handytelefonierer innerhalb weniger Sekunden zu lokalisieren. Sie wusste nicht, ob das stimmte, hielt ihre diesbezügliche Paranoia jedoch für berechtigt.

Gail entdeckte die Damentoilette und schob mit ihren Rollkoffern hinein. Sie entschied sich für die Be hindertenkabine.

Als sie wieder herauskam, hatte sie nur noch ihren eigenen Koffer bei sich. Dianes Koffer hatte sie in der Behindertentoilette stehen lassen, direkt neben dem Klo. Dianes Schuhe warf sie in den Mülleimer und bedeckte sie gerade mit ein paar Papierhandtüchern, als jemand die Damentoilette betrat. Gail ging schnell nach draußen und sah beim Rausgehen an sich hinunter, während sie ihr T-Shirt glättete, nicht um es zu glätten, sondern damit die hereinkommende Frau ihr Gesicht nicht sehen konnte. Schon in dem Augenblick, in dem sie es tat, hielt sie es für unnötig. Aber gleichzeitig auch für notwendig. So notwendig, wie in Bewegung zu bleiben. Genau das war jetzt das Wichtigste überhaupt: dass sie in Bewegung blieb.

Im Wartebereich gab es ein Starbucks. Wie es schien, waren sie überall, zumindest in New York wa ren sie allgegenwärtig gewesen, und jetzt gab es hier schon wieder eins. Am liebsten hätte sie sich irgendetwas gegönnt, aber noch mehr drängte es sie weiterzukommen, raus aus dem Bahnhof. Sie ging schnellen Schrittes, vorbei an der Elgin-Uhr, die 7.22 Uhr anzeigte, vorbei am Starbucks und durch die schwere Holztür hinaus in die Morgenluft. Große steinerne Säulen ragten vor ihr auf, nicht unähnlich den allgegenwärtigen Säulen der Justiz, die den Eingang eines jeden Bundesgerichts zierten, das es wert war, diesen Namen zu tragen.

Gail wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Sie hatte eine Telefonnummer,  die sie sich bei Mel eingeprägt hatte, aber sie wollte mit dem Anruf noch warten. Mel hatte ihr auch eine Telefonkarte gegeben, die er in ei ner Drogerie gekauft hatte, sodass bei ihrem Einsatz weder Käufer noch Telefonierender zurückzuverfolgen waren. Aber sie wollte warten, bis Diane entweder wieder aufkreuzte oder auch nicht. Gail ging die Adams Street entlang, bis sie einen Coffeeshop entdeckte, und huschte hinein.

Das Café war klimatisiert und von Bacongeruch erfüllt. Sie ließ sich in einer Sitzecke nieder und nahm eine Speisekarte aus dem Halter. Das Coffeeshop-Standardangebot, doch auch diesmal war Gail von der Auswahl überwältigt. Sie entschied sich für eine Tasse Kaffee und einen Bagel. Gail fragte sich, wo Diane wohl war, und überlegte, ob sie sich eine Zeitung kaufen sollte, doch selbst wenn Diane geschnappt worden wäre, stünde es noch nicht in der Morgenausgabe.

Sie hatte ihren Bagel fast aufgegessen, als ihr beim Anblick zweier Chicagoer Polizisten, die durch die Glastür das Restaurant betraten, beinahe der Bissen im Hals stecken blieb. Sie schluckte und zwang sich, weiterzukauen und woanders hinzusehen, doch sie wusste nicht wohin. Ihr Herz verwandelte sich in einen Tischtennisball, der wie bei einem Meisterschaftsendspiel zwischen ihren Lungenflügeln hin- und hersprang. Beruhige dich, alles ist in Ordnung. Sie bestellen sich einfach nur einen Kaffee. Sie nahm ihre Rechnung, schnappte sich ihren Trolley und lief zur Kasse.

Sie waren etwa zwei Meter von ihr entfernt; keiner von ihnen sagte etwas, sie standen einfach nur da und warteten, während der Mann hinter dem Tresen ihren Kaffee in Pappbecher zum Mitnehmen füllte, die mit einem blau-weißen Motiv des Parthenon bedruckt waren. Zu wem sollte sie beten? Bitte, Zeus, hilf mir, dass ich heil hier rauskomme, und zwar schnell.

Sie be zahlte und ging raus; sie wuss te, dass sie sie nicht behelligen  würden, konnte es aber nicht recht glauben. Gail ging links die Adams Street runter, zurück Richtung Bahnhof. Die Schuhe, die Mel ihr besorgt hatte, waren bequem; sie konnte gut darin laufen. Sie ging schnell. Aber nicht so schnell, dass es aussah, als würde sie vor etwas weglaufen.

Taxi.

Taxi. Taxi. Taxi.

Bring mich weg von hier. Weg. Nichts als weg.

 

Es war Punkt siebzehn Uhr. Diane saß auf einer Bank im Wartebereich der Autovermietung und tat so, als würde sie Zeitung lesen, während sie auf Gail war tete und sich sehnlichst wünschte, sich den Busgeruch aus den Haaren waschen zu können. In der Hertz-Agen tur an der South Canal Street, der dem Bahnhof Union Station am nächsten gelegenen Hertz-Vertretung, hatte sich vor dem Schalter eine Schlange geschäftiger Menschen gebildet, die sich fragten, warum nicht mehr Personal zur Bedienung der Kunden bereitgestellt wurde. Sie warteten ungeduldig darauf, bedient zu werden. Diane dagegen saß geduldig da. Sie wartete ebenfalls. Sie wartete einfach nur. Vielleicht auf Gail. Sie hoffte jedenfalls, dass sie auf Gail wartete.

Diane bemühte sich, nicht alle drei Minuten auf ihre Uhr zu sehen, doch um Viertel vor sechs war sie sicher, dass Gail geschnappt worden war. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder traurig war. Vielleicht beides ein bisschen. Doch sie würde noch eine Weile warten und Gail noch etwas Zeit geben. Wenn sie vielleicht einfach lange genug hier sitzen bliebe …

Leute kamen und gingen, vor allem Familien und Geschäftsmänner. Ein paar Teenager verließen den Schalter und schimpften, wie ungerecht es sei, dass sie ohne Kreditkarte kein Auto leihen konnten. Im Vorbeigehen bedachten sie Dianes Stiefel mit neidischen Blicken.

Plan A konnte sie also vergessen, grübelte Diane. Sie verfügte definitiv nicht über irgendwelche Kreditkarten. Sie hatte noch nie in ihrem Leben ein Auto gemietet. Seit sie einen Führerschein hatte, hatte sie immer ein eigenes besessen, wobei es Auslegungssache war, ob man ihre ersten Schrottkisten wirklich als Autos bezeichnen wollte. Sie sah hinab auf ihre Stiefel. Schwarze Stahlkappenschnürstiefel aus den Gefängnisbeständen. Absolut angesagt. Absolut cool. Als sie sich für den Ausbruch bereit gemacht hatten, war ihr gar nicht klar gewesen, warum sie so scharf darauf gewesen war, die Stiefel zu tragen. Sie hatte geglaubt, sie hätte sie einfach nur genommen, weil sie praktisch waren und sich gut für eine Flucht eigneten, bei der man durch weiß der Geier was für unwirtliche Gegenden rennen musste. Doch jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sie hatte tragen wollen, weil sie etwas hatte mitnehmen wollen, das ihnen gehörte. Weil sie etwas aus dem Knast hatte klauen  wollen. Bei Mel hatte sie sie auf Hochglanz poliert. Jetzt sahen sie wie neu aus, aber sie waren gut eingelaufen. Sie stellte sich vor, wie sie Gib Lowe damit einen kräftigen Tritt in den Hintern verpasste. Wie sie sich von hinten an ihn heranschlich, während er sich gerade bückte und - zong! - den Umfang seines Schließmuskels um einige Zentimeter vergrößerte.

Ein Taxi fuhr vor. Sie war es. Es war Gail! Juhu! Diane sprang auf und war an der Tür, bevor Gail den Fahrer überhaupt bezahlt hatte. Sie stieg ein und setzte sich neben Gail.

»Was denn nun, meine Damen, steigen Sie aus, oder wollen Sie irgendwo anders hin?« Die hervortretenden Augäpfel des Fahrers blickten sie durch den Rückspiegel an.

»Fahren Sie los«, erwiderte Diane und fügte an Gail gewandt hinzu: »Die haben da nur noch Kleinstwagen.« Dann fragte sie den Taxifahrer: »Gibt es hier in der Nähe ein Holiday Inn oder etwas in der Art?« Er nickte, stellte das Taxameter auf Null und fuhr los.

Zu Dianes Überraschung schloss Gail sie in die Arme und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin so froh, dass du da bist.«

»Ich auch, das kann ich dir sagen.« Diane ließ ihren Kopf auf die Lehne der Sitzbank fallen und schloss die Augen.

»Wie war deine Reise?« Gail grinste andeutungsweise.

»Ich habe die Panoramastrecke genommen. Und wie war’s bei dir?«

»Es gab ein bisschen Aufregung im Zug.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Und wie kommt es, dass ich trotzdem hier bin?«

»Spuck es aus!«

»Sie haben einen anderen Idioten geschnappt.«

Diane sah, dass der Fahrer sie im Spiegel beobachtete, und stupste Gail an.

»Ja«, sagte Gail. »West Virginia war aufregend. Aber ich brauchte mal eine Woche für mich allein. Sosehr ich deinen Vater auch liebe - aber ich musste mal allein sein. Was hältst du von Swarthmore?«

Diane seufzte laut. Sie hatte noch nie etwas von Swarthmore gehört, aber so wie Gail darüber redete, klang es eindeutig nach einem College. »Ich weiß nicht.« Diane knetete ihre Hände. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden.«

»Ich würde mir darüber jetzt noch gar nicht den Kopf zerbrechen. Du hast noch jede Menge Zeit. Und das Northwestern hast du dir noch gar nicht angesehen.«

»Gutes College«, mischte sich der Fahrer ein. »Mein Sohn geht auch dahin.«

Aha. »Als Student, oder hat er schon seinen Abschluss?«, fragte Diane.

»Er ist im vorletzten Studienjahr.«

»Tja, ich bin auf der Suche nach einem Graduiertencollege«, entgegnete Diane.

»Ich weiß nur, dass er länger als vier Jahre büffeln will, aber er zahlt sein Studium selber. Ein normaler Abschluss sollte ja wohl reichen, damit er einen anständigen Job bekommt.«

»Kommt drauf an, was er machen will«, entgegnete Diane.

Der Fahrer stoppte das Taxameter und hielt in der Wagenauffahrt vor dem Holiday Inn.

Er wünschte Diane viel Glück bei ihrer Bewerbung und bedachte Gail mit einem vielsagenden Blick - wenn man Kinder hat, hören die Sorgen nie auf, nicht wahr? Gail versuchte ihr Bestes, den Blick zu erwidern. Danach betraten sie und Diane das Hotel wie zwei müde Reisende. Diane stellte ihren Rucksack neben sich und setzte sich auf eines der Sofas im Foyer. Gail ließ sich neben sie plumpsen.

»Und warum konnten wir kein Auto mieten?«, fragte Gail.

»Man braucht dafür eine Kreditkarte.«

»Ich habe eine. Mel hat mir eine gegeben.«

»Schön, dass du mir das auch erzählst.«

»Es hat sich nie ergeben.«

»Gut. Willst du zurück zur Autovermietung? Jetzt sofort?«

Gail sank ins Sofa und lehnte sich entspannt zurück. Was für ein gutes Gefühl es war, nicht in Bewegung zu sein. Ihr Körper brauchte Ruhe. Ihr Geist auch.

»Ich bin total ausgelaugt«, sagte sie. »Lass uns eine Nacht hierbleiben. Ich glaube, hier sind wir sicher und können es wagen.«

»Du sprichst mir aus dem Herzen. Ich habe gestern einen Vierhundert-Meter-Sprint hingelegt.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Ich fühle mich wie dreckiges Spülwasser, und vielleicht wäre es sogar eine Erleichterung, wenn jemand den Stöpsel ziehen und mich durch den Abfluss ablaufen lassen würde.«

Gail stand auf. »Warte hier. Ich checke uns ein.«

Gail nahm die Fernbedienung und machte es sich auf einem der beiden Doppelbetten bequem, die in dem Zimmer standen. Sie fand den richtigen Knopf, und der Fernseher ging an. Auf dem Bildschirm erschien ein Auswahlmenü: Bezahlfilme nach Wunsch, Free TV, Hoteldienstleistungen … Es war alles sehr verwirrend. Sie entschied sich für Free TV, und der Bildschirm sprang auf CNN um. Eine stark geschminkte Asiatin berichtete über den Aktienmarkt. Unter ihr lief ein Laufband mit den Schlagzeilen des Tages: Priester aus Akron, Ohio, wegen sexuellen Missbrauchs von siebenunddreißig Messdienern zwischen 1964 und 1972 angeklagt … Tornados in Beeville, Texas, fordern drei Todesopfer und neunundzwanzig Verletzte … Kofferfund in Damentoilette erzwingt Räumung des Amtrak-Bahnhofs von Chicago und verursacht dreistündige Verspätungen. Der Koffer war leer …

»Scheiße!«

»Was ist los?« Diane setzte sich neben sie vor den Fernseher.

»Dein Koffer.«

»Was ist damit?«

»Ich habe ihn heute Morgen im Bahnhof in der Damentoilette stehen lassen. Irgendjemand hat ihn als verdächtig gemeldet, woraufhin der Bahnhof für drei Stunden gesperrt wurde.«

»Warum hast du ihn da stehen lassen?«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ihn im Zug lassen, damit die Bullen ihn finden? Das wäre wohl keine gute Idee gewesen.«

»Nein. Du hast es richtig gemacht. Du hättest ihn natürlich auch auf der Straße oder sonst wo stehen lassen können, dann wäre er vielleicht niemandem aufgefallen.«

»Ich war in Eile.«

»Ich weiß. Ich mache dir ja auch keine Vorwürfe. Es klang  nur gerade so, als ob du we gen der Sache ein schlechtes Gewissen hättest. Ich wollte nur einen Vorschlag machen.«

»Der kommt ein bisschen spät.«

»Könnte ja sein, dass du noch mal in die Situation kommst. Ist schließlich gar nicht mal unwahrscheinlich.«

»Hoffen wir, dass es nicht passiert.«

»Gail, du musst dich nicht schlecht fühlen. Diese Leute haben da drei Stunden rumgesessen. Du hast achtzehn Jahre rumgesessen.«

»Ich habe nicht rumgesessen«, stellte Gail klar. »Ich habe einiges erreicht.« Und jetzt, dachte sie, war es an der Zeit aufzuhören, irgendetwas zu erreichen. Sie würde nichts mehr tun, das dazu angetan war, irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich zu len ken. Nicht einmal mehr hilfsbereit sein. Sie würde sich in Susan Q. verwandeln. Eine Bürgerin. Sie würde in einem solchen Maß den Erwartungen der Gesellschaft genügen, dass es Zeiten geben könnte, in denen sie ihre eigene Existenz in Frage stellte, ihren tatsächlichen Status als lebendes Wesen auf dem Planeten Erde.

Diane mochte immer noch im Sinn haben, mit großem Trara wild um sich schießend nach Texas zurückzukehren und alle aufzumischen, obwohl sie ein wenig zur Vernunft zu kommen schien. Doch ungeachtet dessen, was Diane vorhatte, hatte Gail ihre eigenen, wenn auch noch vagen Pläne. Sie war sich noch nicht sicher, wohin sie ge hen oder wie lange sie an einem Ort bleiben würde.

Aber wohin auch immer sie ginge und wo auch immer sie landete, sie würde so vorsichtig sein, dass sie niemals Spuren hinterließe.






KAPITEL 12

Gail linste durch den Spion der Hotelzimmertür. Der Mann im Flur trug Anzug und Krawatte und hatte makellos geschnittenes, nach hinten gegeltes schwarzes Haar. Eine breite Stirn und durchdringende, aber freundliche Augen. Er hielt eine Aktentasche aus weichem Leder in der Hand. Dass sie nicht in Panik ausbrach, sondern einfach nur Vorsicht walten ließ, sagte ihr, dass sie dabei war, sich auf ih ren neuen Status einzustellen. Sie rief durch die Tür: »Wer ist da?«

»Rick Reed!« Gail er kannte die Stim me von ih rem Telefonat wieder, das sie kurz zuvor mit ihm geführt hatte. Sie musterte ihn erneut und brauchte einen Moment, doch schließlich fügte sie das Bild des Mannes im Flur mit ihrer Erinnerung an jenen Rick aus sei nen Tagen bei Free Now zusammen. Sie machte ihm auf und schloss die Tür hinter ihm sofort wieder ab. Sie standen einen Moment da und sahen einander an, dann kam Rick auf sie zu und umarmte sie.

»Was haben sie dir Unrecht getan, Gail. Sie haben dir so Unrecht getan!«

»Und hätten es weiter getan.« Gail lächelte und bedeutete ihm, ins Zimmer zu kommen. Diane löste sich vom Fernseher. Sie sah nun schon seit Stunden CNN, seitdem Gail ihr von dem Koffer er zählt hatte. Jedes Mal, wenn das Laufband unten über den Bildschirm lief, sagte sie: »Da ist es wieder. Wie oft wollen sie es denn noch bringen?« Dabei kannte sie die Antwort: bis etwas Aufregenderes passierte.

Gail machte die beiden miteinander bekannt, nannte jedoch  nur die Vornamen, obwohl sie si cher war, dass Mel Rick über Diane informiert hatte. Rick schüttelte Diane die Hand und setzte sich an den klei nen Glastisch, der in der Ecke des Zimmers stand. Auf dem Tisch lag ein Faltblatt, in dem das Hotelrestaurant und megamäßige Alkoholdröhnungen angepriesen wurden, die als tropische Cocktails getarnt waren. Ein bisschen komisch für Chicago, dachte Diane, andererseits hatten sämtliche Holiday Inns auf der ganzen Welt in diesem Monat vermutlich die gleichen Angebote. Sie setzte sich wieder auf ihr Bett, von wo aus sie gleichzeitig CNN im Auge behalten und Gail und Rick zuhören konnte.

»Du siehst gut aus«, sagte Rick, aber Gail war sich sicher, dass er es nur aus Höflichkeit sagte. Die Jahre im Gefängnis hatten ihren Tribut gefordert, und das wusste sie. Rick hingegen sah wirklich gut aus. Gesund, mit lebendigen blauen Augen und Lippen, die sogar dann zum Anflug eines Lächelns geformt waren, wenn er nicht lächelte. Jetzt lächelte er gerade nicht, sondern holte zwei neue Identitäten aus seiner Aktentasche. Es waren Pässe. An Pässe war nicht leicht he ranzukommen. Er legte sie auf die gläserne Tischplatte.

»Hat jemand Reisepläne für uns gemacht?« Gail öffnete einen der Pässe. Er enthielt ihr Foto, jenes, welches bei Mel unmittelbar nach ih rer Verwandlung aufgenommen worden war. Ihre Augen wirkten leicht perplex, aber hellwach, wie die eines Wildtieres, das im Dunkeln auf einer einsamen Landstraße von blendenden Autoscheinwerfern erfasst wird.

»Nur damit ihr alle Möglichkeiten habt«, erwiderte Rick. »Und an einen Ort könnt, an dem ihr sicher seid.«

Gail sah, dass Diane etwas sagen wollte, es sich dann aber anders überlegte und sich wieder dem Fernseher zuwandte.

»Wir brauchen auch neue Kreditkarten«, sagte Gail. »In den Zügen scheint es übrigens nur so von Bullen zu wimmeln.«

»Du solltest erst mal die Flughäfen sehen. Am O’Hare-Flughafen  haben sie jetzt für die Personenkontrolle einen Netzhautscanner. Zurzeit wird er noch getestet. Aber stell dir vor, wenn er erst mal richtig in Betrieb ist. Wie aus einem Tom-Cruise-Film.« Rick langte erneut in seine Aktentasche und nahm eine Visa-Karte heraus. »Kein festgelegtes Kreditlimit«, sagte er. »Aber Mel hat mich gebeten, dir auszurichten, sie nur im absoluten Notfall einzusetzen. Und in etwa neunzig Tagen müssen wir sie er neut austauschen.« Er lächelte. »Und er hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, dass das Geld komplett von deinem eigenen Konto stammt. Nicht di rekt natürlich.« Er sah Gail an und nickte, als ob er immer noch versuchte zu begreifen, dass es tatsächlich sie war, die ihm gegenübersaß.

Der neue Führerschein stammte aus New York. Dies mal war sie Nina Roselyn Fisher. Sie sah sich Dianes Pass an. Blair Ellen Parker. Aus Baton Rouge, Louisiana. Sie stieß Diane an und reichte ihr den Pass. Diane warf einen Blick auf den Namen und den Geburtsort und warf den Pass zurück auf den Tisch.

»Kein Problem«, sagte sie mit schleppendem Akzent. »Ich bin bereits Blair. Und es sollte sich besser niemand mit mir anlegen. Ich bin aus Baton Rouge.«

»Lass das lieber nicht zu sehr raushängen, Cowgirl. Ihr beide solltet den Ball flach halten.«

»War nur ein Witz«, erklärte Diane. »Warst du schon mal in Baton Rouge?«

Rick schüttelte den Kopf.

»Deshalb hast du auch nicht verstanden, dass es nicht ernst gemeint war«, sagte Diane und bedachte ihn mit einem Lächeln, das vor al lem sagte, dass sie in ei ner Situation waren, in der sie miteinander klarkommen mussten und deshalb am besten auch versuchten, miteinander klarzukommen.

»Und? Wie ist es dir ergangen?«, fragte Gail Rick, um seine  Aufmerksamkeit von Diane abzulenken. »Was treibst du so?«

Rick löste seine Krawatte und knöpfte seinen steifen, weißen Hemdkragen auf.

»Ich bin von Free Now zu Read Now gegangen.« Er lachte kurz auf. »Und habe mich erst mal ein paar Jahre ein bisschen rar gemacht.«

»Wenn ich mich recht entsinne, hatten sie dich doch auch angeklagt.«

»Sie haben jeden angeklagt, bei dem sie auch nur im Entferntesten eine Chance gesehen haben, wenn schon zu keiner Verurtei lung zu kom men, zu mindest durch Druck Schuldbekenntnisse gegen Zusagen auf Strafmilderung auszuhandeln. Wie hätten sie sonst auf die Idee kommen können, in diesem Fall sage und schreibe gegen siebenundzwanzig Menschen Anklage zu erheben? Von de nen achtzehn freigesprochen wurden. Einige der Jurys waren außer sich über die Beweise, aufgrund derer sie Verurteilungen aussprechen sollten. Es war völlig verrückt. Und diejenigen, die tatsächlich in der Bank waren, haben sie nicht einmal gefasst.«

»Du redest von dem Bankraub. Ich meinte meinen Fall, und den von Tom, die Waffen, du weißt schon, der …«

»Damit hatte ich nichts zu tun. Ich meine, ich wurde in dem Fall nicht angeklagt. Sie haben dich gekriegt, und Tom und Hal und Billy, aber die beiden wurden nur wegen Verschwörung ange klagt, nicht wegen des tatsäch lichen Be sit zes von Waffen und Sprengstoff. Chris und Michelle wurden nicht einmal erwähnt.«

»Chris? Michelle?«

»Das wusstest du nicht? Natür lich, du wusstest es nicht. Sie waren auf dem Weg zu euch, als die Bullen eure Bude gestürmt haben.« Rick sah kurz zu Diane hinüber. »Chris sollte zu euch stoßen. Die Dinger zusammenbauen.«

Gail versuchte, nicht überrascht auszusehen. Die Dinger zusammenbauen. Bomben zusammenbauen. Sie hatte nicht gewusst, wer noch beteiligt gewesen war. Tom hatte nur gesagt, sie sollten das Zeug aufbewahren, bis jemand käme und die Sache übernähme.

»Ich dachte, du hättest es gewusst?«

Gail schüttelte den Kopf.

»Hast du von irgendeinem von ihnen etwas gehört? Zum Beispiel von Tom?«

»Nicht direkt.« Gail ertappte sich dabei, dass sie ihre Hände massierte, wie sie es des Öfteren getan hatte, als sie im Zeugenstand gestanden hatte. Sie hörte auf und legte die Hände in den Schoß.

»Und von Chris und Michelle?«

»Kein Wort. Ich habe von niemandem etwas gehört.«

»Seit fast zwanzig Jahren?«

»Es wäre für jeden von ihnen ziemlich dumm gewesen, sich mit mir in Verbindung zu setzen, meinst du nicht auch?«

Rick sah sie neugierig an, als ob er weitere Fragen von ihr erwartete, doch sie wandte sich Diane zu.

»Bist du sauer, weil sie dich zu einer Louisianerin gemacht haben?«

Diane starrte sie an. »Näää«, stellte sie mit kräftigem Akzent klar, schon ganz in ihrer Rolle als Louisianerin aufgehend. »Ich scheiße darauf, wo ich herkomme, Mädchen, mich interessiert nur, wohin ich unterwegs bin.«

Gail grinste, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Rick zu. »Read Now, hast du gesagt?«

»Eine Alphabetisierungskampagne. Wir arbeiten mit unterprivilegierten Kindern im Stadtbereich von Chicago.«

»Ich habe im Knast das Gleiche gemacht. Ich musste sogar mein eigenes Programm entwickeln.«

»Vielleicht können wir darauf zurückgreifen?«

»Es ist Eigentum der Bundesjustizbehörde. Wird wahrscheinlich nie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.«

»Vielleicht irgendwann doch. Wenn du dich irgendwo etabliert hast. Wir können ja in Verbindung bleiben.«

»Vielleicht. Sagtest du unterprivilegierte Kinder? Meintest du Gettokinder?«

»Natürlich. Ist ›unterprivilegiert‹ nicht eins der merkwürdigsten Worte, die je kreiert wurden? Ich meine, Privileg bedeutet doch auch Recht, also bedeutet es, bestimmte Rechte zu haben und Sicherheit zu ge nießen, oder etwa nicht? Wie kann also jemand unterprivilegiert sein? Wenn alle - wir reden hier natürlich rein theoretisch - wenn alle die gleichen Rechte, also Privilegien, haben, dann sind diese Privilegien ja gar keine Privilegien mehr. Dann sind sie einfach nur noch jedermanns Recht.«

Diane sah ihn an. Er fing an, sich in Rage zu reden, zog an seiner Krawatte und beugte sich zu Gail vor. »So etwas wie unterprivilegiert gibt es überhaupt nicht«, er wurde rot, »zumindest wenn man davon ausgeht, dass allen Menschen die gleichen Rechte zustehen. Denn in dem Fall reden wir gar nicht mehr über Privilegien. Dann verliert das Wort seine Bedeutung. Wer hat das Wort unterprivilegiert überhaupt in die Welt gesetzt? Bestimmt irgendeine reiche republikanische Schlampe, die da rauf aus war, ih ren Alten ins Weiße Haus zu bringen.«

Diane starrte ihn an. Sie sah aus, als ob sie jeden Moment in einen Lachanfall ausbrechen würde. Gail hob hilflos die Hände. »Wie ich sehe, hast du von deinem Feuer nichts verloren.«

»Das stimmt nicht.« Er lachte über sich selber. »In Wahrheit bin ich ziemlich ausgebrannt. Bei all dem, was ich Tag für Tag sehe.«

»Kann ich gut nachvollziehen«, bemerkte Diane. Sie nahm die Fernbedienung und stellte die Lokalnachrichten an.

Rick warf Diane einen Blick zu, zuckte leicht mit den Achseln und sah Gail ernst an.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er.

»Was?« Gail hatte nicht das Gefühl, dass ihm im Hinblick auf sie irgendetwas leidtun musste.

»Was dir widerfahren ist. Dass es dich so übel erwischt hat. Dabei warst du immer so nett.«

»He«, Gail schüttelte den Kopf und lä chelte. »Wir wa ren damals alle irgendwie ein bisschen verrückt. Gläubige. Zu innig an irgendetwas zu glauben, ist gefährlich.«

Rick schüttelte langsam den Kopf, halb lachend, aber nicht, als ob man über etwas Lustiges lacht.

»Ich kann mir gar nicht vorstel len, wie es gewesen wäre, wenn wir je …«

»Erfolgreich gewesen wären?«

»Genau.«

»Wann bist du ausgestiegen? Wann hast du beschlossen, eine andere Richtung einzuschlagen?«

Rick sah erneut zu Diane hinüber und sah dann wieder Gail an, mit einem fragenden Blick. Diane hob den Kopf von ihrem Kissen und stellte an ihn gewandt klar: »Ich bin gar nicht da, Süßer. Ich bin nicht mal in diesem Zimmer.«

Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

»Ich glaube, als mir klargeworden ist, wie leicht ich auch hätte dabei sein können. An jenem Tag.«

Die Bank. Er sprach es nicht aus, nicht vor Diane, gab keine Einzelheiten preis, aber Gail wusste genau, wovon er redete. Er hatte am Tag des Banküberfalls als Ersatzmann in Bereitschaft gestanden, eines der Fluchtautos zu fahren. Zu seinem Glück waren die ursprünglich vorgesehenen Fluchtwagenfahrer aufgekreuzt.

»Hast du eine Familie?« Gail langte hinunter zu ihrem Knöchel, der anfing zu jucken. Die Wunde heilte.

»Ich hatte.« Rick machte es sich in dem Stuhl bequem und schlug die Beine übereinander. »Ich meine, ich habe natürlich immer noch eine. Ich habe zwei Kinder und bin geschieden.«

»Tut mir leid«, sagte Gail.

»Solche Dinge passieren. Ständig. Aber ich habe die Kinder jedes Wochenende, und mei ne Ex sieht das Gan ze ziemlich cool. Ich habe einfach nur … ich glaube, ich habe mich so nach Stabilität gesehnt - und, wie ich zugeben muss, wahrscheinlich auch nach ei ner guten Tarnung -, dass ich die Dinge überstürzt habe. Ihre biologische Uhr tickte, und wir wissen beide, dass wir einen Fehler gemacht haben.« Er zuckte mit den Achseln, doch dann setzte er ein breites Lächeln auf. »Außer was die Kinder betrifft. Unsere Kinder sind großartig. Sie sind die besten Kinder der Welt.« Dann hielt er inne und setzte sich aufrecht hin. Es war, als ob er sich unbehaglich fühlte und keine bequeme Position finden könnte.

»Ist schon gut, Rick.« Gail lächelte, ein leicht müdes Lächeln. Sie hatte das Gefühl, sich früher oder später an derartige Reaktionen gewöhnen zu müssen. An Leute mit Kindern, denen sie leidtat, weil sie jenseits der vier zig war und im mer noch kinderlos. Im Gefängnis hatte es nicht so eine Bedeutung gehabt. Da drinnen waren alle allein.

Gail riss sich aus ihren Knasterinnerungen. Sie trugen nur dazu bei, ihre Zeit im Gefängnis zu verlängern.

»Wusste sie Bescheid?«

»Meine Frau?«

»Ja.«

Eine Pause. »Nein.«

»Wie lange wart ihr verheiratet?«

»Fast acht Jahre.«

»Und du hast es ihr nie erzählt?« Gail war fassungslos.  »Wie konntet ihr einander so nah sein und gleichzeitig so fremd?«

»Ich sag dir etwas. Wenn du dich nicht mit jemandem von der alten Truppe einlässt, mit jemandem, der dich und deine Geschichte bereits kennt, solltest du nicht ein mal in Erwägung ziehen, deine wahre Geschichte zu offenbaren. Erstens, weil es unfair wäre, jemanden in Mitwisserschaft zu ziehen, der nichts über, sagen wir, den Status deiner Freiheit weiß. Und zweitens, weil du eine hundert Prozent bessere Chance hast, überhaupt einen Partner zu finden.«

Gail nickte. Er hatte recht. Sie sah einen Blick auf Dianes Gesicht, der ihr Unbehagen bereitete. Es war das erste Mal, dass sie Diane so sah. Was war es? Ein schlechtes Gewissen?

»Hast du die Distanz gespürt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war und bin im Grunde meines Herzens immer noch der Alte«, sagte er. »Ich habe einen neuen Namen, neue Identitätsnummern für die Behörden, ich bezahle meine Steuern, aber wenn ich weiß, dass ich ungeschoren davonkomme, betrüge ich das Finanzamt, weil die Arschlöcher mein Geld nicht verdient haben. Und ich tue, was ich kann, um den Get to-Kids das Lesen beizubringen. Es sind großartige Kinder. Ich liebe meine Arbeit, aber sie laugt einen aus.«

Diane schwang ihre Beine über die dem Tisch zugewandte Bettseite.

»Und wie kommst du dazu, im Anzug herumzulaufen?«

Rick lächelte sie an. »Normalerweise laufe ich nicht im Anzug herum. Ich dachte, die Situation erforderte es. Du weißt schon, inkognito aufzutreten und dieser ganze Scheiß.«

Diane nickte.

»Also gut.« Rick seufzte. »Ich frage euch nicht, wo ihr hinwollt. Aber ihr könnt es mir natürlich gerne erzählen.«

»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Gail und sah, dass Diane  ihr einen Blick zuwarf. »Und du bist ja sicher nicht scharf darauf, dass ich deine Visitenkarte überall in der Welt verteile.«

Rick lachte und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, nichts für ungut, aber natürlich bin ich darauf nicht scharf. »Wenn du Tom siehst oder sonst irgendjemanden, richte ihm meine herzlichsten Grüße aus.«

»Besten Dank für deine Hilfe«, sagte Gail. Rick erhob sich, um zu gehen. Er wirkte einen Moment unschlüssig, deshalb breitete Gail ihre Arme aus. Sei ne Umarmung war herz lich, und sie wünschte, sie könnte eine Weile so verharren. Es gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Oder zumindest konnte sie sich einreden, dass es sich so anfühlte.

 

Die Landkarte lag ausgebreitet auf Dianes Bett. Gail zog mit dem Finger eine Linie nach Südwesten Richtung Oklahoma City. Draußen gingen im kühlen Blaugrau der Abenddämmerung die Lichter von Chicago an. Im Hintergrund dudelte der Fernseher. Gail konnte sich nicht daran gewöhnen, dass ständig der Fernseher lief, aber Diane bestand darauf, ihn anzulassen, um immer über die neuesten Nachrichten auf dem Laufenden zu sein.

»Sieht nach einer zwölf- bis dreizehnstündigen Fahrt aus. Wenn wir in einem Rutsch durchfahren.«

»Kannst du so lange fahren?«

»Ich kann schon, aber es wäre nett, wenn du mich mal ablösen könntest.«

»Ich habe seit beinahe zwanzig Jahren nicht hinterm Steuer gesessen. Ich weiß gar nicht, ob ich es noch kann.«

»Keine Sorge. Die Hälfte aller Führerscheinbesitzer dieses Landes kann nicht richtig Auto fahren. Aber es ist wie Fahrrad fahren. Du hast es in null Komma nichts wieder raus.«

Gail zuckte mit den Schultern, nicht sicher, ob es stimmte, und starrte auf die Karte.

»Ach du Scheiße!« Diane schnappte sich die Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter.

»Sie haben mich total überrumpelt. Dabei wirkten sie so harmlos. Für mich sahen sie aus wie zwei Frauen, die Hilfe brauchten, und ich wollte ihnen helfen. Sie haben mir erzählt, dass sie eine Autopanne hatten, dass ihre Karre den Geist aufgegeben hatte und sie in die Stadt müssten …« Es war der Kipplastwagenfahrer. Gail konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Die Haut um seinen Mund war in einem nahezu perfekten Rechteck von Ausschlag befallen.

»Wie hätte ich das ahnen sollen«, sagte Diane. »Der Ärmste ist allergisch gegen Klebeband. Ich komme mir richtig mies vor.«

Gail ging zu Dianes Bett und setzte sich direkt vor den Fernseher. Diane rutschte neben sie, hockte sich im Schneidersitz aufs Bett, beugte sich vor und starrte gebannt auf den Bildschirm.

»Mike«, sagte Gail.

»Er hat versprochen, das Maul zu halten«, fügte Diane hinzu. »Und du warst bereit, ihm zu glauben. Siehst du? Manchmal weiß ich doch, was ich tue.«

Gail schwieg.

»… und dann hat eine der beiden, die Jüngere … also wir kommen in die Stadt, und bevor ich mich versehe, gucke ich in eine verdammte 357er oder was auch immer. Ich weiß nur, dass sie groß war, es war eine verdammte Riesenmonsterkanone …«

An dieser Stelle wurde Mike ein wenig zittrig, seine Pupillen schossen hin und her, seine Augenlider flatterten, wie um Tränen zurückzuhalten, doch dann fing er sich und fuhr fort: »Der Teufel soll mich ho len, wenn ich in meinem Leben noch jemals einen Anhalter mitnehme, ganz egal wer den Daumen raushält. Ich dachte, sie würde mich abknallen. Ich  habe es wirklich geglaubt. Ich sage Ihnen, diese Frau en fackeln nicht lange.«

Der Reporter hatte noch nicht aufgehört, sich bei Mike für das Interview zu bedanken, als die Verbrecherfotos eingeblendet wurden, bildschirmfüllend, Diane und Gail nebeneinander, Häftlingsnummern unter dem Kinn, das sie beide in beinahe identischer Pose trotzig nach vorne gereckt hatten.

»Guck mal«, sagte Gail. »Wir sind im Fernsehen. Wir sind jetzt vollwertige Menschen. Wir existieren.«

Diane starrte nur auf den Bildschirm, hörte die Stimme des Reporters sie beide als »die Revolutionärin und die Abtrünnige« beschreiben, hörte ihn berichten, dass die Behörden Grund zu der Annahme hätten, dass die flüchtigen Strafgefangenen sich noch im Großraum New York City aufhielten, es aber ge nauso gut mög lich sei, dass sie die Stadt be reits verlassen hätten.

»Mit anderen Worten«, stellte Diane an den Fernseher gewandt fest, »ihr wisst einen Scheißdreck.« Sie seufzte, und in Gails Ohren klang es irgendwie nach einem zufriedenen Seufzer. Es war auf keinen Fall ein besorgter Seufzer.

Es folgte ein Werbespot, und Gail stellte den Ton ab.

»Na also.«

»Na also?«

»Das Foto sah dir absolut nicht ähnlich.«

»Gott sei Dank. Deins dir auch nicht. Aber die Verachtung, die bei dei ner Einlieferung aus dei nen Augen spricht, mein lieber Junge!«

»Genug für uns beide, was?«, entgegnete Gail.

»Das kann man wohl sagen«, stimmte Diane zu. Gail fasste es als Kompliment auf.

Später, als die Lichter und der Fernseher aus wa ren und sie beide ihren Gedanken nachhingen, rollte Diane sich auf die Seite, sodass sie Gail zugewandt war.

»Dieser Rick«, fragte sie, »warst du mal mit ihm zusammen?«

»Fast«, erwiderte Gail.

»Vertraust du ihm?«

»Unbedingt.«

»Woher weißt du, dass er in Ordnung ist?«

»Da gibt es kein Wissen. Aber ich vertraue ihm, wie ich nur irgendjemandem vertrauen kann.«

»Wie mir?«

Gail drehte sich um und sah sie an. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dir vertraue. Besser gesagt, ob ich dir voll und ganz vertraue.«

»Warum nicht?«

»›Vertrauen‹ ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort, um auszudrücken, was ich sagen will. Ich vertraue dir. Ich traue nur nicht deinem Urteil.«

»Jetzt klingst du wirklich wie eine Mutter.«

»Rede nicht abschätzig über Erfahrung.«

»Oh, mein Gott!«

»Ich meine es ernst. Ich habe was von der Welt gesehen.«

»Die meiste Zeit warst du eingesperrt! Beinahe halbe-halbe, stimmt das nicht? Was dein Le ben in Freiheit und hinter Gittern angeht. Und deine Zeit in Freiheit war im Wesentlichen deine Kindheit. Und jetzt willst du mir erzählen, wie ich mich verhalten soll?«

»Ich rate dir nur, es ein bisschen langsamer angehen zu lassen und die Situation gründlich abzuwägen.«

»Fahren wir deshalb nach Oklahoma? Das direkt an Texas angrenzt?«

»Dort finden wir ei nen Unterschlupf bei Studienfreunden. Da sind wir sicher.«

»Weißt du, warum der Staat Texas nicht in den Golf von Mexiko rutscht?«

»Nein.«

»Weil es an dem grausigen Oklahoma klebt.«

»Das ist ja nicht einmal lustig. Das ist kindisch.«

»Ja, aber genau so empfinde ich für Oklahoma. Ich kann nichts damit anfangen. Es ist platt, staubig, unglaublich hässlich und trockener als ein Popcornfurz.« Sie hielt inne. »Was, um alles in der Welt, ist in dich gefahren, ausgerechnet dort zu studieren?«

»Mein Interesse für die Geschichte und Kultur amerikanischer Ureinwohner.«

»Der weiße Mann hat sie so gut wie alle ausgerottet. Ich bin in einigen Reservaten gewesen. Es ist wie ein Besuch im Zoo, nur dass es sich bei den eingesperrten Kreaturen um Menschen handelt. Absolut erbärmlich.«

»Ich habe mal in einem Reservat gearbeitet. Direkt nach meinem Abschluss.«

Diane schwieg für einen Moment, dann sagte sie ruhig: »In meinen Adern fließt übrigens indianisches Blut.«

»Ehrlich?«

»Von mei ner Urururgroßmutter väterlicherseits. Vielleicht fehlt sogar noch ein Ur. Viel weiß ich nicht darüber. Nur, dass sie dem Stamm der Warm-Springs-Apachen angehörte. Vielleicht ist es auch nur ein Gerücht. Meine Mutter hat es mir mal erzählt. Ich wollte mehr darüber wissen. Aber sie wusste selber nicht mehr.«

»Wir könnten das recherchieren. Von meinen Freunden, bei denen wir in Oklahoma unterschlüpfen, lehrt einer an der Universität. Er hat Zugang zu allen möglichen Aufzeichnungen und Archiven.«

Es folgte ein langes Schweigen, so lange, dass Gail das Gefühl hatte, bereits wegzudämmern. Dann hörte sie durch den Nebel schläfriger Benommenheit, wie Diane sich herumwälzte und mit der Decke raschelte.

»Gail?«

»Hm?«

Diane war drauf und dran, Gail von ihrem Telefonat zu erzählen, ihr von Renfro zu erzählen. Doch dann überlegte sie es sich anders. Vielleicht, wenn die Dinge sich etwas beruhigt hatten.

»Ach, nichts«, sagte Diane. »Ich wollte mich nur noch mal bedanken. Dafür, dass du mich mitgenommen hast.«

Gail lächelte, obwohl sie wusste, dass Diane es nicht sehen konnte. Aber das Lächeln lag in ihrer Stimme, als sie sagte: »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«

Diane lag in der Dunkelheit und hörte Gails Atemzüge allmählich in den regelmäßigen Rhythmus einer Schlafenden übergehen, wie sie es in all ihren gemeinsamen Nächten in der Zelle gehört hatte. Sie dachte zurück an Rick Reeds Besuch, daran, dass er irgendetwas leicht Künstliches an sich gehabt hatte. Wie Fertigkartoffelpüree, so locker und köstlich es auch aussehen mag, immer ein wenig nach der Pappe der Verpackung zu schmecken scheint, aus der es gekommen ist. Wahrscheinlich hatte ihn einfach nur die Gegenwart einer Polizistin nervös gemacht. Oder besser gesagt einer Expolizistin. Aber sie wusste, wie die Leute dachten, selbst ganz normale erwachsene Bürger hatten diese Einstellung: einmal Bulle, immer Bulle. Genauso wie Polizisten dachten, dass Kriminelle sich nie änderten. All das wirbelte in ihrem Kopf herum.

Da sie nicht schlafen konnte, stand sie auf und ging ans Fenster. Sie waren im vierundzwanzigsten Stock, und Diane sah hinaus auf die zerklüftete Skyline Chicagos, auf die hell erleuchteten, glitzernden Gebäude, auf die Straße unter ihr, wo immer noch dichter Verkehr herrschte. Sie sah wieder Mike im Fernsehen vor sich, hörte seine Stimme, wie er Amerika aufrief, die Augen aufzuhalten. Nach Gail. Nach  ihr. Nach zwei verzweifelten Strafgefangenen. Es gab so viel Mist in der Welt.

Alles in ihr zog sie zurück nach Texas, doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als ob sie ihrem Verhängnis entgegensteuerte. Es war ein merkwürdig befreiendes Gefühl, sie fühlte sich beinahe schwindelig und leicht, als ob sie sich in der sichernden Macht der Schwerkraft befände und zugleich durch irgendeinen merkwürdigen Ort der Schwerelosigkeit schwebte. Oder vielleicht war es auch wie im Gravitron, das jedes Jahr auf der großen Breard-County-Kirmes aufgebaut wurde, jenem sich schnell drehenden Zylinder, dessen zentrifugale Kräfte die Mitfahrenden an die Seiten presste, während unter ihnen der Boden wegklappte. Sie war sechs gewesen, als sie das erste Mal mit Kevin mitgefahren war, und danach hatte sie ihn zu weiteren fünf Fahrten gedrängt, obwohl sie sich jedes Mal wieder in der Schlange hatten anstellen müssen.

Diane musste zurück. Es war einfach so. Sie sah hinaus auf Chicago. Sie könnte niemals in so ei ner Stadt leben. Wegen all des Umgebungslichts konnte man kaum mehr als drei oder vier Sterne sehen. Es war die reinste Lichtverschmutzung. Nacht sollte Nacht sein, erleuchtet nur vom Mond und den Sternen, nicht von Neon und Straßenlaternen.

»Diane?« Gail setzte sich auf.

Diane ging zurück zu ihrem Bett und setzte sich, Gail zugewandt, im Schneidersitz darauf.

»Weißt du, warum ich nicht schlafen kann?«

Gail schüttelte den Kopf und wartete.

»Ich bin einfach nicht der Typ, den es auf der Suche nach Ruhm und Reichtum in irgendeine große Stadt zieht. Ich mag Breard County. Und um ehrlich zu sein, ich habe es durchaus ernst gemeint, als ich dir erzählt habe, dass ich vorhatte, den Dienst bei der Polizei zu quittieren und auf die Uni zu gehen.  Aber dann ist dieser ganze Schlamassel passiert. Ich hatte es irgendwie satt, Polizistin zu sein.«

»Vielleicht solltest du deine Pläne verwirklichen.«

»Ich wusste noch gar nicht, dass inzwischen auch entflohene Strafgefangene zum Studium zugelassen werden. Sehr liberal.«

»Diane, nichts ist mehr so, wie es war. Du kannst unmöglich zurück. Du musst dir eine neue Existenz aufbauen.«

»Weißt du, wie man das anstellt? Ich bin nämlich nicht so sicher, ob ich es weiß.«

»Als Erstes müssen wir dich mit einem neuen Schulabschluss ausstatten. Nicht, dass du nicht bereits einen hättest. Aber du brauchst einen unter neuem Namen.«

»Vielleicht könntest du mir dann auch gleich bessere Noten verschaffen.« Diane lachte. »Ich bräuchte mindestens einen Notendurchschnitt von 1,3.«

»Diane, ich meine es ernst. Allerdings bleiben wir bei den Noten ehrlich. Denk an den Song von Bob Dylan: To live outside the law, you must be honest.«

»Sollte nur ein Scherz sein.«

»Klang aber so, als hättest du es ernst gemeint.«

»Hab’ ich aber nicht.«

»Die Idee ist nicht schlecht. Du könntest sie wirklich in die Tat umsetzen. Du müsstest dich irgendwo niederlassen, einen Job finden, dich für ein Jahr oder so in dei nem neuen Leben einrichten. Und dann könntest du anfangen, dich an Unis zu bewerben. Im Grunde ist es eine sehr gute Möglichkeit, dich in ein neues Leben hineinzufinden.«

»Ich bin nur nicht sicher, dass ich mit meinem alten schon abgeschlossen habe.«

»Hör auf deine innere Stimme, Diane. Was du da vorhast, ist eine Superidee. Ich weiß nicht mehr, ob es Watson war oder Crick, du weißt schon, die beiden Typen, die die Molekülstruktur  der DNA entschlüsselt haben. Einer von ihnen hat mal erzählt, wie er entschieden hat, was er mit seinem Leben anfangen wollte: Er hat gesagt, dass du einfach nur auf die Stimme in deinem Kopf hören solltest. Dass da immer irgendetwas ist, irgendein Thema, das in deinen inneren Zwiegesprächen immer wiederkehrt. Und genau das sei das, was du verfolgen solltest.«

Diane legte sich auf ihr Bett und kroch unter die Decke. »Vielleicht sollte ich tatsächlich anfangen, intensiver auf meine innere Stim me zu hören.« Aber sie kannte ihre innere Stimme bereits. Bestens. Zumindest diejenige, die das Sagen übernommen hatte, nachdem der Beamte der Bundesdrogenbehörde sie auf ihre Rechte hingewiesen hatte. Und diese Stimme meldete sich immer nachdrücklicher zu Wort.

Gail schüttelte ihr Kopfkissen auf, ein richtiges Kissen, weich und frisch. Und die Matratze war auch angenehm. Sie erinnerte sich an die Familienurlaube ihrer Kindheit, wenn sie in einem Holiday Inn abgestiegen waren, nachdem sie den ganzen Tag im Auto eingesperrt gewesen waren, und ihr Vater ihr Vierteldollarmünzen gegeben hatte, mit denen sie den kleinen Metallkasten neben dem Bett gefüttert hatte, woraufhin die Matratze fünf kribbelige Minuten lang von Kopf bis Fuß zu vibrieren begonnen hatte.

»Ich halte es jedenfalls für eine wirk lich gute Idee, Jura zu studieren.«

»In die Richtung weist zumindest meine innere Stimme. Kriminalrecht.« Wenigstens war es nicht ganz gelogen.

»Ich hoffe, du meinst es ernst. Ich glaube sogar, du wärst gut. Und nach al lem, was du jetzt weißt, könn test du auch einiges Gutes bewirken.« Gail rollte sich herum, sodass sie zur Wand sah, wie sie es immer in ihrer Zelle getan hatte, um zu signalisieren, dass die Unterhaltung beendet und Schlafenszeit war. Nur dass die Wand in diesem Zimmer nicht wenige Zentimeter von ihrer Nase entfernt war.

Diane starrte das Licht an, das durch die Fenster fiel. Hörte auf ihre innere Stimme. Das war genau das Problem. Die Stimme in ihrem Kopf redete nur von Breard County und Sheriff Gib Lowe und Bezirksstaatsanwalt Al Swerdney. Und von Rick und Juanita Churchpin. Die Stimme in ihrem Kopf verlangte, ob sie es wollte oder nicht, die of fene Rechnung zu begleichen.






KAPITEL 13

Diane scherte aus, um eine Lastwagenschlange zu überholen, doch nach einem Blick auf den Tacho überlegte sie es sich anders. Besser überschritt sie die Höchstgeschwindigkeit um nicht mehr als sechzehn Stundenkilometer. Aber es fiel ihr schwer, schließlich war sie es gewohnt, ungestraft zu rasen. Mit einer Dienstmarke in der Tasche. Und jetzt war sie in Eile, auch wenn sie sich be mühte, es nicht zu zeigen. Während sie durch das ländliche Amerika rollte, vorbei an Häusern, Farmen und endlosen Mais- und Weizenfeldern, wollte sie nichts weiter, als Gail möglichst schnell nach Oklahoma zu karren und dann selber weiter Richtung Süden zu fahren. Nach Texas. Nach Hause - was auch immer sie dort erwartete. Sie spürte eine seltsame Zuversicht. Doch wenn sie ihren Gedanken freien Lauf ließ, hatte sie unter der Fassade ihrer äußeren Ruhe eine Wahnsinnsangst. Also hielt sie ihre Gedanken im Zaum und zwang sich, an der Oberfläche zu bleiben, wo sie klar den ken konnte und nicht von Gefühlen wie Angst und Abscheu belastet wurde. In diesem Zustand musste sie verharren: einsam und allein. Drau ßen zog das Flachland des mittleren Amerikas vorbei, so ruhig und glatt wie ein Teich in der Morgendämmerung, wenn auch nicht an nähernd so schimmernd.

»Willst du jetzt mal weiterfahren?« Diane krümmte ihren Rücken und lehnte sich wieder zurück in ihren Sitz. Chicago hatte noch geschlafen, als sie lange vor Sonnenaufgang mit ihrem gemieteten silbernen Taurus aufgebrochen waren. Inzwischen  ging es auf den Abend zu, und sie merkte, wie müde sie war, nachdem sie den ganzen Tag gefahren war.

»Kann ich machen. Wenn du nicht mehr willst.« Gail wollte sich immer noch nicht hinters Steuer setzen, falls es sich irgendwie vermeiden ließ. Sie vertraute ihrer Fähigkeit noch nicht ganz, eine Metallkarosse mit achtundachtzig Stundenkilometern die Straße entlangzusteuern. Außerdem fühlte sie sich unbehaglich. Atemlos. Als ob sie einfach nur dasitzen können musste, aus dem Fenster starren und die Landschaft vorbeirauschen sehen und versuchen, die Tage seit ihrer Flucht aufzuarbeiten. Die Dinge waren aus dem Gleichgewicht. Wenn sie sich in Erinnerung rief, wann sie zum ersten Mal an Ausbruch gedacht hatte - und dabei ganz ehrlich war -, dann war es ihr durch den Kopf gegangen, noch bevor sie an jenem Tag aus dem Gerichtssaal geführt worden war, unmittelbar nachdem der Richter sie zu einer Gefängnisstrafe von zweiundsiebzig Jahren verurteilt hatte. Der Gedanke hatte nicht einmal in Form von Worten in ihrem Kopf Gestalt angenommen; er war vage und verschwommen gewesen, nicht mehr als eine Art unterbewusstes Wissen, dass sie unter keinen Um ständen so lange eingesperrt blei ben würde. Die Art der Flucht war in ihrem Kopf in jenem Moment noch sehr abstrakt gewesen. Die tatsächlich erforderlichen logistischen Details mussten ja gezwungenermaßen vage sein. Vielleicht würde sie die Mauern überwinden oder einen Tunnel graben oder in irgendeiner Verkleidung durchs Haupttor herausspazieren. Oder sie würde fliehen, indem sie sich aufhängte oder eine Überdosis Pillen schluckte. Sie hatte schließlich schlecht eine Flucht aus einem Gefängnis planen können, das sie noch nicht einmal gesehen hatte. Das Einzige, was sie gewusst hatte, war, dass sie nicht so viel Zeit absitzen würde. Sie hatte sich diesem Gedanken schlichtweg verweigert. Doch als sie erst einmal drinnen gewesen war, nach etwa sechs Monaten  oder so, als der anfängliche Schock nachgelassen hatte und das Leben hinter Gittern, wenn auch nicht völlig akzeptabel so doch zumindest auszuhalten gewesen war, waren ihre Fluchtgedanken in den Hintergrund getreten, soweit ein Gefangener sich diese Gedanken überhaupt je ganz aus dem Kopf schlagen kann. Aber zumindest hatten sie keine Priorität mehr gehabt. Stattdessen hatte sie sich in die Arbeit gestürzt, anderen Gefangenen zu helfen. So viele von ihnen hatten noch viel we niger als sie. Sie war weiß, gebildet und entstammte der oberen Mittelschicht, was bedeutete, dass ihr gewisse Türen offenstanden. Sie er innerte sich an den Moment, in dem ihr bewusst geworden war, wie vergleichs weise gut sie es hatte. Sie war am Telefon vorbeigegangen, vor dem eine Schlange überwiegend schwarzer Frauen angestanden hatte, um auf ihr dreiminütiges Telefonat zu warten, und hatte eine junge Frau sagen hören: »Oh, weißt du, eigentlich ist es ganz nett hier, drei Mahlzeiten täglich und ein warmes Bett, und niemand, der mich schlägt, ich kann mich nicht be klagen …«

Diane nahm eine Hand vom Lenkrad; die Bewegung riss Gail aus ihren Gedanken. Vor ihnen fuhr ein Kombi mit einem Kennzeichen aus Indiana; auf der Rückbank drückten sich Kinder die Nasen an der Rückscheibe platt und winkten überschwänglich. Diane winkte zurück, und die Kinder winkten weiter und sahen Gail an, und sie winkte ebenfalls, und dann verschwanden die Köpfe der Kinder, gefolgt von den Händen.

»Eigentlich sollten sie angeschnallt sein«, sagte Diane. Ihre Stimme klang wie automatisch abgespult.

»Bist du müde? Ich kann weiterfahren, wenn es wirklich sein muss.«

»Ein bisschen kann ich noch.« Nicht dass Diane nicht den ganzen Tag am Steuer sitzen konnte. Das hatte sie als Streifenpolizistin immer gemusst. Acht Stunden hinterm Lenkrad, meistens pure Langeweile, die gelegentlich durch vorwiegend  banale Funksprüche unterbrochen wurde, und ab und zu ein bisschen Aufregung. Efird hatte gesagt, dass es bei der Kripo auch nicht viel besser sei. Aber zumindest tat einem da nicht vom stundenlangen Sitzen im Streifenwagen der Rücken weh, und man musste keine Zwanzig-Kilo-Ausrüstung an seinem Gürtel mit sich herumschleppen.

»Es muss ja nicht Oklahoma sein«, sagte Gail. »Du kannst überall hingehen.«

»Ich weiß.« Was Diane nicht wusste, war, wie sie sich fühlen würde, wenn sie Gail zurückließe. Gail hatte keine Freunde oder Familienangehörige, zu de nen sie dauerhaft zurückkehren konnte. Sie konnte nicht nach Hause gehen. Keine von ihnen beiden konnte das. Aber Diane hatte es in gewisser Weise besser als Gail. Wenn es ihr ge länge, ih ren Namen reinzuwaschen, konnte sie zurückgehen. Die Leute würden sie wieder respektieren, vielleicht sogar mehr als vor dem ganzen Schlamassel. Bei Gail war das anders. Gail hatte kein Zuhause, in das sie zurückkehren konnte. Ihre einzigen Freunde waren entweder Gefangene, Exhäftlinge oder Leute, die sie von früher aus der Bewegung kannte. Und sich in deren Umfeld niederzulassen, konnte sie nicht riskieren.

»Diese Leute, zu denen wir fahren«, begann Diane, »sind sie …?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen.

»Alte Freunde«, erwiderte Gail und seufzte. »Ich habe sie kennengelernt, als ich in Oklahoma aufs College gegangen bin. Sie kamen auch aus dem Osten und gehörten ebenfalls zur Bewegung, aber nach dem Banküberfall sind sie ausgestiegen. Für viele war da Schluss. Die meisten von uns wollten mit etwas so Gewalttätigem nichts zu tun haben. Die Freunde, zu denen wir fahren, haben in Kalifornien noch ein Aufbaustudium ge macht und sind dann hier her zurückgekommen. Ich glaube nicht, dass sie heute noch auf irgendwelchen Listen stehen.«

»Da sei dir da mal nicht so sicher.«

»Ich habe nicht ge sagt, dass ich sicher bin. Aber ich glaube, sie sind im Moment eine gute Anlaufadresse für uns. Wir können uns sammeln und ein paar Entscheidungen treffen.«

»Sie haben doch nicht etwa … du weißt schon, Oklahoma City, der Anschlag?«

»Nein! Um Himmels willen, Diane! Wie kannst du das auch nur in Erwägung ziehen?«

»Hab’ ich ja nicht wirklich. Aber immerhin wechseln sogar Senatoren manchmal die Partei.«

»Wir waren keine politische Partei.«

»Was wart ihr dann?«

»Ein Haufen Kids, die die Welt verändern wollten.«

»Und deshalb habt ihr eine Bank überfallen?«

»Damit hatte ich nichts zu tun. Es gab einen kleinen Kern von Hardlinern. Die meisten von uns hatten keine Ahnung, was da abging.«

»Da war der Staatsanwalt wohl anderer Meinung.«

»Mag sein. Viel leicht war er auch nur scharf da rauf, befördert zu werden.«

»Eine ziemlich abgebrühte Taktik, um nach oben zu kommen, was?«

»Ja«, entgeg nete Gail. »Fast so abgebrüht wie die Typen, die dich in den Bau gebracht haben.«

Diane sagte nichts mehr. Der blaue Himmel erstreckte sich, so weit ihr Auge reichte. Nur hoch über dem fernen Horizont hingen ein paar vereinzelte schneeweiße Schäfchenwolken. Eine war bei nahe wie ein Ka ninchen geformt, dessen Beine mitten im Sprung erstarrt waren.

»Was ist eigentlich los? Traust du mir plötzlich nicht mehr?«

»Ich bin nur nervös«, entgegnete Diane. »Ich kenne diese Leute schließlich nicht. Niemanden von den Leuten, die uns helfen. Oder besser gesagt, die dir helfen. Ich komme mir allmählich  vor wie ein Haustier, weißt du, als ob du niemanden gefunden hättest, der auf mich aufpasst, und mich deshalb überallhin mitschleppen musst.«

»Das ist doch Quatsch, und das weißt du auch.« Gail grübelte darüber nach, wie sie das ge meint hatte. Warum Diane für sie mehr war als ein Anhängsel. Doch wenn sie Bilanz zog und über ihre derzeitigen und auch die kurz zurückliegenden Lebensumstände sowie über ihre Zukunftsaussichten nachdachte, war Diane für sie die beste Freundin der Welt. Jetzt, in diesem Augenblick jedenfalls. Es war eine reine Zufallsfreundschaft oder -partnerschaft oder was auch im mer. Doch das er klärte nicht, was sie fühl te, wenn sie da ran dachte, dass Diane irgendeine Dummheit begehen könnte, wie zurück nach Texas zu gehen und diesen Kretins gegenüberzutreten - wer auch immer sie waren -, die sie sich einfach nicht aus dem Kopf schlagen konnte.

»Weißt du, woran ich bei dem Anschlag in Oklahoma City denken musste?«

Diane warf kurz den Kopf herum und sah sie fragend an, dann richtete sie ihren Blick wieder auf die Straße.

»Ich meine nach dem anfänglichen Schock und dem lähmenden Entsetzen. Später, als die Spurenanalytiker mit ihrer end losen Arbeit be gan nen. Als be kannt wurde, wo raus die Bombe zusammengebaut war. Dass sie aus einem gängigen Kunstdünger hergestellt war.«

»Du meinst, wie einfach es ist, selber eine Bombe zu basteln?«

»Das auch, ja«, entgegnete Gail. »Aber was ich mich vor allem immer wieder gefragt habe, ist, wa rum wir unsere Felder mit potenziellem Sprengstoff düngen.«

»Sieh dir das an«, sagte Diane und deutete auf einen gewaltigen Mähdrescher in der Mitte eines riesigen Feldes, ein gigantisches grünes mechanisches Monster, das eine Schneise  durch eine lange Reihe fräste, eine von Hunderten, wenn nicht Tausenden von Reihen, die sich bis zum Horizont erstreckten. »Da liegt deine Antwort. Die Farmen, an denen wir hier vorbeifahren, sind keine kleinen Höfe in Familienbesitz. Es sind Megafarmen, die irgendwelchen Kapitalgesellschaften gehören. Und die tun alles, um Kosten einzusparen und die Gewinne zu maximieren. So einfach ist das.« Diane nickte in Richtung Mähdrescher. »So ein Ding würde man doch eher auf einer Mondexpedition erwarten.«

Gail nickte.

»Die Führerhäuser dieser Monstermaschinen sind heutzutage klimatisiert und mit Hi-Fi-Anlagen ausgestattet.«

»Wo würdest du leben wollen, wenn du die Wahl hättest?«

Diane dachte kurz nach. »Vielleicht irgendwo in den Tropen. Hawaii zum Beispiel. Irgendwo, wo es warm ist. Oder vielleicht in Arizona. Keine Ahnung. Hast du vor, in Oklahoma zu bleiben?«

»Weiß ich noch nicht. Mir ist nur wichtig, an einem Ort zu landen, an dem ich mich schließlich und endlich sicher fühlen kann.«

»Du machst Witze, oder?«

»Überhaupt nicht. Ich hoffe wirklich, dass ich irgendwann zur Ruhe kommen kann, wenn Gras über alles gewachsen ist. Ich habe jede Menge nachzuholen. Im Augenblick weiß ich nur, dass sich alles verändert hat. Die Welt hier draußen ist eine komplett andere als da mals, als ich in den Knast gewandert bin. Und ich möchte leben. Ich will mein Leben leben. Für mich ist es, als hätte ich eine zweite Chance bekommen, und ich möchte etwas daraus machen. Ich möchte ein erfülltes Leben leben. Ich möchte ler nen und die Welt erkunden und gute, verlässliche Freunde finden.«

»Das klingt wie ein Werbeslogan für ein College oder fürs Militär.«

Gail schwieg eine Weile, dann seufzte sie. »Ich denke manchmal daran, wie es wäre, eine Familie zu haben. Und ob ich wohl noch Zeit habe, eine zu gründen.«

»Was? Willst du etwa einen Buchhalter oder jemanden in der Art heiraten, deine Vergangenheit verleugnen und so tun, als ob es sie nie gegeben hätte? Willst du dein Glück finden, indem du dich in irgendeiner Vorstadt mit Spießern umgibst?«

»Du bist knallhart«, entgegnete Gail. »So jung und schon so zynisch.« Sie sah aus dem Fenster. Der Mähdrescher war nur noch ein grüner Punkt in der Ferne, und dann sah sie nur noch abgemähte Felder, so weit ihr Auge reichte. »Ich weiß ja nicht mal, ob ich überhaupt noch Kinder bekommen kann. Immerhin bin ich jenseits der magischen Grenze von vierzig. Dass ich noch schwanger werde, wird immer unwahrscheinlicher.«

»Möchtest du wirklich ein Baby haben?« Dianes Stimme war jetzt wei cher, damit die Frage ein we nig behutsamer herüberkam.

»Ja. Ich möchte ein Baby. Und es ist keine Kopfentscheidung. Der Wunsch kommt aus meinem Inneren.«

»Renfro hat auch manchmal davon geredet. Für mich war es nie ein Thema. Familie. Aber wenn ich du wäre, wür de ich die Hoffnung nicht so schnell aufgeben. Man kann da heutzutage eine Menge tun.«

»Ich glaube, der schwie rigste Part dürfte sein, den passenden Ehemann zu finden.«

»Wer sagt denn, dass du dafür einen Ehemann brauchst?« Diane sah zum Beifahrersitz hinüber, den Kopf in je ner typischen Weise geneigt, von der Gail inzwischen wusste, dass sie damit die Kluft betonen wollte, die zwischen ihnen lag. Jene Geste, die sagte, dass Gail vielleicht älter und weiser sein mochte, aber trotzdem keine Ahnung hatte. »Kernfamilien sind inzwischen in der Minderheit. Habe ich in ei ner Zeitschrift  gelesen. Ich meine die klassische Fami lie mit Mann, Frau und ein oder zwei Kindern. Sie machen nur noch etwa zwanzig Prozent der Bevölkerung aus. Die anderen sind entweder geschieden oder homosexuell oder weigern sich zu heiraten, weil sie auf die Tradition pfeifen. Und auf den ganzen juristischen Hickhack. Vom an fallenden Kummer ganz zu schweigen.«

»Und was ist mit der Freude? Und mit der Zufriedenheit, die du verspürst, wenn du in einer Beziehung aufgehst - einer Beziehung, die darauf ausgerichtet ist, eine Familie zu gründen?«

»Gail! Was ist los mit dir? Wo her rührt dieser ganze Unfug?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist es eine Art Anpassungsangst. Vielleicht fühle ich mich unter Druck gesetzt, mich einzufügen.«

»Und zwar volles Rohr, wie mir scheint. Aber es besteht kein Grund zur Eile.«

Gail zuckte mit den Schul tern und lächelte Diane halbherzig an. Tick, tack, tick, tack.

»Ich drücke dir trotzdem die Daumen. Hoffentlich wendet sich alles zum Guten für dich. Ich stelle mir meine Zukunft eben einfach anders vor.«

»Vielleicht denkst du anders darüber, wenn du älter bist.«

»Kann schon sein. Ich will einfach nur - Scheiße!« Diane nahm den Fuß vom Gaspedal und drosselte das Tempo, ohne die Bremslichter aufleuchten zu lassen.

»Was ist los?«

»Im Rückspiegel. Highway-Polizei.«

Gail verkrampfte sich in ihrem Sitz. »Okay. Wir fahren doch nicht etwa zu schnell, oder?«

»Natürlich nicht. Ich mag ja verrückt sein, aber ich bin nicht blöd.«

»Bleib hinter dem Laster. Fahr einfach weiter.«

»Das hatte ich mir auch schon überlegt.«

»Wir tun nichts Verbotenes. Fahr einfach weiter.«

»Sie haben es eilig.«

»Ich weiß, ich sehe es.«

Diane fuhr hinter dem Laster her und ließ sich lediglich ein kleines Stück zurückfallen, um den Abstand zu vergrößern. Sie musterte die Umgebung. Nichts als Felder und Flachland. Keine Möglichkeit, zu fliehen oder sich zu verstecken. Der Polizeiwagen war auf der linken Spur und kam schnell näher.

»Wie es aussieht, sind sie hinter jemandem her.«

»Aber nicht hinter uns. Sie haben es nicht auf uns abgesehen.« Diane wuss te nicht, ob Gail eine Tatsache vermerkte oder laut betete. Der Polizeiwagen war drei Autolängen hinter ihnen, dann nur noch zwei, dann in ihrem toten Winkel, dann kam er wieder heraus und war direkt neben ihnen. Diane sah kurz zur Seite und richtete ihre Augen sofort wieder auf die Straße. So wie es jeder tun würde, hoffte sie. Sie zwang ihre Hände, entspannt das Lenkrad zu halten. Fahr einfach weiter. Fahr einfach nur die Straße lang wie die gesetzestreue, temperamentvolle amerikanische Bürgerin, die du bist.

Dann war der Streifenwagen an ihnen vorbei, überholte den Lastwagen vor ihnen und verschwand aus ihrem Blickwinkel.

»Verdammt und zugenäht!«, zischte Diane. Sie zählte bis zehn, dann setzte sie den Blinker und zog hinüber auf die linke Spur.

»Was machst du denn da?«, fragte Gail mit panischer Stimme.

»Ich will wissen, wohin er fährt.«

»Ist doch scheißegal. Hauptsache er fährt weiter.«

»Genau das will ich ja herausfinden. Ob er wirklich weiterfährt.«

Der Streifenwagen war jetzt weit vor ihnen; die Fahrzeuge auf der linken Spur wichen schnell auf die rechte zurück, um ihn vorbeizulassen. Diane ließ den Wagen nicht aus den Augen, bis er kaum noch zu erkennen war. Dann erst ließ sie sich wieder zurück hinter den Laster fallen.

»Alles klar«, sagte sie. »Alles klar.« Sie sah zur Seite. Gail hat te die Augen ge schlos sen, ihr Kopf lehnte am Rücksitz; wie es schien, war sie eingenickt. »Manchmal ist es ziemlich beschissen, nicht mehr bei der Polizei zu sein.« Diane redete mit sich selbst. Sie stellte den Tempomaten ein und nahm den Fuß vom Gaspedal. Dann schaltete sie das Radio ein und drückte den automatischen Sendersuchlauf, bis sie Bonnie Raitt hörte - Let’s give them something to talk about - und bei dem Sender blieb. Sie fuhr weiter und fragte sich, wie, um alles in der Welt, Gail jetzt schlafen konnte und ob Renfro wohl Glück hatte.

 

Die Sonne stand tief am Horizont, und Di ane dachte, dass Gail mit Sicherheit aufwachen würde, als sie Richtung Tankstelle einbog, doch Gails Augen machten keine Anstalten, sich zu öffnen. Diane stieg aus, tankte voll, zahlte bar und fuhr weiter auf den Parkplatz. Gail schlief immer noch. Diane betrachtete sie, das Flackern ihrer Augenlider, während sie träumte. Diane musste zur Toilette, aber sie wollte Gail nicht ungeschützt und schla fend draußen im Auto zurücklassen, wo jeder sich unbemerkt heranschleichen konnte. Sie wartete, bis die nachlassenden Augenbewegungen unter Gails blassen geschlossenen Lidern das Ende der Traumphase signalisierten.

»Gail?« Diane berührte ihre Schulter. Gail regte sich und schüttelte den Schlaf ab. Sie starrte durch die Windschutzscheibe, blinzelte und rieb sich die Augen.

»Wo sind wir?«

»Nördlich von Oklahoma City.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Nein. Ich muss mal.« Diane stieg aus und machte auf dem Weg zur Damentoilette noch einen kurzen Abstecher in den Qwik Stop, um sich den Schlüssel geben zu lassen.

Gail blieb sit zen, ihr Gesicht fühlte sich vom Schla fen noch ganz taub an. Sie konnte es nicht fassen, dass sie so lange geschlafen hatte. Und dann auch noch so tief. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so tief geschlafen hatte. Ob sie überhaupt jemals so tief geschlafen hatte. Sie hatte noch immer Mühe, wach zu werden. Ihr war, als würde sie durch ein hauchdünnes Gazetuch blicken; selbst das knallige Orange und Rot auf dem Plastikschild an dem Qwik Stop kamen ihr trübe vor. Sie zwang sich, aus dem Auto zu steigen und streckte sich. Dann rieb sie sich mit den Händen das Gesicht und ging auf wackligen Beinen zur Damentoilette.

Als sie zurückkam, saß Diane am Steuer.

»Alles klar mit dir?« Gail stand am Fenster.

Diane nickte.

»Lass mich kurz telefonieren.«

Diane sah hinter Gail her, die zum Münztelefon neben dem Tankstelleneingang ging. Gail wählte eine Nummer, redete kurz, rieb sich ein Auge und kritzelte eine Adresse auf einen Zettel. Diane hoffte, dass die Leute, wer auch im mer sie waren, wirklich so zuverlässig waren, wie Gail be hauptete. Irgendwie erschien es ihr zu einfach, dass Gail über ein Netzwerk von Leuten verfügte, die nur darauf warteten, ihr zu helfen. Aber vielleicht war es tatsächlich so. Vielleicht wollten Gails Leute sich dafür erkenntlich zeigen, dass Gail all die Jahre hinter Gittern verbracht hatte, ohne auch nur einen einzigen ihrer Komplizen zu verraten. Es war fast, als gelte bei ihnen der gleiche Kodex wie unter Polizisten: die Mauer  des Schweigens. Der Kodex, der wahrscheinlich dafür gesorgt hatte, dass Diane im Gefängnis gelandet war.

 

Das Haus befand sich am nördlichen Stadtrand am Ende einer langen, sich leicht windenden Zufahrt, die von Pinien und nied rigen Eichen gesäumt war und von ei ner zweispu rigen Landstraße abzweigte, die nach Osten in Richtung Arkansas weiterführte. Gail spürte freudige Erregung, als Diane am Ende der Zufahrt anhielt. Sie fragte sich, was die Jahre ihren Freunden wohl gebracht hatten.

Das Zedernholzhaus hatte zwei Stockwerke, und über einem mit Steinplatten ausgelegten Vorhof zog sich ein tiefer Dachüberhang, wodurch der Eindruck einer Art Bauernhausveranda entstand. Die große eichene Haustür, in deren oberen Bereich Buntglasfenster eingelassen waren, zierte ein Messingtürklopfer in der Form eines Löwenkopfes. Rund um die Veranda hingen in Macramé-Aufhängern handgefertigte Tontöpfe voller dunkelrosa und weißer Springkräuter. Auf der Veranda standen ein Tisch aus Zedernholz und dahinter zwei Schaukelstühle.

Am sachte abfallenden Dach der Doppelgarage war ein Basketballkorb angebracht, dahinter, im Hof, stand ein Trampolin. Gail nahm all diese Eindrücke auf, während sie und Diane auf die Haustür zugingen, und wunderte sich, dass sie sich Chris und Michelle nie als Familie mit Kindern vorgestellt hatte. Aber natürlich hatten sie eine Familie gegründet. Sie hatten in dem Jahr nach dem Banküberfall geheiratet, wenn sie sich recht er innerte. Das ge naue Datum wusste sie nicht, nur, dass sie in dieser furchtbaren, rot angestrichenen Sperrholz-Telefonzelle vor dem Überwachungsraum gestanden und ein R-Gespräch mit ih rer Mutter geführt hatte, die ihr erzählte, dass sie eine Einladung bekommen habe, der ein kurzer Brief von Michelle und Chris beigefügt sei, in dem sie  schrieben, wie leid es ihnen tue, dass Gail nicht kommen könne. Sie wollten sie jedoch wis sen lassen, dass sie an sie dächten. Damals war Gail noch nicht lange im Gefängnis gewesen. Sie hatte noch gehofft, nach vier oder fünf Jahren wieder draußen zu sein, obwohl ihr auch das in der Anfangsphase ihrer Haft wie eine Ewigkeit vorgekommen war.

Sie waren noch nicht einmal ausgestiegen, als Michelle aus der Haustür kam; sie trug einen fließenden braunen, orientalisch gemusterten langen Rock und ein hellbraunes Tanktop aus irgendeinem faserigen Material, vielleicht aus Leinen oder Hanf. Ihr lockiges Haar reichte bis über die Schultern. Mit ausgebreiteten Armen und einem freundlichen Lächeln kam sie auf Gail zu und begrüßte Diane nicht minder überschwänglich.

»Kommt rein, kommt rein!« Sie deutete schwungvoll auf die Tür. Ihr breiter Akzent überraschte Gail.

Plötzlich hielt sie inne und musterte den Taurus, den Diane in der Zufahrt geparkt hatte.

»Vielleicht sollten wir den lieber in der Garage verschwinden lassen«, schlug sie vor.

Diane nickte und kehrte zurück zum Auto. Sie startete den Motor und wartete, bis Michelle das Garagentor hochgezogen hatte, dann fuhr sie den Wagen hinein. Das Tor quietschte metallisch, als Michelle sich abmühte, es wieder zuzuziehen.

»Chris hat mir versprochen, die Scharniere zu schmieren«, sagte Michelle. »Irgendwann mal.«

Sie führte sie aus der Abendhitze ins klimatisierte Haus, wo sie einen gefliesten Eingangsbereich durchquerten und in ein ge räumiges Küchen-, Wohn- und Esszimmer gelangten. »Wir wollten uns ein bisschen das Ambiente einer Loftwohnung hereinholen«, sagte Michelle und blickte sich stolz um. »Eistee?«

»Klingt super«, erwiderte Diane, während sie sich umsah  und die gemütliche Einrichtung im Südweststaatenstil bewunderte. Viel Holz, viele Kissen, mexikanische Decken und ein großer gemauerter Kamin. Eine komplette Wand war mit einem überquellenden Bücherregal ausgefüllt, die anderen waren aus Adobeziegeln, alles sehr rustikal. Auf dem Kaminsims fiel Gail eine Märchenerzählerin aus Keramik ins Auge, eine großmütterliche Figur mit winzigen Kindern auf dem Schoß und auf den Schultern; sie klammerten sich an ihre Arme und hörten gebannt zu, während die Großmutter ihnen Geschichten aus der Geisterwelt erzählte.

»Ihr habt es schön«, sagte Diane und nahm das große Glas Eistee entgegen, das Michelle ihr reichte.

»Du hättest das Haus sehen sollen, als wir es gekauft haben«, entgegnete Michelle, führte Diane und Gail in den Wohnbereich und ließ sich in einem Schaukelstuhl nieder. »Es war eine Ruine. Ein totaler Trümmerhaufen. Im Laufe der Jahre haben wir alles nach und nach erneuert.«

Gail ließ sich in die Kissen eines Sofas sinken, Diane setzte sich neben sie.

»Also dann.« Michelle wickelte eine Locke um ihren Zeigefinger und nahm einen Schluck Eistee. Diane nippte ebenfalls an ihrem Tee, wobei sie immer noch die Einrichtung auf sich wirken ließ. Sie spürte, wie ein Unbehagen in den Raum kroch, vielleicht war es auch schon mit ihnen durch die Haustür hineingekommen. Sie fühlte sich nicht willkommen.

»Wo ist Chris?«, fragte Gail.

»Er besorgt Fisch fürs Abendessen. Wir wollten mit euch grillen. Ihr esst doch Fisch?«

»Ja«, antwortete Gail.

»Fische haben Augen«, erinnerte Diane sie. Michelle sah sie befremdet an.

»Ich mache eine Ausnahme«, stellte Gail klar. Sie dachte an die Fischstäbchen, die es an der Essensausgabe im Sundown  gab. Panierte, mit einer geschmacklosen weißen Masse gefüllte Klumpen. An Michelle gewandt sagte sie: »Fisch klingt super.«

Michelle drehte weiter an ihrer Locke und nippte erneut an ihrem Tee. »Hoffentlich gibt es Thunfisch.«

Diane stand auf und stellte ihren Tee vorsichtig auf einen auf dem Tisch liegenden Untersetzer. Das Haus war wie aus  Schöner Wohnen, und sie hatte Angst, etwas zu verschütten oder einen Fleck auf dem Sofa zu hinterlassen oder sonst irgendeinen Fehltritt zu begehen. Alles stand da, wo es hingehörte. Sie entdeckte nirgendwo Staub. Vielleicht hatte Michelle ja extra für den Besuch einen Hausputz gemacht. Diane hoffte es. Sie hasste die Vorstellung, dass jemand sich solche Zwänge auferlegte, obwohl sie wusste, dass manche Leute so waren. Während ihres Streifendienstes war sie ein- oder zweimal in solche picobello aufgeräumten Häuser gerufen worden, aber normalerweise war die schö ne Fassade von Ruhe und Ordnung beim Eintreffen der Polizei bereits rissig, wenn nicht komplett zerstört.

»Darf ich ein bisschen auf dem Trampolin springen?«

Michelles blaue Augen weiteten sich kurz, dann formten sich ihre Lippen zu einem weiteren liebenswürdigen Lächeln, und sie erwiderte: »Selbstverständlich. Fühl dich ganz wie zu Hause.«

Diane nahm ihr Teeglas und ging zur Tür. Sie war froh, aus dem Zimmer zu kommen. Sie hatte keine Ahnung, was für eine gemeinsame Vergangenheit Gail und Michelle verband, aber was auch immer sie mal zusammengebracht hatte - jetzt schien es jedenfalls nicht mehr zwischen ihnen zu klicken, und es schmerzte, das mitanzusehen. Sie ging nach draußen, überquerte den Rasen, löste die Schnürbänder ihrer Stiefel, zog sich die Socken aus und stieg auf das federnde schwarze Netz des Trampolins. Diane hüpfte sich vorsichtig ein, um ein  Gefühl dafür zu bekommen. Sie war erst ein- oder zwei mal in ihrem Leben auf so einem Ding gehüpft, aber sie erinnerte sich, dass es Spaß gemacht hatte.

Drinnen nahm Gail eine kleine Schale von dem schweren, grob gearbeiteten Eichentisch, der vor dem Sofa stand. Vermutlich nannte man so etwas Couchtisch, doch er wirkte so wuchtig, dass er eigentlich auch nach einer wuchtigeren Bezeichnung verlangte. Sie konnte ihre Hände knapp um die Schale legen. Die war blassweiß und mit einer Art lavendelfarbener Lasur überzogen, innen war sie etwas dunkler. Vor der Lasur und dem letzten Schliff war die Außenseite geschmackvoll eingeritzt und verziert worden.

»Die hat Sandra gemacht«, erklärte Michelle, »unsere Tochter. Sie hat sie »eine Schale voller Luft« genannt und damit den zweiten Platz bei der Kunstmesse errungen.«

»Wie alt ist sie?«

»Sie hat gerade ihr Studium an der Rice University begonnen. Aber die Schale hat sie noch zu Highschoolzeiten gemacht. Ryan, unser Sohn, geht in die elfte Klasse. Er arbeitet diesen Sommer als Kinderbetreuer in einem Ferien-Camp. Sandra verbringt den Sommer in Paris. Sie ist sehr frankophil, wie ihr Vater.« Michelle hielt inne und seufzte. »Als wir hierhergezogen sind, hatte ich am Anfang Angst, dass unsere Kinder zu Cowboys heranwachsen würden. Aber wir haben Glück gehabt.«

Gail nickte. »Das freut mich für dich.« Und es freu te sie wirklich. Es freute sie, dass Michelle und Chris das Glück gehabt hatten, ihre jugendliche Dummheit - wagte sie es wirklich, es so zu nennen? - offenbar unbeschadet zu überstehen.

Michelle sah Gail ernst an, irgendetwas an ihr veränderte sich. »Es tut mir so leid, was dir passiert ist.« Sie stellte ihren Eistee ab, hörte auf, an ihren Haaren herumzudrehen, und beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Eben fehlten mir einfach die  Worte«, sie nickte in Richtung Tür. »Aber du sollst wissen, dass ich … wir, wir alle - jeder … Wir haben uns wegen dir hundeelend gefühlt. Ich habe unheimlich oft an dich gedacht. Man fühlt sich so absolut hilflos …«

»Ist schon gut.« Gail nippte an ihrem Tee und wischte vorsichtig einen Tropfen aus ihrem Mundwinkel.

»Vielleicht ist es das, vielleicht auch nicht. Ich meine, wenn ich an all das zu rückdenke und mir in Erinnerung rufe, wie wir damals waren. Wie sicher wir waren, dass das, was wir taten, richtig war. Dass es notwendig war. Wie überzeugt wir waren, das ganze System wäre ernsthaft am Ende und wir hätten die Antworten und Lösungen. Wie wir dachten, wir wären diejenigen, die die Welt verändern und eine bessere Welt erschaffen würden. All dieses Gequatsche über die Bereitschaft, für deine Überzeugungen dein Leben aufzugeben.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Ein bisschen Revolution machen, was?«

Draußen fuhr ein Auto vor, im nächsten Augenblick hörten sie Chris mit raschelnden Einkaufstüten durch die Haustür kommen.

»Schatz?«

»Ich bin hier.«

»Ich habe eine Überraschung mitgebracht.« Chris stellte die Tüten mit den Einkäufen auf den Tresen, der die Küche vom Wohnzimmerbereich trennte. Als er Gail sah, erstrahlte auf sei nem schmalen Gesicht ein breites Lächeln. Er war größer, als Gail ihn in Erinnerung hatte, und trug Jeans und ein hellblaues Denimhemd. Vielleicht war er noch nicht ausgewachsen gewesen, als sie ihn damals kennengelernt hatte. Auf jeden Fall war er deutlich über einen Meter achtzig groß.

»Lange nicht gesehen«, grinste Chris, ging zu ihr und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. »Wie war dein Aufenthalt im Hotel Hades?« Er lächelte immer noch, sprach im Plauderton.  Gail lachte und freute sich, dass er seine Überschwänglichkeit, die er ungeachtet der Umstände immer an den Tag gelegt hatte, offenbar bewahrt hatte. Diane kam eben rein; sie war barfuß, trug ihre Stiefel in der Hand und blickte über ihre Schulter auf irgendetwas hinter sich.

»Und?«, fragte Chris. »Erkennst du diesen Fremden?« Und in dem Moment betrat noch jemand den Raum.

Gail starrte zur Tür. »Wie sollte ich ihn nicht erkennen?« Doch sie rührte sich nicht vom Fleck, stand nicht auf, um ihn zu begrüßen. Ebenso wenig lächelte sie oder breitete als Willkommensgeste die Arme aus. Sie fühlte sich wie erstarrt. Wie betäubt. Er stand da, versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, das ihm jedoch vor Beklommenheit nicht gelingen wollte. Sein braunes Haar war kurz geschnitten, aus seinem Zottelbart war ein ordentlich zurechtgestutzter Spitzbart geworden. Offenbar war er gut durchtrainiert; unter seinem strukturierten grauen Henley zeichneten sich kräftige Brustund Armmuskeln ab. Auf der Straße hätte sie ihn vielleicht nicht wiedererkannt, so viel kräftiger war er jetzt als damals, als er ein spindeldürrer Radikaler mit wir rem Haar und Feuer in den Augen gewesen war. Das Feuer war immer noch da, aber die Flammen waren gut unter Kontrolle.

»Tom«, sagte sie schließ lich. Da lächelte er und kam zu ihr, hob sie vom Sofa, küsste sie auf die Wangen und zog sie zu sich. Sanft. Ganz behutsam. Er hielt sie, als ob er Angst hatte, sie könnte sich in Luft auflösen, drückte sie still und sanft an sich und küsste sie auf die Augen.

Gail spürte, wie er sie hielt, spürte, dass er leibhaftig da war, nachdem er so vie le Jahre nur in ih rer Vorstellung existiert hatte, und schlang die Arme um ihn. Zum einen, um sich an ihm festzuhalten, zum anderen, um sich zu vergewissern, dass er es wirklich war. Sie hatte nicht erwartet, dass sie so auf ihn reagieren würde. Sie hatte gedacht, dass sie nach all  der Zeit, nach dieser endlosen Funkstille, die zwischen ihnen geherrscht hatte, nichts weiter für ihn empfinden würde als die kühle Neugier herauszufinden, welche Motive ihn ge leitet hatten, aus ihrem Leben zu verschwinden. Als ihre Knie nicht mehr weich waren und sie wieder aus eigener Kraft stehen konnte, ließ sie ihre Hände seinen Rücken hinauf zu seinen Schultern wandern und legte ihren Kopf auf seine Brust, als wollte sie seinen Herzschlag hö ren. Sie war nicht sicher, was sie im Augenblick empfand, aber sie wollte, dass dieses Gefühl anhielt. Sie wollte so verharren, wie sie dastand, wollte ihn festhalten und von ihm festgehalten werden.

»Ich hätte nie gedacht, dass wir diesen Tag noch ein mal erleben würden«, flüsterte er leise.

Von ihrem Standort hinter den auf dem Tresen stehenden Einkaufstüten beobachtete Diane das Geschehen. Michelle hatte sich die Finger auf ihre bebenden Lippen gepresst und war den Tränen nahe, Chris strahlte vor Glück, dass er diese Wiedervereinigung ermöglicht hatte. Und dann rückte Tom ein wenig zur Sei te, sodass sie Gails Gesicht sehen konnte, und ihr wurde bewusst, dass sie alle drei sahen, was zu sehen sie erwartet hatten: die bewegende Zusammenführung zweier sich lange verloren geglaubt habender Liebender. Doch es war nicht das, was Diane sah, und es war auch nicht das, was passierte. Diane sah auf Gails Gesicht einen Ausdruck von Fassungslosigkeit, gepaart mit dem Wunsch, die Rolle zu spielen, die ihre Freunde ihr zugedacht hatten, die sie jedoch zu übernehmen unfähig war. Gail kannte diesen Mann gar nicht, und es sah für Diane auch nicht so aus, als ob sie Wert darauf legte, ihn wieder kennenzulernen. Es war zu schmerzhaft. Es lagen zu viele Jahre der Funkstille zwischen ihnen. Diane wollte etwas sagen, wollte zu Gail ge hen, ihre Hand nehmen, sich zwischen sie und Tom stellen und ihn in die Schranken weisen. Ihn fragen, was zum Teufel ihm eigentlich  einfalle, sich nach so langer Zeit einfach so in Gails Leben zu drängen. Doch sie stand schweigend da, halb versteckt hinter den Einkaufstüten, und wünschte, dass Chris endlich aufhörte, so blöd zu grinsen, und der Realität ins Auge sähe. Er mochte das Zeug haben, ein Pro fessor für was auch immer zu werden, aber soweit Diane es beurteilen konnte, war er ein ziemlicher Trottel.

»Ich finde, das sollten wir feiern«, verkündete Chris. »Hat Michelle euch schon den Weinkeller gezeigt?«

»Nein«, erwiderte Diane und äffte die Tonlage eines VIPs aus Dallas nach, indem sie ihre Stimme am Ende zu einem kleinen Quieksen anhob. Gail sah sie an und bedachte sie mit einem schnellen, automatischen Lächeln, das innerhalb eines Se kun denbruchteils aufblitzte und wieder verschwand. Diane entdeckte Besorgnis in Toms Augen, als er sie musterte, doch er verbarg sie schnell und trat zurück, um Gail vorbeizulassen. Gail folgte Chris, der sie alle durch den Flur zu einer Tür führte, durch die sie über eine steile Treppe hinunter in den Keller gelangten.

»Chris hat sich als Weinkenner entpuppt«, bemerkte Michelle.

»Also was mich betrifft«, warf Diane ein, »sollen sie doch alle über das Bukett und den Nachgeschmack und den Säuregehalt und was auch immer faseln, so viel sie wol len. Das Einzige, was wirklich interessiert, ist doch, dass das Zeug dröhnt.« Gails Blick bedeutete Diane, nicht so ein Miesepriem zu sein; Diane erwiderte den Blick.

Michelle lachte und legte Diane eine Hand auf die Schulter. »Da hast du absolut recht.«

Der Kellerraum war so klein, dass sie zu fünft kaum hineinpassten. An drei Wänden standen Weinregale, die fast komplett mit Flaschen gefüllt waren. Diane war beeindruckt. Chris quetschte sich an ihr vorbei, nahm eine Flasche aus der  Mitte eines der Regale und wandte sich über ihren Kopf hinweg an Michelle.

»Was meinst du, Schatz? Ein Saint Emilion? Ich habe hier einen großartigen Angelus, Jahrgang 98. Ich habe nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, ihn zu öffnen.« Dann fragte er an Gail gewandt: »Ist Rotwein in Ordnung?« Gail nickte; sie fühlte sich eingesperrt und wollte so schnell wie möglich raus aus dem engen Raum. »Gut.« Chris drehte sich um und wartete, bis alle nacheinander den Kellerraum verlassen hatten. Er wollte gerade die Tür schließen, als er sich vor die Stirn schlug. »Wartet mal. Wie konnte ich das vergessen? Ich weiß genau, was wir heute trinken!« Er ging noch mal zurück in sein Weindepot und kam einen Augenblick später mit einer zweiten Flasche zurück, die er Gail zeigte.

Sie sah auf das Etikett: Duckhorn Vineyards. Es war ein Caber net Sauvignon, doch alles, was sie über Wein wusste, war, dass Chris bei den Free-Now-Versammlungen immer mit Bully-Hill-Flaschen aufgekreuzt war, mit Weinen mit Namen wie Bulldog Baco Noir und Love My Goat Red.

»Haben die Zeiten sich denn gar nicht geändert?«, fragte sie.

»Neeeiiin«, Chris stöhnte förmlich. »Guck mal auf den Jahrgang.«

Gail musterte erneut das Etikett. 1986. »Das Jahr, in dem ich verhaftet wurde.«

»Genau«, bestätigte Chris. »Dieser Wein ist so lange in der Flasche gewesen, wie du hinter Gittern gesessen hast.«

»Muss ganz schön wertvoll sein«, stellte Tom fest. »Zur Perfektion gereift.«

»Eine Flasche kostet an die dreihundert Dollar«, verkündete Chris. »Natürlich zahle ich niemals Einzelhandelspreise.«

Diane starrte ihn an. »Dreihundert Dollar? Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Chris zog zu seiner Verteidigung die Augenbrauen hoch und hob beinahe un merklich sein Kinn an. »Doch«, sagte er, »das ist mein Ernst. Und sobald du den Wein probierst, weißt du auch, warum er so teuer ist.«

»Schon gut, schon gut.« Tom stieg die Treppe hoch. »Lasst uns den verdammten Korken rausreißen, Mann!«

Gail sah erst die Flasche an und dann Chris. »Wann hast du sie gekauft?«

Er dachte einen Augenblick nach. »Ach, Gail! Nein! Es ist nicht so, wie du denkst! Ich habe sie vor ein paar Jahren gekauft.« Er war ehrlich. Seine Antwort war spontan gekommen. Er wollte ihr einfach nur etwas Besonderes bieten.

»Woher sollte ich das wissen?«, entgegnete sie. »Du warst schließlich schon immer ein bisschen …«

»Abgedreht? Mag sein, aber nicht so abgedreht, dass ich eine Flasche Wein aus dem Jahr beiseitelegen würde, in dem du in den Knast gekommen bist. Sag ihr das, bitte, Tom!«

Tom blieb stehen, reichte Gail eine Hand und nickte in Richtung Küche. »So durchgeknallt ist er nicht.«

Chris drückte sich an ihnen vorbei und stieg schnell die Treppe hoch; Gail ließ ihre Hand in der von Tom, während sie Chris folgten, Diane und Michelle bildeten das Schlusslicht. Es fühlte sich an wie - sie hatte Angst, es sich ein zugestehen - früher. Wie vor der Zeit, als sie sich jeglichen Gedanken an ein Wiederaufleben ihrer Beziehung aus dem Kopf geschlagen hatte. Es fühlte sich so an, wie sie es sich nachts in ihrer Zelle vorgestellt hatte, wenn sie sich daran erinnert hatte, wie Tom sie be rührt hatte und wie sie sich zueinander hingezogen gefühlt hatten. Wenn sie nur noch zu zweit gewesen waren, nach den Versammlungen, und er ihnen beiden ein Glas Wein eingeschenkt, die Kerzen angezündet, eine seichte Musik aufgelegt und ihren Körper leise stöhnend mit Küssen erkundet hatte. Mein Gott, war das lange her! Sie stieg  die Treppe hoch, hielt seine kräftige warme Hand und fühlte sich so lebendig wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Sie musste aufhören. Unbedingt. Der Atem blieb ihr im Hals stecken. Sie wollte nicht, dass es auf diese Weise passierte. Sie entwand ihm ihre Hand, und Tom ließ sie ohne Weiteres los, wandte sich zu ihr um und lächelte wieder. Sie umfasste das Treppengeländer und zog sich an dem Geländer hoch zurück ins Erdgeschoss.

In der Küche zog Chris beim Umfüllen des Weins eine große Show ab und schenkte allen erst mal Mineralwasser ein, während er den Cabernet noch ein we nig atmen ließ. »Wenn ich hier auf eins verzichten könnte«, sagte er, »dann auf das Wasser in diesem Teil des Landes. Entweder enthält es jede Menge Schwefel oder jede Menge Kalk, je nach Beschaffenheit des Bodens. Unser Wasser hier ist extrem kalkhaltig. Ihr seht es an unserer Badewanne.«

»Das Wasser aus der Leitung kannst du nirgends mehr trinken«, bemerkte Tom. »Aber oft genug ist das abgefüllte Wasser auch nicht besser. Seht euch nur an, was sie bei Coke und Pepsi machen. Ihr kennt doch alle Dasani, das Mineralwasser, das sie auf den Markt gebracht haben? Unsere gute alte Coca-Cola Company! Sie nehmen einfach stinknormales Leitungswasser, jagen es durch ei nen Filter, füllen es ab und verlangen Geld dafür.«

»Das wusste ich gar nicht«, sagte Michelle. »Sie schrecken wohl vor nichts zurück, oder? Vielleicht gehören sie tatsächlich zur CIA.« Sie kicherte über ihre eigene Bemerkung.

»Ich weigere mich, Geld für Wasser zu bezahlen«, warf Diane ein. »Jedenfalls kaufe ich es mir nicht im Supermarkt. Vielleicht hat Leitungswasser nicht gerade den Supergeschmack, aber ich kann damit leben. Wenn du von Kindheit an mit etwas groß geworden bist, gewöhnst du dich daran. Ich merke nicht mal, ob es schmeckt oder nicht.«

»Und das Chlor?«, fragte Tom. »Riechst du es denn nicht?«

»Nicht wenn es aus einem Brunnen kommt.«

»Stimmt. Das kann höchstens mit Düngemitteln verseucht sein.«

»Heutzutage kann man das Wasser darauf testen«, sagte Chris. »Es gibt doch inzwischen für alles Tests.«

»Stimmt«, entgegnete Tom. »Nur keinen Eignungstest für Präsidentenanwärter.«

Gail ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern und versuchte, der Unterhaltung zu folgen, doch Toms Anwesenheit überwältigte sie. Diane und Tom rangelten ein bisschen darum, wer neben Gail zu stehen kam, bis Diane sich geschlagen gab und sich wieder zu seiner Linken zwischen ihn und Chris quetschte. Gail spürte die Hitze, die Toms Körper ausstrahlte; er ges tikulierte, während er mit Diane sprach, und rieb dabei scheinbar unbewusst seinen Arm an dem von Gail, ließ sie aber gleichzeitig wissen, dass er sich seiner Berührung durchaus bewusst war und mehr wollte. Dass er sie wollte. Für sich allein. Dass er wollte, dass sie zusammen waren. Sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen würde. Ihre aufgewühlten Gefühle ließen ihr Herz rasen und ihre Gedanken durcheinanderwirbeln, als wäre sie ein hilfloser Teenager mit Zahnspange, der sich selbst absolut unattraktiv findet und seinen ersten Highschool-Abschlussball durchleidet.

»Chris«, sagte Michelle schließlich, und Gail fragte sich, ob Michelle ihre innere Zerrissenheit irgendwie wahrgenommen hatte. »Was ist denn jetzt mit dem Wein?«

Gail sah zu, wie sich die rubinrote Flüssigkeit kräuselnd in ihr Glas ergoss, und ihre Gedanken wanderten zu dem Tag, an dem sie mit dem Bus vor das Haupttor des Gefängnisses gebracht worden war. Einem alten, dunkelblau lackierten Schulbus, dessen Fenster mit Maschendraht gesichert gewesen waren, der den Himmel in trübe graue Rauten zerschnitten  und wie eine Hand voller Fünfcentstücke gerochen hatte. Noch immer in Handschellen und mit Ketten an den Füßen war sie aus dem Bus und durch das Eingangstor des Gefängnisses geführt worden. Sie sah es noch vor sich, die immer wieder übermalten Schichten gelber Farbe auf dem rie sigen Metalltor, die sieben Meter hohen Ziegelsteinmauern, die Blicke auf den Gesichtern der zur Linken im großen Gefängnishof eingesperrten Sträflinge, denen die Neuankömmlinge leidtaten und die sich gleich zeitig über den Nachschub freuten, weil es bedeutete, dass dann auch bald welche würden gehen müssen.

»… unsere liebe Freundin Gail«, sagte Chris. Sie nahm ihr Glas und hielt es vor sich. Chris warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie mit ihren Gedanken wieder bei ihnen war. »Die sowohl für ihre Überzeugungen eingetreten ist als auch für die, die mit ihr ge kämpft haben. Auf Gail, die in unseren Augen eine wahre Heldin ist. Möge deine Zeit draußen so produktiv sein wie die Zeit, die du hinter Gittern verbracht hast, und mögest du ausreichend Glück finden, damit die bitteren Erinnerungen an deine lange Zeit hinter Gittern allmählich verblassen. Nein, wartet, du sollst nicht nur ausreichend Glück finden, sondern jedes nur erdenkliche Glück, und, ach, was erzähl’ ich da für einen Mist, mir fällt nur noch eins ein: Gott sei Dank, dass du draußen bist! Wir lieben dich alle. Gott sei Dank, dass du frei bist. Möge deine Freiheit lange währen!«

Sie stießen an, und Gail spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie nippte zögernd an ihrem Wein, und zum Glück schmeckte er nicht süß; süßen Wein hätte sie nicht gemocht. Er war weich und trocken, genau wie er sein sollte. Sie wischte ihre Tränen weg, und im gleichen Moment schlossen Chris und Michelle sie in die Arme, und dann kam auch noch Tom hinzu und schlang seine muskulösen Arme um sie und  Chris, und sie lagen sich alle vier hin- und herschwan kend in den Armen, hielten ihre mit 1986er Jahrgangs-Cabernet gefüllten Gläser hoch und achteten darauf, keinen Tropfen zu verschütten. Gail erhaschte einen Blick auf Diane, die am Küchentresen lehnte und an ihrem Glas schnupperte. Auch wenn Gail es sich nie und nimmer hätte vorstellen können, sah sie in Dianes Augen Tränen glänzen.

Gail trat zurück und erhob noch einmal ihr Glas. »Auf meine Freundin Diane«, sagte sie und hielt ihr Glas in Dianes Richtung, »denn ihr könnt Gott danken, so viel ihr wollt - wäre Diane nicht gewesen, wäre ich jetzt nicht hier.«

Diane erhob ihr Glas, und sie stießen an und ließen die Gläser klingen. Diane verlagerte ihr Gewicht von einem nackten Fuß auf den anderen und ließ genießerisch den Wein ihre Zunge umspülen. Schließlich schluckte sie, nickte Chris anerkennend zu, sah Gail in die Augen, grinste und sagte: »Sollen sie uns doch alle am Arsch lecken und weiter Fischstäbchen fressen!«

Chris lachte herzhaft, stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte den Kopf. »Du sprichst mir aus der See le.« Dann wurde er ernst und fragte wie aus heiterem Himmel: »Wie war es denn, ein Bulle zu sein?«

Tom räusperte sich und fragte Chris, ob er mal telefonieren könne. Als Chris auf das Wandtelefon zeigte, bedankte sich Tom mit einem Nicken, nahm das Gerät aus der Station, entschuldigte sich und ging auf den Flur, wo er allein war. Diane sah ihm nach und fragte sich, warum er nicht vor seinen Freunden telefonieren konnte. »Und? Wie war es denn nun?«, hakte Chris nach.

Einer von Dianes Mundwinkeln hob sich zu einem angedeuteten hämischen Grinsen. »Oh«, sagte sie. »Die immer wiederkehrende Frage. Alle Nichtpolizisten, selbst Leute, die hoch und heilig schwören, ums Verrecken keine Bullen werden  zu wollen, wollen immer wissen, wie es ist, bei der Polizei zu sein. Als ob es irgendetwas Geheimnisvolles oder Unheimliches an sich hätte. Dabei ist es die meiste Zeit stinklangweilig. Auch wenn es immer wieder anders ist, ist es doch immer wieder das Gleiche. Ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll. Man kann es vielleicht mit der Zugehörigkeit zu einer Gang vergleichen: Du hängst in deiner uniformen Kluft rum, gurkst in der Gegend herum und handelst dir Ärger ein.«

»Und wie hast du das tagein, tagaus ausgehalten?« Michelle ließ eine Hand in die ihres Mannes gleiten. »Immer mit Leuten zu tun zu haben, die dich für das, was du tust, hassen oder stinksauer sind, weil du ihnen einen Strafzettel verpasst, oder die vor Kummer schier den Verstand verlieren? Wie bist du damit emotional zurechtgekommen?«

Diane kam sich vor wie eine Gastrednerin in einem Proseminar in So ziologie. Doch diese Leute waren eindeutig sehr nett und auf richtig und schie nen ehrlich interessiert. Sie bedachte Tom, der inzwischen zu ihnen zurückgekehrt war und seinen Arm um Gails Schultern gelegt hatte, dem Gespräch aber aufmerksam folgte, mit einem argwöhnischen Blick. Gail senkte den Kopf, nippte an ihrem Wein und wich Dianes Blick aus.

»Emotional? Du musst alles ausblenden. Schließlich kannst du dir nicht die Augen ausheulen, wenn du einen Verletzten aus einem Autowrack befreien und in einen Rettungswagen verfrachten musst. Oder wenn du versuchst, alle Einzelheiten über eine Vergewaltigung zu erfahren, damit du das Arschloch schnappen kannst, das es getan hat. Oder wenn du in sonst was für Situationen gerätst. Wollt ihr die Wahrheit hören?«

Alle nickten.

»Du lachst darüber. Du blendest alles aus, schließt es in deinem Inneren weg und machst schlechte Witze darüber.« 

Michelle nippte an ihrem Glas, wobei sie Diane jedoch nicht aus den Augen ließ.

»Man nennt es kranken Polizistenhumor. Damit bringst du dich über den Tag. Aber manchmal, wenn du mit Leuten zusammen bist, die keine Polizisten sind und auch keine kennen, und du im unpassenden Moment lachst, verstehen sie dich nicht. Und denken, du bist durchgeknallt.«

»Also in Wahrheit ist es eine Art Abwehrmechanismus?« Chris sah sie aufmerksam an. Sie nickte.

»Das erklärt vieles«, sagte Gail und lächelte Diane an. Sie versuchte, das Gespräch umzulenken, da das Thema Diane offenkundig nicht behagte.

»Also, was kannst du uns über diesen Tropfen erzählen?«, fragte Diane an Chris gewandt und hielt ihr Glas ins Licht.

Er schwenkte seinen Wein und nahm einen bedachtsamen Schluck. »Hmm.« Er nahm das Gehabe eines spießigen Dozenten an, grinste einmal kurz und kehrte wieder zu seinem normalen Verhalten zurück. »Ich würde sagen«, er räusperte sich, »also, ich würde diesen Wein als schwer bezeichnen, er erinnert im Duft an eine klassische dunkle Frucht, mir kommt Pflaume in den Sinn. Im Mund erschmecke ich dunkle Töne und Eichenholz, er fließt interessant und saftig über die Zunge und hinterlässt Akzente von Kirsche und ungesüßter Schokolade. Ausgewogenheit und Kombination sind exzellent, ebenso Tiefe und Struktur.«

»Wahnsinn«, staunte Diane. »An der Uni bist du bestimmt ein superscharfer Notengeber.«

Michelle, Gail und Diane warfen sich Blicke zu, Michelle leicht entschuldigend, aber nicht minder ernst. Tom zwinkerte ihnen zu, erhob sein Glas und betrachtete den Wein.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Viel verstehe ich ja nicht von Wein.« Chris sah ihn aufmerksam an. »Was die schwere Nase angeht, stimme ich dir zu, aber im Duft entdecke ich Johannisbeere  und Schokolade. Und mir gefällt, wie der solide Eintritt im Abgang zu einem opulenten, vollmundigen Geschmack führt. Angenehme, feste Gerbstoffe, vor allem gefällt mir der reinsortige Hauch von Bleistiftgeschmack.«

Gail und Michelle mussten sich zusammenreißen, nicht laut loszulachen.

»Wahnsinn«, sagte Diane. »Ich habe seit der zweiten Klasse keine Bleistiftmine mehr probiert.«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Chris. »Macht euch nur über mich lustig. Aber ihr müsst zugeben, dass dieser Vino ausgezeichnet ist.« Er leerte sein Glas.

»Ak zep tiert«, sagte Mic hel le. »Was hältst du da von, jetzt den Grill anzuschmeißen? Wir kümmern uns in der Zeit um den Fisch. Hast du eigentlich Thunfisch bekommen?«

Er nickte und war bereits auf dem Weg zur Tür. Tom folgte ihm.

Michelle leerte die Gemüseschublade auf dem Küchentresen: drei verschiedene grüne Salate, eine Gurke, ein paar Möhren und eine rote Pap rika. »Das müsste doch ein leckerer Salat werden.« Sie nahm eine Tomate von der Fensterbank über der Spüle und holte unter dem Hängeschrank ein Holzbrett zum Schneiden hervor.

»Das übernehme ich«, bot Gail an und nahm sich nacheinander den Frisée, den römischen Salat und die Rauke vor. »Diane«, wandte sie sich ernst an ihre Freundin, »das können wir nicht essen. Es ist gar kein Eisbergsalat dabei.«

»Wir tun so als ob«, entgegnete Diane.

Michelle sah Gail an und freute sich, dass die ihren Spaß hatte. Sie reichte Diane den Fisch und eine große Platte. »Ich lege nur noch den Mais ein, und dann sind wir schon so weit.«

»Lässt du die Hüllblätter denn dran?«, fragte Diane.

»Ja. Ich lege ihn nur kurz ein, und dann kommt er direkt auf den Grill. Auf die Weise schmeckt er einfach köstlich.«

»Kann ich mir vorstellen.« Diane legte ein Thunfischsteak auf die Platte. »So sieht also Thunfisch aus.«

»Bevor er zu Dosenfisch verarbeitet wird, ja.« Michelle wusch sich die Hände, kam he rüber und musterte den Fisch.

»Den letzten Mais haben wir roh gegessen«, bemerkte Diane. »Frisch vom Stängel so zusagen. Wir haben quasi mitten in einem Maisfeld gesessen.«

»Es kommt mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her.« Gail zupfte vergnügt Salatblätter auseinander und warf sie in eine Salatschleuder. »Ich weiß ja nicht, Michelle. Es erscheint mir alles so …«

»Yuppiemäßig?«, beendete Michelle den Satz. »Und exklusiv?«

Gail nickte. »Nicht, dass ich es abwertend meinen würde. Es ist nur, ich meine, ich hätte es mir einfach nicht vorstellen können, als wir damals …«

»Ich weiß. Ich konnte mir auch nie wirklich vorstellen, dass ich mal solche Möbel haben würde. Aber so ist es nun mal gekommen. Wir haben jetzt unser trautes Heim.«

»Aber seid ihr auch glück lich?«, frag te Di ane. Sie hoffte, dass ihre Frage nicht zu ernst ge meint herüberkam, aber es interessierte sie wirklich.

Michelle dachte einen Moment nach. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich bin glücklich. Ich liebe meine Kinder. Ich liebe meinen Mann. Mit unseren Lehraufträgen an der Uni haben wir es beide ziemlich gut getroffen, ja, doch … wir können uns nicht beklagen.«

»Und du trauerst nicht den radikalen Zeiten hinterher?« Diane stand mit der Thunfischplatte in der Hand da und war so weit, sie nach draußen zu bringen, doch sie wollte die Unterhaltung nicht verlassen. »Vermisst du nicht die Aufregung? Und die, wie nennt ihr es, Bruderschaft?«

»Kameradschaft«, half Gail ihr auf die Sprünge.

»Die vermisse ich. Aber den Rest nicht.«

»Du meinst die Machonummern, die unsere Jungs manchmal draufhatten? Wenn sie uns behandelt haben, als wären wir nur zum Wäsche waschen und Kaffee holen und solche Dinge gut?«

Diane lachte. »Moment mal. Ich dachte, ihr wärt superfortschrittlich gewesen. Und aufgeklärt. Wollt ihr mir etwa sagen, dass es, was Geschlechterdiskriminierung angeht, nicht nur bei der Polizei Schweine gibt?« Sie stellte die Fischplatte ab, stützte sich mit einem Arm auf den Tresen und streckte die Hüfte raus. »Wisst ihr, was mir mal passiert ist?« Sie sprach in einem lauten Flüsterton, als ob sie im Begriff wäre, Gail und Michelle ein Geheimnis anzuvertrauen. Die beiden drehten sich um und waren ganz Ohr. »Es passierte eines Abends, als mein Sergeant mit mir Streife gefahren ist; das müssen sie zweimal im Jahr tun und dann eine Beurteilung über dich schreiben. Ich bin also an der Reihe, und er übernimmt das Steuer, da werden wir zu einem Familienstreit in irgendeiner Wohnung im Osten der Stadt ge rufen. Wir starten durch, und als wir ankommen, fährt er direkt vor dem Gebäude vor, in dem sich oben die Wohnung befindet. Was aber nicht in Ordnung ist; wir sind näm lich aus Sicherheitsgründen verpflichtet, bei solchen Einsätzen immer in gebotenem Abstand zu parken. Doch er fährt direkt vor, und wir steigen gerade aus, als dieses Arschloch mit seiner Schrotflinte auf uns schießt - kawumm, direkt durch die Vordertür des Wagens, mitten durchs Polizeiwappen und das Dein-Freund-und-Helfer-Banner. Wir rennen in Deckung, und in dem Moment - kawumm - ballert er ein weiteres Mal auf uns. Unglaublich. Wir fordern also Verstärkung an, und ich ducke mich auf dem Parkplatz hinter einem Auto und der Sergeant hinter einem anderen. Weitere Schüsse fallen nicht, und dann fahren jede Menge Streifenwagen vor, gehen rund  um den Parkplatz in Stellung, und innerhalb von fünf Minuten sind Unmengen von Waffen auf das Wohnungsfenster gerichtet, aus dem geschossen wurde. Wie auch im mer, lange Rede, kurzer Sinn, wir verharren da draußen viele Stunden. Es stellt sich he raus, dass der Typ in die Woh nung seiner Exfrau eingedrungen ist und die Kin der entführen wollte, aber sie hat es ihm ausgeredet und ist, schon bevor wir eintrafen, mit den Kindern abgehauen. Aber er ist noch drinnen, sturzbesoffen, und inzwischen sind der Polizeichef und sein Stellvertreter und jede Menge Captains eingetroffen und richten kurzerhand vor Ort in einer der anderen Wohnungen eine Kommandozentrale ein. Irgendwann werde ich über Funk in die Kommandozentrale bestellt, und ich habe keine Ahnung, ob ich tief in der Scheiße stecke, weil der Sergeant versucht hat, seinen Arsch zu retten, und behauptet hat, ich wäre diejenige gewesen, die direkt vor dem Gebäude geparkt hat. Aber als ich bei ihnen ankomme, stellt sich heraus, dass …«

In diesem Moment flog die Haustür auf, und Chris stürmte mit ei nem Pfannenheber in der Hand in die Küche. Tom war direkt hinter ihm.

»Die Bullen«, keuchte er. »Ihr habt zwei Möglichkeiten. Entweder ihr versteckt euch im Keller, oder ihr haut ab.« Er sah Gail an, dann Diane und dann wieder Gail. Sie standen wie angewurzelt da.

»Moment mal«, sagte Michelle, »woher willst du denn wissen …?«

Chris nahm ein Motorola-Funkgerät aus seiner Hemdtasche und hielt es hoch. »Kevin«, sagte er. »Er hat sie unten auf der Straße gese hen.« Dann an Gail gewandt: »Ich würde euch ja raten abzuhauen, aber ich weiß weder, wie viele es sind, noch wo sie sind. Kevin hat nur einen Wagen gesehen.«

Gail sah Diane an, Diane erwiderte den Blick. Sie wussten nicht, was sie tun sollten.

»Passt auf«, sagte Chris. »Wenn sie ei nen Durchsuchungsbefehl haben, mache ich Krach, und ihr haut durch die Hintertür ab. Ich beschäftige sie lange genug, damit ihr Zeit habt zu verschwinden.« Er sah Tom an. »Ich denke, so ist es am besten.« Diane kam es so vor, als hätte Chris sich draußen am Grill völlig verwandelt. Er war als verrückter Professor rausgegangen und als General Colin Powell wieder reingekommen. Für Gail war er wieder der, der er gewesen war, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

»Verschwinden wir«, sagte Tom.

Chris führte sie eilig die Kellertreppe runter in den Weinkeller. »Irgendwo muss auch ein Korkenzieher rumliegen.« Er grinste. »Aber macht nicht den Rothschild auf!« Er zwinkerte noch einmal und schloss die Tür. Es war stockfinster.

»Setzt euch, und macht es euch bequem«, flüsterte Tom. »Von jetzt an rühren wir uns erst wieder, wenn wir ihn schreien hören.«

»Moment mal«, meldete sich Diane zu Wort. »Wieso spielst du dich hier eigentlich als unser Anführer auf? Und warum, zum Teufel, versteckst du dich überhaupt auch?«

»Niemand ist hier der Anführer«, stellte Tom klar. »Wir müssen jetzt zusammenarbeiten, Officer, ansonsten sitzen wir alle wieder im Knast, bevor die Uhr Mitternacht geschlagen hat. Ich stecke nicht zum ersten Mal in einer brenzligen Situation, und seht her, hier bin ich - unversehrt. Ich schlage vor, du vergisst jetzt am besten deine Vorbehalte, und wir …«

»Leck mich doch!« Diane war stinksauer. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein?

»… kooperieren miteinander. Und weil ich ein höflicher Mensch bin, zu deiner Frage: Ich bin auf Bewährung draußen.«

»Na und?«

»Deshalb verstecke ich mich. Mir ist jeglicher Kontakt zu  meinen ehemaligen Kampfgefährten untersagt. Und jetzt sage ich kein Wort mehr, damit uns niemand hört.«

Sollte ihr recht sein. Kooperieren! Ihre Knarre war im Handschuhfach im Auto. Mist. Sollten sie fliehen müssen, müsste sie erst noch einen Abstecher in die Garage machen, während wer auch immer in die sem Augenblick zu ih nen unterwegs war und das Haus nach ihnen absuchte. Wenn sie überhaupt kämen. Sie konnte es sich irgendwie nicht vorstellen. Warum sollte jemand hier hinter ihnen her sein? Auf dem Highway hatten sie ihre Spur nicht aufnehmen können. Sie war vorsichtig gewesen. Niemand, wirklich niemand, war ihnen gefolgt. Diane ließ sich im Schneidersitz auf den Betonboden sinken und lehnte eine Schulter gegen die gläsernen Hälse der Weinflaschen, die hinter ihr im Regal lagen. Sie fühlte sich hilflos. Auf Gedeih und Verderb dem abgefahrenen Professor da oben ausgeliefert, obwohl er eben gerade gar nicht mehr so abgefahren gewirkt hatte. Vielleicht war al les nur Schau gewesen, vielleicht auch nicht. Vielleicht steckten wirklich zwei Menschen in ihm. Vielleicht war er dieser nette Typ, der Englischvorlesungen für Studienanfänger gab - er war ja wirklich sympathisch, wenn auch ein kleines bisschen trottelig -, bis ihm die Vergangenheit auf die Schulter klopfte und er sich in den knallharten, berechnenden Radikalen verwandelte, der er einmal Vollzeit gewesen war und der vor allem von dem Instinkt getrieben wurde zu überleben. Wer würde sich in seiner Lage nicht so verhalten? Ihr blieb nichts anderes übrig, als rumzusitzen und Däumchen zu drehen. Und zu versuchen, sich nicht auf zuregen. Zu versuchen, die Ruhe und einen klaren Kopf zu bewahren. Und bereit zu sein zu fliehen.

Wieder einmal. Sie beruhigte sich, atmete langsam und gleichmäßig, rieb sich den Hinterkopf direkt unter der Schädelbasis und beschwor ihre Adrenaldrüsen, während sie den  Druckpunkt massierte, verdammt noch mal noch ein bisschen zu warten, bis sie das Adrenalin in ihren Blutkreislauf spritzten. Im Moment hatte sie noch keine Verwendung dafür.

Gail hörte, wie Diane es sich auf dem Betonboden bequem mach te, und fühl te, dass Tom sich neben ihr nie derließ. Er schlang einen Arm um ihre Taille. Sie fragte sich, ob sie ein Stück wegrücken und ein bisschen Distanz zwischen sich und ihm schaffen sollte. Aber sie wollte es nicht. All die Jahre, in denen sie eingesperrt gewesen war, in denen ihr die menschlichen Grundbedürfnisse, wie jemanden zu lieben oder berührt oder geliebt zu werden, versagt gewesen waren. All die Nächte, in denen sie an ihn gedacht und gewusst hatte, warum er sich nicht bei ihr gemeldet hatte, gleichzeitig aber auch nicht gewusst hatte, warum er sich nicht bei ihr gemeldet hatte. Tom zog sie zu sich heran, drückte ihren Kopf an seine Brust, beugte sich vor und küsste ihr Haar.

»Es ist kein einziger Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe«, flüsterte er ihr ins Ohr und strich mit den Lippen über ihr Ohrläppchen. Er sprach so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Und als sie sicher war, was er gesagt hatte, wollte sie ihm un bedingt glauben.

Ein langer, ärgerlicher Seufzer kam aus der Dunkelheit.

»Ganz cool bleiben!«, sagte Gail leise.

»Kein Problem«, entgegnete Diane. »Ich bin so cool, dass ich eine Gänsehaut habe.«

Gail fragte sich, ob sich so alleinerziehende Mütter fühlten, wenn sie end lich ein mal zu ei nem Date eingeladen wurden und sich mit einem quengeligen Kind herumschlagen mussten. Doch Diane musste wissen, dass Gail es sich alles andere als leicht machen würde, sosehr sie sich auch nach ei ner Familie sehnte. Sie konnte sich Toms Verführungskünsten hingeben, das wäre leicht. Aber es sich leicht zu machen, war ein  Weg, der Gail völlig fremd war. Wie irgendein Pfad, der unter wild wucherndem Unkraut verborgen war. Sie konnte diesen Pfad nicht se hen und war auch nicht so beschaffen, nach ihm zu suchen. Doch selbst wenn sie versuchte, ihn zu nehmen, würde sie stolpern und hin fallen. Sie wusste sehr wohl, dass Tom die Situation auszunutzen versuchte und wiedergutmachen wollte, was er ihr angetan hatte. Sie wusste aber auch, dass er das nicht so sah. Er verscheißerte niemanden, jedenfalls nicht bewusst. Er konnte sich so geschickt in die Tasche lügen wie der beste, ausgebuffte Politiker.

Und sie konnte in der Dunkelheit dasitzen und sich all das sagen, doch ihr Körper war so angespannt wie ein Nylonseil beim Tauziehen, ihre Haut glühte vor Vorfreude auf seine Berührung. Sie war bereit, sich ihm zu entziehen, doch gleichzeitig sträubte sich alles in ihr dagegen, die wohltuende Wärme von Toms Armen zu verlassen. Sie spürte ein weiteres Mal die Geborgenheit, die von seiner Kraft ausging, und ihre Gedanken schweiften ab und wirbelten unkontrolliert in ihrem Kopf herum, so schnell, dass sie den Drang verspürte, an einem einzigen festzuhalten und ihn nicht mehr loszulassen, bis sie ihn ausreichend durchdacht hatte und er einen Sinn ergab.

Auf dem Fußboden über ihnen stapften Stiefel, mehr als ein Paar, dann war eine Autorität ausstrahlende, tiefe Männerstimme zu hören, gefolgt von einer leicht erregten Antwort von Chris. Es folgten weitere Fragen und weitere Antworten in Keine-Ahnung-Stimmlage. Gail atmete tief ein und ließ die Luft leise wieder entweichen. Sie rückte von Tom ab, nur ein kleines Stückchen, und ließ die kühle Kellerluft zwischen ihre Körper. So war es in Ordnung; sie spürte den vertrauten Abstand, den man normalerweise zwischen sich und jedem in der Nähe befindlichen Lebewesen hielt. So kannte sie es. Sie hörte die Stimmen über sich und versuchte, etwas aufzuschnappen oder irgendwelche Anzeichen dafür mitzubekommen,  ob Gefahr drohte. Es folgten weitere Fragen, und wer auch immer sie stellte, hatte das Zeug zu einem Baritonsänger in der Metropolitan Opera, aber sie konnte die ein zelnen Worte nicht verstehen. Dann hörte sie Michelles Stimme, melodisch, beschwingt, aber sehr ernst, und danach wieder den Vertreter der Staatsmacht. Schließlich ein Schlurfen, Umdrehen, und dann marschierten die Stiefel aus der Tür.

»Gott sei Dank«, brachte Diane halb sprechend, halb seufzend hervor.

Sie blieben in der Dunkelheit, bis sie Chris an der Tür hörten, und im nächsten Moment ging das Licht an, und sie mussten blinzeln und ihre Augen abschirmen. Tom sprang leichtfüßig auf und reichte Gail die Hand. Sie ließ sich von ihm hochziehen.

»Ich bin immer noch ein bisschen steif vom vielen Laufen«, sagte sie.

»Das wundert mich gar nicht«, entgegnete Tom.

Chris wartete, bis sie alle aus dem Keller waren, dann huschte er hinein und holte Weinnachschub. »Keine Ahnung, wie es euch geht«, sagte er, »aber ich köpfe jetzt noch eine Flasche. Oder auch drei.«

Diane schlüpfte hinter ihm zurück in den Keller und nahm ebenfalls zwei Flaschen. Als Chris das sah, sagte er: »Macht ja schließlich keinen Sinn, den ganzen Abend die Treppe raufund runterzulaufen.« Er kicherte und hielt ihr die Tür auf.

»Also«, erklärte Chris, während er keuchend die Treppe hochstieg. »Es waren zwei U.S. Marshals. Keine Ahnung, wie viel sie wissen, aber sie mach ten nicht den Eindruck, als hätten sie eine heiße Spur verfolgt. Sie wirkten nicht einmal übermäßig interessiert. Sie haben behauptet, sie kämen auf Anordnung - auf wessen Anordnung haben sie nicht gesagt - und sollten all deine ehemaligen Kampfgefährten überprüfen.« Er nickte in Gails Richtung. »Es sieht mir fast so aus, als ob irgendjemand  eure Flucht als Vorwand nutzen würde, seine Akten auf den neusten Stand zu bringen.«

»Bei der momentanen Stimmung im Land klingt das gar nicht mal weit hergeholt.« In Toms braunen Augen stand Erleichterung geschrieben. Die vertikale Furche zwischen seinen Augenbrauen schien nicht mehr ganz so tief.

Im Wohnzimmer setzte er sich neben Gail auf eines der Sofas, hielt aber ein wenig Abstand. Irgendwie kam Diane der Raum anders vor, dann sah sie, dass die Jalousien heruntergelassen und die Vorhänge zugezogen worden waren.

»Das Auto, mit dem ihr ge kommen seid«, sag te Chris, »ist das Nummernschild sauber?«

»Es ist ein Leihwagen«, erwiderte Gail. »Wir haben ihn unter falschem Namen angemietet.«

»Wir sollten es trotzdem austauschen«, meinte Chris. »Inzwischen sind sie bestimmt dahintergekommen und haben es landesweit zur Fahndung ausgeschrieben.«

Sie saß da und hörte sich Chris’ Schilderung des Verhörs an, das Michelle und er über sich hatten ergehen lassen. Er versuchte, seine Stimme zu kontrollieren, aber es gelang ihm nicht gut ge nug, um seine Nervosität zu kaschieren. Diane konnte es ihm nicht verübeln. Sie war selber noch total durcheinander und hatte das Gefühl noch nicht abgeschüttelt, das sie unten im Keller erfasst hatte, als ihr bewusst geworden war, dass sie da mit zwei weiteren Flüchtigen hockte und keine einzige Waffe zur Hand hatte. Eine ziemlich prekäre Situation. Diane stand auf, ging zur Küchenzeile, schenkte sich ein Glas Wein ein, blieb dort ste hen, trank viel zu schnell und lauschte von ihrem Standort hinter dem Tresen der Unterhaltung. Dann schlüpfte sie aus der Tür und ging zum Auto, um ihren Revolver zu holen.

Als sie zurückkam, saßen sie alle auf dem Sofa und sahen sie erwartungsvoll an.

»Wo warst du?«, fragte Gail im Plauderton, aber angespannt.

»Ich musste was aus dem Auto holen«, erwiderte Diane und gab ihnen mit ihrem Blick zu verstehen, keine weiteren Fragen zu stellen.

»Wir müssen bald weiter«, meinte Gail.

»Was du nicht sagst. Von mir aus sofort, ich bin bereit.« Diane hatte ihre Hüfte herausgestreckt und ihren Daumen in den Hosenbund ihrer Jeans geschoben. Ihre Hand stand in einem seltsamen Winkel ab, und dann wurde Gail bewusst, dass Dianes Hand auf einem imaginären Halfter ruhte.

»Nein«, widersprach Chris. »Ihr solltet noch warten. Und wenn es nur ein paar Stunden sind. Gebt den Marshals Zeit wei ter zu fah ren.« Er lud Diane mit ei ner Geste ein, sich zu ihnen zu gesellen. »Setz dich doch. Noch ein Glas Wein?«

»Besser nicht«, erwiderte Diane. »Wenn ihr nichts dagegen habt, lege ich mich ein bisschen hin und versuche, mich auszuruhen. Ich bin den ganzen Tag gefahren.«

Sie ignorierte den Blick, den Gail ihr zuwarf, ging über den Flur ins Gästezimmer, das Chris und Michelle ihr zugewiesen hatten - es war das Zimmer ihres Sohnes -, und legte den Revolver unters Kopfkissen. Über dem Kopfteil des Bettes hing ein Poster einer schauerlich aussehenden Heavy Metal Band. Auf dem oberen Brett des Bücherregals standen ein paar Ringkampftrophäen. Es war seltsam, als Gast im Zimmer eines vollkommen Unbekannten zu sein. Sie war oft genug in Häusern und Räumen vollkommen Unbekannter gewesen, aber immer als Polizistin. Und merkwürdigerweise überkam sie auf ein mal das Ge fühl, als wäre sie, trotz al lem, was ihr widerfahren war, im mer noch Polizistin. Sie musterte die Bücher in dem Regal, doch nur we nige Titel sagten ihr etwas. Es waren die Bücher eines Heranwachsenden, der offenbar keine große Leseratte war. Sie entdeckte Der Fänger  im Roggen und Herr der Fliegen. Das Regal quoll nicht gerade über vor Büchern. In manchen steckten Lesezeichen, vielleicht hatte er die Bücher für die Schu le lesen müssen, und sie hatten ihm zu seiner Überraschung gefallen. Diane wurde bewusst, dass sie das Bücherregal unter die Lupe nahm, als ermittelte sie in einem Fall und würde nach Hinweisen suchen. Aber hier war kein Verbrechen begangen worden. Ihr war irgendwie, als hätte sie ein Déjà-vu-Erlebnis, obwohl sie wusste, dass sie noch nie in diesem Haus gewesen war. Also musste sie irgendwo anders in einer ähnlichen Situation gewesen sein, einer Situation, die der jet zigen so ähn lich gewesen war, dass dieses Déjà-vu-Gefühl sie jetzt überkam. Aber vielleicht vermisste sie das alles auch nur - die Jagd, das Suchen nach Anhaltspunkten. Und dann den Moment, in dem die Beweise sich zusammenfügten und in einem Haftbefehl mündeten. Die Festnahme. Und die Hektik, die dann herrschte. All das vermisste sie.

Auf einem Regalbrett weiter unten stand ein Schuhkarton voller Baseball- und Magic-Karten, sogar ein paar alte, glänzende Pokémon-Karten waren dabei. Sie nahm den Karton aus dem Regal und sah ihn durch, ohne zu wissen warum. Unter den Karten ertasteten ihre Finger eine kleine Schachtel. Sie hatte etwa die Größe eines Reese-Peanut-Butter-Riegels, aber die Verpackung war tarnfarben. Auf der Vorderseite stand in schwar zen Großbuchstaben: Camo Condom. Darunter stand: Lass sie nicht sehen, dass du kommst. Ob Michelle wusste, dass ihr Sohn Kondome besaß?

Als Diane den Schuhkarton zurückstellte, fiel ihr das neben dem Karton stehende Buch ins Auge. Ein Hardcover, auf dem Buchrücken stand in roter Schrift: Deep Cover.  Von Mike Levine. Der Exagent der Bundesdrogenbehörde.  The Big White Lie. Diane fragte sich, ob derjenige, der ihren Streifenwagen gefunden hatte, das Buch in ihrer Aktentasche  entdeckt und sich dafür entschieden hatte, es verschwinden zu lassen, bevor er den Sheriff angerufen und gemeldet hatte, mitten im Wald außerhalb von Nacogdoches auf einen verlassenen Streifenwagen der Boltoner Stadtpolizei gestoßen zu sein. Vielleicht hatte es sich der Scheißkerl aber auch unter den Nagel gerissen, der ihren Streifenwagen gestohlen hatte. Um das Trauma zu überwinden, ohne erkennbaren Grund drei Teenager erstochen zu haben, indem er sich in The Big White Lie vergrub. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er das Buch in einem Antiquariat verhökert hatte, nicht weit entfernt von dem Leihhaus, in dem er zweifelsohne ihren Samsonite verpfändet hatte. Und dann hatte sie ihn wiedergesehen, den strahlend weißen Schutzumschlag mit der fetten schwarzen Schrift; er war ihren blutunterlaufenen Augen auf Efirds Bücherregal aufgefallen - dabei hätte sie es nie im Leben für möglich gehalten, dass Efird auch nur ein einziges Buch besaß, geschweige denn drei ordentlich sortierte Regale voll -, und zwar an jenem »großartigen Morgen danach«, wie sie ihr Erwachen in Efirds Wohnung für sich selbst bezeichnete. Er hatte es ihr nicht einmal ausleihen wollen. Arschloch. Sie nahm das Buch aus dem Regal und legte es aufs Bett, um darin zu lesen, bis ihr die Augen zufielen, denn nach den Ereignissen dieses Abends würde sie auf andere Weise nie in den Schlaf finden. Doch dann fielen ihr die wandfüllenden Bücherregale im Wohnzimmer ein, und sie ging noch einmal hinüber, um nachzusehen, welchen Lesestoff sie dort finden konnte.

Michelle und Gail deckten gerade den Tisch. Chris und Tom waren wieder am Grill. Gail, die ge rade im Begriff war, eine Gabel auf eine Serviette zu legen, hielt abrupt inne, als sie Diane sah, und zog die Augenbrauen zu einer stummen Frage hoch. Diane tat die Geste mit einem Schulterzucken ab und ging zu einem der Bücherregale.

»Die meisten unserer Bücher dürften dir nicht gefallen«, bemerkte Michelle. »Was Literatur angeht, neigen wir nach links.«

Diane hörte die Cheerleaders in ihrem Kopf, sah sie in der rot-weißen Kluft der Overton Highschool Cougars vor sich, wie sie auf und ab hüpften und ihre Puschel schüttelten …  lean to the left, lean to the right, stand up, sit down, fight, fight, fight … und die Einwohner von Overton, die sich freitagabends fast vollständig auf der Tribüne versammelten, da sie ja sonst nichts zu tun hatten, und das Anfeuerungslied mitbrüllten, sich jedoch weder nach links oder rechts neigten noch aufstanden oder sich hinsetzten, wie es der Text eigentlich verlangte. Diane wünschte, Chris würde einen Frito Pie zubereiten statt gegrilltem Thunfisch. Sie hatte den Geschmack noch auf der Zunge: Man servierte sie in diesen dünnen Pappschachteln, den gleichen, in denen auch Pommes serviert wurden, nur dass beim Frito Pie zuerst eine klei ne Portion Fritos in die Schachtel gegeben wurde und darauf kam dann ein Schöpflöffel dampfende Chilisoße und zum Schluss noch geriebener Cheddar-Käse. Die Snackbar am Stadion der Paris Highschool machte den besten Frito Pie in ganz Texas, davon war Diane überzeugt, wobei die Mannschaft aus Overton es nie über die Bezirksmeisterschaften hinaus gebracht hatte. Nach allem, was Diane wusste, gab es auch in Abilene oder El Paso einen anständigen Frito Pie. Doch selbst in den seltenen Fällen, in denen sie sich auswärtige College-Spiele angesehen hatte, hatte es nirgends so einen guten Frito Pie gegeben wie bei den Spielen der Paris Wildcats.

Diane wurde sich bewusst, dass sie die Bücherregale anstarrte, ohne etwas wahrzunehmen. Sie such te erneut, ohne genau zu wissen, wonach. Dann stieß sie auf ein Buch in Arbeitsheftgröße:  The Anarchist’s Cookbook. Daneben stand  ein dickeres: Female Perversions. Dann A Bright Shining Lie.  Aber kein The Big White Lie. Vielleicht entdeckte sie es irgendwo als Taschenbuch? Oder ihr eigenes Exemplar würde auf irgendeine Weise wieder bei ihr landen. Eine Schulfreundin, ein Mädchen, das seine Nase nur zum Essen oder Schlafen aus seinen Büchern genommen hatte, hatte ihr einmal gesagt, dass nicht sie es sei, die die Bücher finde, die sie lese, sondern vielmehr fänden die Bücher sie und präsentierten sich ihr, um von ihr gelesen zu werden. Während Diane so dastand, vor dem massiven Regal voller Bücher, dachte sie, dass sie es tatsächlich schaffen könnte, Gails Vorschlag in die Tat umzusetzen und wieder die Schulbank zu drücken. Sich in den Elfenbeintürmen zu verschanzen. Und hatte sie das nicht sowieso vorgehabt, bevor sie in diesen Schlamassel geraten war? Den Gedanken an ein Jurastudium würde sie wohl begraben müssen, denn an den Jurafakultäten würden sie sicher zuerst nach ihr suchen. Andererseits, wo wollten sie schon anfangen, und wie wollten sie sie ausfindig machen, wenn sie eine einwandfreie Identität hätte? Vielleicht wäre ein Jurastudium genau das Richtige für sie.

 

Diane lag im Dunkeln im Bett; sie war zu dem Schluss gekommen, dass Lesen heute Abend doch nicht das richtige Schlafmittel war. Sie hörte Chris und Michelle in der Küche herumhantieren. Das Wasser lief, Geschirr klapperte, Chris sagte etwas, und Michelle lachte. Vielleicht waren sie wirklich glücklich. Vielleicht gab es Menschen, die glücklich waren, Familien zu haben.

Lange nachdem Chris und Michelle das Licht ausgeknipst hatten und zu Bett gegangen wa ren und nachdem die Spülmaschine in der Küche den Waschgang beendet und aufgehört hatte zu rumoren, lag Diane immer noch wach und wartete da rauf, dass die Uhr im Zimmer des Jungen auf drei Uhr  morgens vorrückte, die Stunde, zu der sie aufbrechen wollten, in der Hoffnung, dass keine Marshals auf sie warteten. Sie ver misste ihr altes Leben, auch wenn es sie nicht zu Begeisterungs stür men hingerissen hatte, als sie es noch ge lebt hatte. Aber es war um Längen besser als ihr jetziges Dasein. Sie vermisste Renfro. Zuerst hatte sie geglaubt, dass sie vielleicht nur den Sex mit Renfro vermisste, doch wenn sie es sich genau überlegte, war es viel mehr als das. Oder hegte sie diese Gefühle nur, weil sie wusste, dass sie einige Dinge brauchte und er der Einzige war, dem sie trau en konnte, sie ihr zu besorgen? Sie wusste es nicht. Es war alles so verwirrend, und irgendwann spürte sie doch, wie ihr die Augenlider schwer wurden.

Irgendwo im Zimmer hörte sie eine Gril le zirpen. Das Geräusch war ihr von zu Hau se vertraut, und sie hatte es lange nicht gehört. Im Gefängnis hatte es keine Grillen gegeben. Ein kluger Zug von den Grillen. Kakerlaken hingegen liebten Gefängnisse. Es gab Unmengen von Krümeln, die die Häftlinge beim Bunkern von Essen hinterließen, das sie nicht in ihren Zellen haben durften.

Und dann verstummte auch die Grille, die zentrale Klimaanlage schaltete sich aus, und die sanfte Brise, die aus dem Belüftungsschlitz in der Decke strömte, versiegte. Vom anderen Ende des Flurs hörte Diane Gail und Tom stöhnen, die miteinander schliefen.

Wie es klang, leistete Tom gute Arbeit.

Sie spürte ihre Finger zu ihrem Nabel hinunterwandern und dann noch tie fer, schloss die Augen und sah Renfro, sah seine Augen, die sie förmlich aufsogen, während er in ihr war, und diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, der ganz so aussah, als ob er sie liebte.






KAPITEL 14

Eine Hand auf ihrer Schulter ließ Diane erschrecken, sie fuhr mit dem Arm unter ihr Kissen, zog ihren Revolver hervor und starrte in die Dunkelheit, während sie sich anstrengte, ihre Benommenheit abzuschütteln und ei nen klaren Kopf zu bekommen.

»Ach, du heilige …«, Michelle schrie, fasste sich dann aber und zischte entsetzt »Scheiße!« Sie trat mit erhobenen Händen zurück. »Diane, ich bin’s, Michelle.« Mit leiserer Stimme und in beruhigendem Tonfall forderte sie Diane auf: »Leg das Ding weg! Ihr müsst los.«

Diane war sofort auf den Beinen, stieg in ihre Jeans und schnappte sich ihre Stiefel. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, aber nicht aus Panik, es pumpte einfach das Blut dorthin, wo es benötigt wurde. Effizient. Sie funktionierte automatisch, bewegte sich schnell, aber nicht so überstürzt, dass sie aus dem Tritt kam oder stolperte. Sie stopfte den Revolver in ihren Hosenbund und huschte auf den Flur. Michelle folgte ihr mit ihrem Rucksack. Vor sich hörte sie Tom im Flüsterton fluchen, während er mit den Schuhen in der Hand auf Zehenspitzen den Flur entlangschlich wie ein betrunkener Ehemann, der sich kurz vor dem Morgengrauen in sein Schlafzimmer zu stehlen versucht.

»Warum sind wir so leise?« Diane schrie fast. »Es ist doch niemand da, oder? Oder ist jemand hinter uns her?«

»Man kann nie wissen«, erwiderte Michelle. Sie redete jetzt in normaler Lautstärke.

Tom saß hinterm Steuer, und Diane rutschte wortlos auf den Rücksitz. Sie fragte weder, warum Tom fuhr, noch, was überhaupt los war. Er drehte sich zu ihr um.

»Wo ist Gail?«

Diane ließ ihre Kinnlade herunterfallen. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Sie war doch bei dir.« Diane blieb wie Tom einfach sitzen und fragte sich, wie lange sie wohl ausharren würden, bevor einer von ihnen Anstalten machte, Gail zu holen. Dann kam Michelle aus dem Haus.

»Sie kommt nicht«, sagte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck und spielte mit den Fingern ihrer rechten Hand an einer Locke herum, die neben ihrer Wange hing. »Sie hat nicht gesagt, warum nicht.«

Tom langte nach seinem Türgriff, aber Diane war schneller. Sie wandte sich ihm über die Schulter zu und sag te: »Ich kümmere mich darum.« Ihr Tonfall bedeutete ihm, sich da rauszuhalten.

Diane hörte ein Schluchzen, als sie sich dem Schlafzimmer näherte. Gail hockte zusammengekauert in einer Ecke, die Knie hochgezogen, die Arme um sie geschlungen. Sie wiegte sich leicht vor und zurück. Tränen liefen über ihre Wangen.

Diane knie te sich neben sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Gail rückte von ihr weg.

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich kann nicht immer auf der Flucht sein.«

»Gail, du musst«, redete Diane sanft auf sie ein. »Es ist nicht gerade so, als ob du eine Wahl hättest. Also komm schon!« Sie erhob sich und drängte Gail, ebenfalls aufzustehen, doch Gail drückte sich gegen die Wand und schüttelte entschieden den Kopf, störrisch wie ein scheuendes Vollblutpferd, das ins Startgatter geführt wird.

Diane kam wieder zu ihr herunter, setzte sich schweigend neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Gail  schluchzte, fing sich, kämpfte gegen das Schluchzen an und spürte, wie sich in der Mitte ihrer Brust Hitze aufbaute, eine Bombe, die darauf wartete zu explodieren.

Sie wusste selber nicht, was mit ihr los war. Sie spürte, dass sich ihr Gesicht verspannte, dass ihre Lungen nach Luft rangen; sie erstickte, konnte nicht mehr klar sehen. All die Jahre, all diese Jahre hinter Gittern, und jetzt wollte sie so verzweifelt in die Freiheit entkommen, doch die Realität hielt sie gefangen: die Erkenntnis, dass sie für den Rest ihres Lebens auf der Flucht bleiben würde. Es würde kein Entrinnen geben, keine Atempause, sie würde immer mit der Angst leben müssen, gefasst und wieder eingesperrt zu werden. Den Geschmack des Lebens kennengelernt zu haben, um dieses Geschmacks dann wieder beraubt zu werden. Sie bereute ihre Tat. Sie bereute sie mehr, als irgendjemand von ihnen es sich je würde vorstellen können. Und überhaupt, wer waren sie eigentlich, dass sie sich anmaßten zu bestimmen, was Gerechtigkeit war? Woher sollten sie wissen, welche Strafe angemessen war, wenn sie, die die Strafen auferlegten, nie am eigenen Leibe gespürt hatten, wie es war, eingesperrt zu sein? Wenn sie die Verheerungen der Einsamkeit nie kennengelernt hatten?

Und dann spürte sie Dia nes Arm um ihre Schultern, wie sie sie hochzog und mit dem um ihre Schultern gelegten Arm aus dem Zimmer führte. Wie ein Soldat, der einen verwundeten Kameraden von der Frontlinie wegschleppt, holte Diane Gail aus ihrem unsichtbaren Käfig, leitete sie über den Flur zur Haustür und hinaus zum Auto.

Tom stieg aus und half Diane, Gail ins Auto zu verfrachten. Diane legte ihr den Si cherheitsgurt an, schlug die Tür zu und krabbelte auf den Rücksitz. Michelle und Chris standen einfach nur da und sahen zu.

»Alles in Ordnung mit ihr?«, flüsterte Michelle und dann, lauter, an Gail gewandt: »Alles in Ordnung mit dir?«

Gail starrte aus dem Fenster und nickte ein kaum wahrnehmbares Nicken.

Chris warf die Taschen in den Kofferraum und eilte um das Auto herum, um Gail einen Abschiedskuss zu geben.

»Ruf uns an, wenn du kannst«, sagte er an Tom gewandt und eilte zurück zur Veranda.

Bevor sie aus der Zufahrt gebogen waren, war das Haus bereits wieder verdunkelt. Diane stellte sich vor, wie Michelle versuchte, möglichst verschlafen auszusehen, wenn sie an der Tür klopften. Falls sie überhaupt klopften. Vielleicht traten sie die Tür auch ein fach ein. Allerdings würden sie sie ohne einen Rammbock kaum aufbekommen. Sie war aus schwerem Eichenholz. Es war eine schöne Tür. Vielleicht kreuzte auch gar niemand auf. Vielleicht gaben sich die Vertreter der Staatsmacht mit dem zufrieden, was die beiden ihnen während ihrer Befragung erzählt hatten. Ha ha! Das war ge nauso wahrscheinlich, wie dass der Papst ein Baptist war.

Diane lehnte sich zurück, legte ihren Sicherheitsgurt an und musterte Gail. Sie steckten ziemlich in der Scheiße.

Tom fuhr schnell und gekonnt. In weniger als einer Minute, wie es schien, hatte er die Hauptstraße verlassen, was für sich genommen ja noch kein Kunststück war, fuhr auf einer kleineren Landstraße weiter, die aussah wie eine mit einer Ölspur überzogene Sandpiste. Er brauste so schnell durch den Wald, dass die Baumstämme sich im Licht der Scheinwerfer in verschwommen vorbeihuschende braune Striche verwandelten.

Diane legte ihren linken Fuß auf das Knie ihres rechten Beins, zog sich ihre Socke und ihren Stiefel an und nahm sich dann den anderen Fuß vor. Sie würde fragen müssen, warum Tom eigentlich mitkam. Sie musste es einfach fragen, beschloss aber, noch zu warten. Es machte die Dinge einfacher. Sie musste nicht mehr fahren, und die Ergänzung ihres Zweiergrüppchens um einen weißen Mann trug vielleicht  dazu bei, dass sie nicht entdeckt wurden. Außerdem brauchte sie womöglich Hilfe mit Gail, die nun of fenbar eingeschlafen war. Vielleicht hatte sie das im Gefängnis gelernt: Wenn die Lage so beschissen ist, dass es keinen Ausweg zu geben scheint, schließ einfach die Augen, und träum was Schönes.

Tom konzentrierte sich auf die Straße. Diane sah über ihre Schulter und erwartete halbwegs, Scheinwerfer zu sehen. Hinter ihnen wirbelten im roten Schein der Rücklichter rotbraune Staubwolken auf, und immer wenn Tom auf die Bremse trat, leuchte das Rot noch intensiver, aber er bremste nur selten.

»Wo bringst du uns hin?« Diane hielt nach irgendwelchen Orientierungshinweisen Ausschau, doch sie sah nichts als Bäume und die immer gleich aussehende Straße, egal ob sie vorne oder hinten aus dem Fenster sah.

»Wie klingt Dallas?«

»Gut«, erwiderte Diane. »Perfekt.«

Gails Kopf schoss hoch. »Nein«, widersprach sie, »Arkansas, New Mexico, Colorado. Wir haben keine Veranlassung, nach Texas zu fahren.«

»Ist doch bestens«, entgegnete Diane. »Dallas ist super.«

Gail dreh te sich um und fun kel te sie an. »Wir fahren auf keinen Fall nach Texas.«

»Ich dachte, du schläfst«, stellte Diane fest. »Und wärst ein bisschen neben der Spur.«

»War ich auch«, erwiderte Gail. »Ich meine neben der Spur. Geschlafen habe ich nicht. Aber neben der Spur war ich total.«

»Geht’s dir jetzt wieder besser?«

»Ja.« Gail nickte. »Ich bin einfach ausgerastet. Tut mir leid.« Sie drehte sich erneut zu Diane um. »Danke«, sagte sie. »Dass du mich vorhin da rausgezerrt hast.«

»Keine Ursache«, entgegnete Diane. »Dafür sind Partner schließlich da.« Sie hoffte, dass Tom zuhörte.

Gail wandte sich ihm zu. »Du solltest das nicht tun«, sagte sie. »Denk an deine Bewährung.«

»Scheiß auf die Bewährung«, entgegnete Tom. »Ich lass mich einfach nicht erwischen, basta.«

»Aha«, mischte Diane sich ein. »Ein berühmter Vorsatz, kommt mir irgendwie so vor, als hätte ich ihn schon mal gehört.«

»Aber noch nie aus meinem Mund«, meinte Tom dazu.

»Warten wir’s ab.« Diane verlagerte das Gewicht in ihrem Sitz und rückte den Revolver in ihrem Hosenbund ein wenig zur Seite. So war es besser. »Wie weit ist es bis nach Dallas?«

»Wenn wir erst mal auf der I-35 sind, etwa drei Stunden.« Tom sah zu Gail hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »So ist es für mich am sichersten«, sagte er. »Und für euch beide auch. Ich kann euch hinbringen und vor Mittag zurück sein. Und Chris ruft morgen früh sofort ein paar Leute an. In Dallas bekommt ihr neue Identitäten. Anschließend könnt ihr euch einen neuen Mietwagen nehmen und weiterziehen.« Er sah sich zu Diane um. »Nichts zwingt euch, länger in Texas zu bleiben als unbedingt nötig, um euch für die Weiterfahrt zu rüsten.«

Diane lehnte sich zurück und tat so, als würde sie mit einem Reißverschluss ihre Lippen zuziehen. Sie war nicht sicher, ob Tom es gesehen hatte. Gail hatte es definitiv nicht gesehen, sonst hätte sie sicher nicht so entspannt den Kopf zurückgelegt und es sich in ihrem Sitz bequem gemacht.

Nachdem sie die Interstate erreicht hatten, war es im Auto eine ganze Zeit lang still. Diane hat te Schwie rigkeiten, ihre Gedanken zu beruhigen; es war, als ob fünf Pläne gleichzeitig miteinander konkurrierten und versuchten, den Zuschlag zu bekommen. Schließlich ließ sie sich in ihren Sitz sinken, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Im Moment  schien keine Wachsamkeit erforderlich. Die Marshals suchten zwei Frauen, kein Paar.

Dann starrte sie aus dem Autofenster in den dunklen Himmel. »Ich frage mich, wie sie darauf gekommen sind, ausgerechnet dort nach uns zu suchen.«

»Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas wussten«, erwiderte Tom. »Sonst hätten sie intensiver gesucht. Ich glaube, es ist so, wie Chris gesagt hat. Sie nutzen Gails Flucht als Vorwand, ihre Informationen über sämtliche ihnen bekannte, einstige Kampfgefährten von Gail auf den neusten Stand zu bringen. Wenn sie dabei über euch stolpern sollten, umso besser.«

»Ich bin mir da nicht so sicher.« Diane verschränkte die Arme und versuchte, sich zu beruhigen. Niemand sagte etwas. »Ich meine, es kommt mir merkwürdig vor. In Chicago hatten wir keine Probleme. Da haben wir auch Station gemacht, um neue Identitäten zu bekommen.« Sie drehte sich zu Tom um. »Kennst du die Leute aus Chicago? Weißt du irgendetwas über das Chicagoer Netzwerk?«

»Das Einzige, was ich weiß, ist, dass, wer auch im mer euch mit neuen Papieren ausgestattet hat, sauber ist. Niemand hat euch verpfiffen. Niemand. Andernfalls säßen wir jetzt allesamt im Knast.«

»Ich wünschte, ich hätte das gleiche Vertrauen wie du.« Sie wandte sich er neut Tom zu und sah ihn an. »Wa rum hätten sie sonst bei Chris und Michelle aufkreuzen sollen? Sie wussten, dass wir da waren!«

Tom drehte sich kurz zu ihr um und sah sie an wie ein urlaubender Familienvater, der kurz davor ist, mit seinen auf dem Rücksitz quengelnden Kindern die Geduld zu verlieren.

»Diane«, mischte Gail sich ein.

»Lass sie.« Toms Stimme war leise und kont rolliert. »Lass uns hören, was sie zu sagen hat.«

»Wann hast du erfahren, dass wir dort aufkreuzen würden?« 

»Gestern am späten Nachmittag. Chris hat mich angerufen. Ich wusste nicht einmal, wer da sein würde. Chris hat mich nur gedrängt, unbedingt zum Abendessen zu kommen.«

»Aber du hattest im Grunde den ganzen Abend Zeit, oder? Was war das für ein Anruf? Mit wem hast du telefoniert?«

»Diane!« Gail kreischte wie ein zän kisches Weib. »Du verhörst ihn ja regelrecht.«

Tom sah auf ein mal verlegen aus und sah zu Gail hi nüber, bevor er antwortete.

»Ich habe eine Verabredung abgesagt«, erklärte er schließlich. »Ich wollte mit jemandem tanzen ge hen.« Er sah er neut zu Gail, ob es ihr etwas ausmachte, aber sie zeigte keinerlei Reaktion.

»Diane«, sagte sie, »entspann dich. Natürlich könnte es Tom gewesen sein. Aber er war es nicht. Das weiß ich. Es könnte auch Rick gewesen sein, in Chicago. Aber er war es auch nicht. Und Mel war es ganz bestimmt nicht. Niemand war es, Diane. Von meinen Leuten würde keiner so etwas tun.«

»Wie, zum Teufel, sind die Marshals dann da rauf gekommen, dort aufzukreuzen? Wer hat ihnen einen Tipp gegeben?«

»Niemand.« Gail verschränkte die Arme. »Es war genauso, wie Tom gesagt hat. Kannst du dir etwa nicht vorstellen, dass irgendein Arschloch in der Bundesvollzugsbehörde weiß, wer Chris und Michelle sind? Ihre Geschichte kennt? Natürlich wissen sie Bescheid. Aber wie du mit eigenen Augen gesehen hast, führen die inzwischen ein absolut rechtschaffenes Leben.«

»Keiner von ihnen hat auch nur die geringste Veranlassung, jemanden zu verpfeifen«, fügte Tom hinzu. »Verstehst du mich? Niemand von uns, ich wiederhole: niemand, würde jemals irgendetwas tun, das Gails Freiheit aufs Spiel setzen könnte. Sie hat genug Zeit abgesessen. Wir tun alles in  unserer Macht Stehende, damit sie frei bleibt.« Er legte einen Arm um Gail und zog sie zu sich heran. »Und für mich gilt das erst recht«, stellte er klar.

Es folg te Schweigen. Diane sank in ihren Sitz. Tom steuerte den Wagen durch die Nacht. Der Asphalt des Highways erstreckte sich vor ihnen wie eine schnurgerade, ebene Linie, der Wagen rollte in den Lichtstrahl der Scheinwerfer hinein, der sich vor ih nen herzog, als würde er von ei ner Rolle abgespult, die aufgemalten weißen Streifen zwischen den Fahrbahnen leuchteten in rhythmischen Abständen auf. Diane sah sie vorbeiflitzen, sie tauchten aus der Dunkelheit auf und verschwanden dann vorne unter dem Kotflügel des Autos.

»Ich fahre zurück bis nach Norman und stelle den Wagen dann irgendwo ab. Ohne Nummernschilder und fahruntüchtig natürlich.« Er tätschelte das Armaturenbrett. »Armes Baby. Von da nehme ich den Bus zurück nach Oklahoma City.«

»Weißt du, was sie wollten?« Diane setzte sich auf und beugte sich zu Gail vor. »Warum sie mich in jener Nacht in die Kom mando zent ra le beordert haben? Als der Typ auf mich und den Sergeant geschossen hat?«

Gail brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Diane bei der Geschichte war, die sie bei der Zubereitung des Abendessens zu erzählen begonnen hatte. War es erst gestern Abend gewesen? Im Moment war es ihr ziem lich scheißegal, wie die Geschichte weiterging, aber es schien ihr das Beste, Diane bei Laune zu halten. »Was denn?«

»Sie wollten Kaffee«, erwiderte Diane. »Sie haben mich zum 7-Eleven geschickt, damit ich ihnen Kaffee hole.«

»Wer hat auf dich geschossen?«, fragte Tom mit sanfter Stimme und legte einen Arm über die Rückenlehne seines Sitzes.

»Irgendein betrunkenes Arschloch«, erwiderte Diane. »Hat  die Tür meines Streifenwagens mit Acht-Komma-drei-Millimeter-Schrotkugeln durchsiebt.«

»Warum?«

»Weil er voll war, nehme ich an. Und mal auf die Polizei ballern wollte. Hattest du nicht auch schon mal Lust, Bullen abzuknallen?«

Gail missfiel Dianes Ton. Und die Art, wie sie ›Bullen‹ aussprach. Als ob sie auf Ärger aus war und einen weiteren Streit vom Zaun brechen wollte.

»Nein«, erwiderte Tom. »Was auch immer für Meinungsverschiedenheiten ich mit ih nen hatte, ich wollte noch nie einen Bullen abknallen. Und auch sonst niemanden, mit dem ich im Clinch lag.«

»Ihr hättet es sehen müssen«, redete Diane weiter und lachte jetzt.

Mannomann, dachte Gail, was für ein abrupter Stimmungsumschwung.

»Wie ich da langgerannt bin«, fuhr Diane fort, »wie ich von einem spindeldürren Scheißbaum zum nächsten geflitzt bin, in der einen Hand eine Kan ne 7-Eleven-Kaffee, in der anderen meine 357er. Und die ganze Zeit gehofft habe, dass der Typ sich nicht von den vorderen Fenstern seiner Wohnung nach hinten begeben hatte.« Diane zog ihre Beine auf den Sitz, streckte sich zur Seite aus und seufzte tief. »Frauen haben die Arschkarte gezogen, in jeder Hinsicht. So war es immer, und so wird es immer bleiben.«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Tom. »Jede Veränderung braucht Zeit. Es sei denn, du bist bereit, radikale Maßnahmen zu ergreifen. So geht jedenfalls die Theorie.« Jetzt war es an ihm zu seufzen.

»Eine Frage, Tom«, sagte Diane. »Wie kommt es, dass du und Gail die gleichen Urteile erhalten und eure Haftstrafen an exakt dem gleichen Tag angetreten habt, du aber vor über  zwei Jahren auf Bewährung rausgelassen wurdest, während Gail immer noch sitzen würde, wenn wir nicht getürmt wären, und - wie viele waren es noch, Gail? - weitere zwölf Jahre vor sich gehabt hätte? Was hat der Bewährungsausschuss von dir verlangt? Wie hast du es hingebogen rauszukommen, Tom? Denn als Außenstehende würde ich sagen, wenn es nicht so war, dass sie den Kerl mal wieder mit Samthandschuhen angefasst und die Frau hart rangenommen haben, sieht es auf den ersten Blick so aus, als ob du dich als Spitzel angeboten hättest. Das ist die einzige Möglichkeit, die ich kenne, wie …«

»Diane!«, rief Gail. Ihr Gesicht lief vor Wut rot an. »Was glaubst du eigentlich, mit wem du redest? Und für wen hältst du dich eigentlich, hier solche Vorwürfe zu erheben? Ich fasse es nicht! Soll ich dir mal was sagen? Wenn du dir so sicher bist, von Verrätern umgeben zu sein, warum fahren wir dann nicht einfach an den Rand und lassen dich raus? Ist es das, was du willst? Willst du auf eigene Faust weiterziehen? Ich habe nämlich sowieso keinen Nerv mehr auf dich, wenn du meine Leute für nicht sauber hältst. Sie sind die besten Freunde, die man haben kann - falls du auch nur den blassesten Schimmer hast, was es bedeutet, Freunde zu haben. Und du gehst mir mit diesem Scheiß allmählich verdammt auf den Geist.«

»Pass auf«, meldete sich Tom zu Wort. Er sprach langsam und ruhig. »Ich habe keine Ahnung, was dich an mir stört oder warum du so ausflippst. Ich halte zu euch. Ich stehe auf eurer Seite. Diese Frau neben mir ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich liebe sie. Ich werde sie immer lieben. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihr zu helfen. Was allerdings du selbst vorhast, ist deine Sache. Ich habe nicht die Absicht, mich einzumischen.«

Diane lehnte ihren Kopf wieder zurück. Scheiße. Sie hatte  keine Ahnung, wie Gail die Dinge sah, aber sie für ihren Teil wusste, dass sie froh sein würde, wenn Tom erst einmal auf dem Rückweg nach Oklahoma City war. Gut, er hatte sie also nicht bei den Marshals verpfiffen. Das glaubte sie ihm jetzt. Er war kein Judas. Sie wusste nicht, ob er wegen seiner Bewährungsauflagen vorhatte zurückzukehren oder ob er dauerhaft von der Bildfläche verschwinden würde. Aber sie hoffte auf Letzteres. Sie hoffte auch, das er Gail in Ruhe lassen würde. Er war nicht gut für sie, das konnte jeder Schwachkopf sehen. Er nutzte sie aus, auch wenn Diane sicher war, dass er es für Liebe hielt. Für einige Männer war das alles, was sie unter Liebe verstanden. Liebe war für sie, eine Frau zu finden, die ihnen den Haushalt machte, das Essen kochte, mit ihnen ins Bett ging, wann immer ihnen der Sinn danach stand, und ihnen ansonsten gefälligst nicht in die Quere kam. Sie glaubte, dass Tom auch so einer war; so kam er ihr jedenfalls vor. Er schien es gewöhnt, dass man für ihn sorgte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gail darauf hereinfallen würde. Aber die beiden hatten eine gemeinsame Geschichte, eine intensive Geschichte. Was wusste sie schon darüber, wie es vor zwanzig Jahren gewesen war? Welche Wahl Gail damals gehabt hatte? Ihre eigene Mutter hatte offenbar nicht viele Möglichkeiten gehabt. Vielleicht hatte sie deshalb in Wodka gebadet. Vielleicht war es ihre Art gewesen, damit zurechtzukommen, dass sie eine Frau war. Selbst heutzutage hatte Diane noch oft das Gefühl, dass sie bei ihren Versuchen Kripobeamtin zu werden, auf Granit biss. Und wenn sie es doch schaffen würde, würde es heißen, dass sie es nur geschafft hätte, weil sie eine Frau war. Eine Alibifrau. Oder dass sie sich hochgebumst hätte. Aber warum, um alles in der Welt, zerbrach sie sich überhaupt den Kopf über diesen ganzen Mist, schließlich galt es im Moment einzig und allein, sicher nach Dallas zu kommen,  sich neue Identitäten und einen neuen fahrbaren Untersatz zu verschaffen. Und dann ging alles wieder von vorne los. Noch einmal. Wieder und wieder und wieder. Sie fragte sich, ob es für immer so weitergehen würde, selbst wenn sie Gails Rat beherzigte und wieder die Schulbank drückte, ihr altes Leben vergaß und ein neues begann, als ob das Leben etwas wäre, das man jedes Jahr abstreifen konnte wie eine Schlange ihre Haut. Diane war für so etwas nicht geschaffen. Sie wollte das Leben leben, das sie gehabt hatte. Auch wenn es weit davon entfernt gewesen war, perfekt zu sein, aber es war doch ein ziemlich angenehmes Leben gewesen, wie ihr erst jetzt bewusst wurde, nachdem man es ihr genommen hatte. Wenn sie es doch bloß zurückhaben könnte, wäre ihr jetzt vieles klarer. Was sie ändern müsste, damit es besser wäre, als es gewesen war. Zuerst mal wäre sie viel netter zu Renfro. Sie würde ihn ernst nehmen. Denn sie mochte sich ja einreden, dass sie nur den Sex mit Renfro vermisste, aber das stimmte nicht. Sie vermisste den ganzen Renfro. Alles an ihm.

Diane ließ sich in ih ren Sitz sinken, ließ die Anspannung aus ihren Muskeln weichen und versuchte, ihren Kopf so zu betten, dass sie sich nicht den Hals verrenkte. Sie war gerade im Begriff wegzudämmern, als das grel le Licht von Scheinwerfern durch das Rückfenster strahlte.

»Gail?«

»Keine Ahnung, was los ist«, erwiderte Gail. »Aber das sieht nicht gut aus.«

Diane rückte in ihrem Sitz ein Stück hoch und sah aus dem Rückfenster. Sie sah zwei grel le Scheinwerfer, die schnell näher kamen; sie glitten etwa sechzig Zentimeter über der Straßenoberfläche dahin. Sie schienen es auf sie abgesehen zu haben, und dann waren sie so nah, dass sie den Rückspiegel anstrahlten, und im nächsten Moment ging die rot-weiß-blaue Hightech-Einsatzleuchte an, mit der die Po lizeiautos der Texas  Highway Patrol zur Jahrtausendwende ausgestattet worden waren.

Diane öffnete den Verschluss ihres Sicherheitsgurts, setzte sich aufrecht hin, quetschte sich zwischen die Rücklehnen der Vordersitze und zwängte ihren Kopf und ihre Schultern zwischen Tom und Gail. Sie sah erst den einen an, dann den anderen. »Kann mir bitte mal jemand sagen, wie zum Teufel das passieren konnte? Warum haben wir die Bullen am Hals? Wie konnte das passieren?« Sie war halb nach vorne geklettert, schrie Tom ins Gesicht, sah ihn anklagend an.

Tom sprach leise, doch seine Worte kamen wie ein böses Knurren hervor. »Wenn sie uns schnappen, wandere auch ich zurück in den Knast. Und jetzt setz dich so fort wieder hin, und schnall dir den verdammten Sicherheitsgurt um! Ich will nicht, dass du dich verletzt!«

Er riss den Wagen nach rechts; das ganze Auto vibrierte, als er die neben der weißen Begrenzungs linie am Rand des Highways verlaufenden Schwellen überquerte. Dann jagte er den Wagen hinunter in den neben dem Highway verlaufenden Graben und auf der anderen Seite wieder hoch auf ein Feld. Er fuhr schnell und ge schickt, bis sie rich tig auf dem Feld waren, dann umfasste er das Lenkrad neu und trat das Gaspedal durch.

Diane zog ihren Sicherheitsgurt straff und drückte sich gegen die Tür. Verdammt, Auto fahren konnte der Typ.

Hinter ihnen kam der Streifenwagen der Highway-Polizei gerade aus dem Graben. Der Fahrer hatte den Graben in einem zu schar fen Winkel nehmen wollen und war zur Seite gerutscht, bevor er wieder herauskam. Dadurch hatten sie ein wenig Vorsprung gewonnen.

Sie jagten über das Feld aus getrockneter Erde, die bei nahe so hart war wie Beton und aus der überall Wilde Mohrenhirse spross. Tom pflügte über die Hirse hinweg, als wäre sie  gar nicht da, und steuerte eine Gruppe Eichen an, die Diane tausend Kilometer weit weg zu sein schien, bis zu der es tatsächlich aber nur etwa achthundert Meter waren.

»Komm schon, verdammt!«, knurrte Tom mit zusammengebissenen Zähnen, während er in den Rückspiegel sah. Diane warf einen Blick aus dem Rückfenster, doch das Einzige, was sie sah, war Staub. Doch plötzlich leuchtete der Staub weiß auf, dann durchbrach ihn rotes und blaues Licht. Die Polizisten waren wieder hinter ihnen und holten auf.

Tom schlug auf das Lenkrad ein. »Verdammte Scheißkiste! Beweg dich, Baby, beweg dich!«

Der Motor röhrte, als würde er jeden Moment explodieren. Sie rasten über eine holprige Stelle, und Gails Kopf schlug mit voller Wucht gegen das Beifahrerfenster. Falls sie sich wehgetan hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

»Wir haben nur einen Schuss frei«, stellte Diane laut klar.

»Diane«, entgegnete Gail, »schwör mir sofort, dass du das Ding nicht benutzt.«

»Wie ich sagte«, erwiderte Diane. »Wir haben nur einen Schuss. Tom, du musst es bis zu den Eichen da vorne schaffen, und dort springen wir alle drei aus dem Wa gen und rennen in verschiedene Richtungen. Dann muss er sich entscheiden, auf wen von uns er schießen oder wen er ver folgen will. Er kann sich unmöglich drei bewegliche Ziele auf einmal vornehmen, bevor wir in der Dunkelheit verschwunden sind.«

»Und? Was glaubst du, für wen er sich entscheidet?«, rief Tom über den Lärm hinweg, während er über das Lenkrad gebeugt fuhr, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

»Ich glaube, er entscheidet sich für den Mann. Oder was glaubst du?«

»Was ist, wenn es eine Polizistin ist?«

Diane lachte. »Dann bist du trotzdem dran!«, rief sie.

Tom steuerte den Wagen zwischen zwei Eichen mit tief  herabhängenden Ästen hin durch und wäre um ein Haar in eine weitere hineingekracht, die sich vor ihnen auftat, doch dann schleuderten sie haarscharf an ihr vorbei. Diane öffnete ihren Sicherheitsgurt, fasste nach dem Türgriff, dachte Jetzt geht das also wieder los und wunderte sich gleichzeitig, was für abstruse Gedanken ihr Ge hirn in den unpassendsten Momenten hervorbrachte. Der Polizist, der sie verfolgte, hatte das Recht, von der Schuss waffe Gebrauch zu machen. Es war ein heik ler Einsatz. Sie hoffte, dass er ei ner von der vorsichtigen Sorte war. Tom bremste, riss das Lenkrad mit aller Kraft herum und trat noch einmal voll aufs Gaspedal, sodass der Wagen herumschleuderte und die Scheinwerfer in Richtung des Polizisten zeigten, bevor der Wagen ruckartig zum Stehen kam. Noch bevor sie richtig anhielten, sprang Diane aus dem Auto und raste los wie ein Rennpferd. Raus aus dem Gatter und über die gnadenlose Erde. Sie hörte das Aufheulen des Polizeiwagens, der um die Baumgruppe raste. Sie spürte, wie die Lichter der Scheinwerfer über sie hinwegstrichen und warf sich auf den Boden, landete härter, als sie gedacht hatte, rollte herum. Es verschlug ihr beinahe den Atem. Das Heulen des Motors war jetzt links von ihr, und sie hörte, wie sich die Räder in die Erde gruben, als der Polizist scharf wendete.

Als die Scheinwerfer wieder von ihr fortgeglitten waren, spuckte sie Erde aus, rappelte sich hoch, sprintete los und hoffte, dass es auf dem Feld keine Erdhörnchenhaufen gab. Sie rannte, um möglichst viel Abstand zwischen sich und den Lärm und die Lichter des Polizeiwagens zu bringen. Die trockene Nachtluft brannte ihr in der Kehle, und ihr Kopf glühte von ihrem Versuch, dem Cop eine Botschaft zukommen zu lassen: Jag Tom, jag Tom, jag Tom!

Sie rannte, ihre Stiefel stampften über den Boden, der Staub schnürte ihr immer noch die Kehle zu. Sie rannte und spürte es nicht in ih ren Muskeln, dafür aber in den Kno chen. Ihre  Muskeln waren taub vor Erschöpfung; doch der Stoß und die Erschütterung jedes einzelnen Schrittes schossen ihr in die Knie und hinauf in die Hüften.

Sie rannte, bis sie hinfiel. Sie lag keuchend auf der Erde, atmete den Duft der von der Sonne verbrannten Wilden Mohrenhirse ein, ei nen Duft, der nach zu Hause roch. Sie lag da und schnappte nach Luft, schluckte sie geradezu in sich hinein, ihre Beine zitterten vor Erschöpfung. Sie wusste, dass sie wieder hochmusste, dass sie weitermusste, immer weiter, aber sie konnte nicht. Noch nicht.

So lag sie da, bis der dröhnende Motor des Polizeiwagens leiser wurde und sie den fragenden Gesang der Grillen hörte. Es war ihr schon immer so erschienen, als ob sie in die Dunkelheit riefen: Ist da draußen irgendjemand? Sie hoffte, dass er hinter Tom her war. Sie hoffte, dass Tom es geschafft hatte abzuhauen. Aber sie hoffte, dass er die Verfolgung von Tom aufgenommen und Gail die Chance gegeben hatte zu entkommen.

Diane lauschte im Liegen den Grillen, bis sie wieder klar sehen konnte, und hob den Kopf vom Boden.

Vor ihr, noch Kilometer entfernt, aber definitiv da, ragten die Lichter von Dallas auf und erhellten den Nachthimmel, eine Lichtblase mit einem ganz leichten Hauch Gelb und Rosa, die gen Himmel stieg und die Sterne verdeckte.

Sie senkte den Kopf wieder auf den Boden und leckte sich die Lippen, um sie ein wenig zu befeuchten. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, als ob ein Zahnarzt sie hätte betäuben wollen und ei nen falschen Nerv getroffen hatte. Sie setzte sich auf, fasste um sich herum und rück te ihren Revolver wieder zurecht.

»Los, Diane«, sagte sie, »erheb deinen Hintern, und geh wei ter.« Doch sie blieb sitzen. Sie war unfähig, sich zu bewegen.

Und dann hörte sie ein schlagendes Geräusch in der Luft. Ein durchdringendes Rat-tat-tat, das ihre Gedanken durcheinanderwirbelte und ihre Beine aufspringen und loslaufen ließ. Sie jagte auf die Eichen zu, hoffte, sie zu erreichen, bevor sie von den Suchscheinwerfern des Hubschraubers erfasst wurde. Er kam immer näher, durchschnitt die Dunkelheit, kreiste in ei nem großen Bogen über dem Feld. Die Scheinwerfer strichen über den Boden und jagten sie, auch wenn die Besatzung des Hubschraubers es noch nicht wuss te. Sie rannte.

Sie sah über ihre Schulter; das Ding kam immer näher, war gerade noch fünfzehn Meter hinter ihr, wäh rend sie das Letzte aus sich herausholte, das, was sie für ihre eigene Grenze hielt, überschritt, sich durch Schmerz quälte und weiter, bis sie den Schmerz nicht mehr spürte. Ihr Körper rannte so schnell, dass ihr Geist kaum mitkam. Das Licht, das Licht, die riesigen Rotorblätter des Hubschraubers schlugen mit gottverdammter Effizienz durch die Luft, und er war jetzt laut und ganz nah, zu nah. Sie sah hoch, sah ihn schwarz und bedrohlich am Himmel hängen wie eine gigantische Riesenwanze, mit sei nen gewölbten glasigen Augen und dem Licht kegel des Scheinwerfers, der über den Boden strich, über die Erde, das Gras und das Unkraut leckte. Und dann sah sie erneut hoch, stolperte, fiel hart hin, sprang so fort wie der auf, krabbelte auf allen vieren weiter, während sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, richtete sich auf, rannte wieder los, fand ihr Lauftempo. Der Lichtkegel kam immer näher, sodass sie nicht mehr hinsehen konnte. Sie konnte nur noch rennen, das Letzte aus sich herausholen, rennen, rennen und noch mehr rennen, sich einfach vorwärtsbewegen, alles geben, wirklich alles, und dann stolperte sie, fiel hart auf den Boden, die Luft wich aus ihren Lungen, ihr Körper verkrampfte, schaffte es nicht mehr, die Luft einzusaugen, die sie so dringend benötigte. Und von irgendwo sah sie Licht,  das auf sie zukam, über den Boden kroch, bereit, sie in seine Hitze und sei nen grellen Schein zu tauchen. Sie ließ den Kopf auf den Boden sinken, roch die trockene Erde und das verbrannte Unkraut, sie atmete jetzt wieder, schnappte nach Luft, schloss die Augen und wartete auf das Licht.

Sie wusste nicht, ob sie es zuerst hörte oder zuerst realisierte, dass der Lichtkegel sie nicht gefunden hatte. Das kontinuierliche, unerträgliche Schlagen der Rotorenblätter entfernte sich von ihr. Es war im mer noch nah und im mer noch laut, aber es bewegte sich von ihr weg. Sie öffnete die Augen und lag reglos in der Dunkelheit.

Der Hubschrauber hatte nach rechts abgedreht und steuerte diagonal über das Feld.

Sie setzte sich auf. Dann hievte sie sich auf die Beine, wankend wie ein benebelter Betrunkener. Sie kämpfte dagegen an, sich wieder auf den Boden sinken zu lassen, ging ein paar Schritte und fing erneut an zu laufen, beinahe zu rennen. Sie hielt nicht an. Sie rannte.

Vor ihr leuchtete Dallas in der Nacht, Glas und Spiegel, Spiegel und Dunst. Der Lärm des Hubschraubers wurde leiser, nicht viel, aber erkennbar, während er über dem Feld kreiste.

Vor ihr fiel das Gelände ab, und sie kletterte hinunter zum Ufer eines trockenen Flusses und patschte durch das bemitleidenswerte, nur ein paar Zentimeter breite Rinnsal, das sich durch die Mitte des breiten, flachen Flussbetts zog. Auf der anderen Seite kraxelte sie ein Stück wieder hoch, suchte in der roten Erde Halt, und auf einmal taten sich keine zehn Meter von ihr entfernt drei perfekte, nahezu weiße, nebeneinanderliegende runde Öffnungen vor ihr auf. Drei riesige Betonrohre, die sie einluden, in ihnen Zuflucht vor den Scheinwerfern des Hubschraubers zu suchen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie führten, aber bestimmt endeten sie irgendwo  unter den Bürgersteigen von Dallas. Entwässerungskanäle für die Straßengullys, die sich im Frühling füllten, wenn der Regen kam und die heftigen Gewitter in weniger als einer Stunde Tausende von Litern Wasser auf die Straßen herabregnen ließen.

Diane krabbelte weiter hinauf, um nach dem Hubschrauber zu sehen, und sah seinen Schein im Zickzack über das Feld fegen und im Kegel des Suchscheinwerfers: Gail. Gail, die so rannte, wie Diane selber gerannt war, die verzweifelt rannte, obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war und eigentlich nicht mehr konnte, angetrieben nur noch von ihrer Willenskraft.

»Schaff es«, flüsterte Diane. »Bitte, lieber Gott, lass sie entkommen.« Irgendetwas blieb ihr im Hals stecken, ein Schrei. Sie musste sich mit aller Kraft zusammenreißen zu bleiben, wo sie war, sich nicht zu rühren, denn alles in ihr drängte sie, zu Gail zu laufen und sie in die Sicherheit der dunklen Röhre zu ziehen.

Dann schwenkte der Scheinwerfer plötzlich abrupt nach rechts, ließ Gail in die Dunkelheit wanken, und im nächsten Moment sah Diane, was die Aufmerksamkeit der Hubschrauberbesatzung erregt hatte. Es war Tom, der irgendetwas in den Himmel schrie und dabei gestikulierte wie ein Psychopath. Er schrie und wedelte mit den Ar men. Diane konnte nicht verstehen, was er rief, sie konnte kaum seine Mundbewegungen ausmachen, aber er schrie ihnen etwas zu, das konnte sie klar erkennen. Und schließlich erkannte sie, was er da mit den Händen und Armen tat, was all dieses verrückte Winken zu bedeuten hatte: Er zeigte ihnen den Stinkefinger.

Diane rutschte auf dem Hosenboden die Böschung zurück zum Flussbett hinunter, rannte gebückt zu den Betonröhren und lief in die ers te hinein, deren Umfang so groß war, dass sie sich nicht einmal bücken musste. Nach etwa sechs Metern hielt sie an. Ihre Atemgeräusche hallten in dem Tunnel wider,  ein ersticktes, schnaufendes Keuchen, das schmerzend in ihrer Luftröhre kratzte.

Vor ihr erstreckte sich absolute Dunkelheit. Sie hielt sich eine Hand vors Gesicht, nah genug, um die Erde auf ihren Handflächen riechen zu können, doch sie konnte sie nicht sehen. Sie spürte, dass ihr Schweiß übers Gesicht rann und aus sämtlichen Poren troff. Diane drehte sich um und sah zurück Richtung Eingang. In der Ferne schimmerte ein Kreis blauschwarzes Nachtlicht. Sie konnte nicht tiefer in die Röhre hineingehen, zumindest nicht vor Tagesanbruch, und selbst bei Tageslicht war es fraglich, ob sie ohne irgendeine Art Licht in dem Tunnel vorankommen konnte.

Sie ließ sich gegen die harte Betonwölbung fallen und sackte in die Hocke. Ihre Füße standen am Rand des dünnen Rinnsals Wasser, das in der Mitte des Tunnels dahinfloss. Sie beugte sich vor, legte die Arme auf ihre Knie und den Kopf auf die Arme. Sie war ohne Unterlass gerannt. Ihr ganzes Leben lang.

Diane lehnte den Kopf gegen die Betonwand, hob die Arme, legte sie sich über den Kopf und verharrte so, bis sie nicht mehr aus der Puste war. Dann legte sie die Arme wieder auf die Knie. Allmählich wurde ihr Steißbein von dem harten Beton taub. Sie roch Feuchtigkeit, einen leicht sumpfigen Geruch, der von dem langsam fließenden Wasser herrührte, das wahrscheinlich milchig grün war.

Es war ihr egal, wie unbequem es war, es war bequem genug.

Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte ihren Körper nicht dazu bringen, mehr zu tun, als in Reglosigkeit zu verharren. Den Blutkreislauf aufrechtzuerhalten und ein- und auszuatmen, um ihre geschwollenen Lungen mit Luft zu versorgen. Sie war unfähig zu denken, konnte in ihrem Kopf keine Worte finden. Sie war ein fach nur da, eine Kreatur in einer Welt aus hartem weißem Stein und nahezu absoluter Finsternis.

Diane wusste nicht, wie viel oder wie wenig Zeit verrann. Zeit war ir relevant, eine Größe für Mathematiker und Wissenschaftler. Wen kümmerte die Zeit?

Und dann hörte sie Schritte, leise, schnelle Schritte, die sich in den Tunnel hineinbewegten.

Sie rührte sich, die Schritte hielten inne.

Das erstickte Geräusch mit aller Kraft angehaltenen schweren Atmens. Aber nicht von einem großen oder schweren Menschen, es war kein Mann. Das war ausgeschlossen.

Ein Kiesel oder etwas in der Art, irgendein kleiner Stein, prallte gegen die Betonwand und rollte ins Wasser, das Geräusch wurde durch das Echo verstärkt. Und dann ein Flüstern.

»Diane?«

Diane räusperte sich, sagte aber nichts. Es war Gail.

»Diane, ich bin’s. Alles in Ordnung.« Gail ließ ihrer Atmung jetzt freien Lauf, wobei sie die Luft so kraftvoll ausatmete, wie sie es auf der Gefängnislaufbahn immer nach ihrem Zweihundertmetersprint am Ende ihres über mehrere Kilometer gehenden Laufs getan hatte. Diane erkannte sie an ihrer Atmung.

»Alles in Ordnung«, wiederholte Gail. »Ich bin dir in die Röhre gefolgt. Ich habe dich rein laufen sehen. Ich habe sie abgeschüttelt. Wir sind in Sicherheit.«

Diane saß schweigend da und wartete, um sicher zu sein, dass keine Polizisten hinter Gail herstürzten. Sie war bereit, in die Dunkelheit zu fliehen, falls sie das Klappern irgendwelcher Ausrüstung an einem Koppel oder die statischen Geräusche eines Funkgeräts hörte. Sie war mit jeder Faser ihres Körpers in Alarmbereitschaft, sodass ihre Erschöpfung sich in nichts auflöste und versiegte wie der Schweiß, der erst vor ein paar Minuten aufgehört hatte, von ihrem Körper zu tropfen.

»Diane? Bitte!«

Diane stand auf und hörte, dass Gail die Luft anhielt. Und dann sagte Gail in bei nahe sachlichem Ton, mit beinahe lachender Stimme, als ob sie nicht recht wüss te, welche Haltung angemessen war, ob die Si tuation tragisch war oder urkomisch: »Du gehst mir allmählich wirklich auf den Geist.«

»Komm rein«, erwiderte Di ane. »Mein Grab ist auch dein Grab.«

Sie hörte Gails unterdrücktes Lachen und ihre sich nähernden Schritte. Und dann legten sich Gails Arme um sie, die sich genauso verschwitzt und dreckverkrustet anfühlten wie ihre eigenen, und sie legten einander die Köpfe auf die Schultern und wiegten sich hin und her, ganz langsam, hielten einander fest und gaben sich gegenseitig Kraft, wäh rend sie sich weiter hin- und herwiegten.

»Tom«, sagte Gail schließlich. »Der Schweinwerfer. Der Hubschrauber. Sie waren im Begriff, mich zu schnappen. Er hat sie von mir abgelenkt. Er hat sie weggelockt.«

»Ich hab’s gesehen«, entgegnete Diane.

»Er hat geschrien ›Lauf‹, also bin ich gelaufen. Ich bin gerannt wie eine Wahnsinnige, und dann habe ich dich am Flussufer hochkommen sehen, aber bis dahin konnte ich es nicht schaffen. Also habe ich mich hinter ein paar Bü schen versteckt, bis sie abgezogen sind. Ich fürchte, sie haben ihn geschnappt, sonst hätten sie sicher weitergesucht. Er hat ihnen bestimmt irgendwas erzählt. Hat ihnen irgendeine Geschichte aufgetischt. Er hat sie uns vom Hals geschafft.«

Diane spürte etwas Warmes auf ihrer Wange und Tropfen auf ihrer Schulter, und sie zog Gail noch fester zu sich heran und ließ sie sich ausweinen.

 

Zimmer 329 im Harvey Hotel roch nahezu genauso wie Zimmer Nummer weiß der Teufel, das sie im Holiday Inn in Chicago  gehabt hatten. Und das jetzt bestimmt gerade von den Marshals auf den Kopf gestellt wurde. Oder vielleicht waren sie auch schon fertig. Gail holte tief Luft: der Ge ruch von extrastarkem Industrieteppichschaum und irgendeinem Ajax-Imitat, außerdem Polyesterbettwäsche und gekühlte Luft. Die Klimaanlage summte von ih rem Platz unter dem Fenster, wo sie mit Bedacht so angebracht war, dass sie den Blick nicht versperrte.

Ihre Kleidung war vom Waschen in der Badewanne und Trocknen über der Stange des Duschvorhangs ganz steif. Ihre Koffer waren mit Sicherheit irgendwo in einer Asservatenkammer oder wurden von U.S. Marshals akribisch auf Spuren untersucht. Sie würden in ihnen nichts als Kleidung finden.

Gail stellte sich rechts neben die Klimaanlage, um der eisigen Luft auszuweichen, die durch das Gebläse oben in dem Gerät gepustet wurde, und starrte aus dem Spiegelglasfenster, von dem aus man vor allem den in beide Richtungen endlosen Verkehr auf der Interstate 75 überblickte. So weit das Auge reichte Hotels, Einkaufsstraßen, Tankstellen. Alles sah neu aus, als ob es erst in den vergangenen Monaten hochgezogen worden wäre. Das einzige Anzeichen von Abnutzung wiesen die Asphaltdecken der Parkplätze auf, deren ursprüngliches Schwarz von der in Texas gnadenlos sengenden Sonne zu einem Grauschwarz verblichen war. Ein Konsumentenparadies. Deprimierend. Sie sah Autos auf die Park plätze biegen und Fahrer aussteigen, einige führten kleine, herumspringende Kinder über den Highway zu dem großen Spielzeug-Kaufhaus. Gail hatte es im mer dem Ge fängnisfraß zugeschrieben, dass im Knast so viele Frauen fett wurden, wenngleich viele auch schon bei ihrer Einlieferung einiges auf den Rippen hatten. Doch sie sah auch jetzt nicht viele schlanke Menschen auf McDonald’s oder Burger King zusteuern, die praktischerweise direkt nebeneinanderlagen, oder auf das daneben befindliche  Sizzler. Von den Herauskommenden redeten einige, die zu ihren Autos watschelten, in ihre Handys. Das Land war voller geworden, während sie eingesperrt gewesen war. Es gab mehr Autos, mehr Geschäfte, mehr Fast-Food-Restaurants, mehr Menschen. Und die Menschen waren, wie es schien, schwerer geworden. Wie über haupt das gan ze Land vollgesogen und träge geworden war. Auch wenn sich alles schneller bewegte. Sie wandte sich vom Fenster ab. Diane starrte den Fernseher an, drückte wie wild auf der Fernbedienung herum und zappte sich durch die Programme und eine Unmenge schreierisch angepriesener Programmhinweise, bis sie bei der Aufnahme eines Gefängnisses landete. Ein Häftling in Khakihosen wurde gerade zum Haupttor geführt, und ein diesmal ruhigerer Sprecher verkündete mit dieser Nicht-Sprech-nicht-Flüsterstimme: »… und um zehn heißt es dann wieder Street Time. Willkommen im Leben in Freiheit …«

Gail wandte sich wieder dem Fenster zu und hörte den Spre cher das übrige Abendpro gramm vor stel len. Willkommen im Leben in Freiheit. Genau! Leben in Freiheit.

Der Mann mit ihren neuen Identitäten hatte ausgesehen wie ein Versicherungsvertreter; er war gekommen und wieder gegangen und hatte sie mit neuen Führerscheinen ausgestattet, die auf ihre neuen Namen lauteten und mit ihrem neuen Aussehen entsprechenden Fotos versehen waren. Die Pässe würden noch eine Weile brauchen. Gail hatte nicht sofort erkannt, was er ihnen hingehalten hatte, als er ihnen zwei Wegwerfhandys gereicht hatte. Nicht einmal siebeneinhalb mal zehn Zentimeter groß und keine eineinhalb Zentimeter dick. Sechzig Minuten im Voraus bezahlte Gesprächszeit. Einfach die Zeit abtelefonieren und weg damit. Und wenn du dich verrückt machst, dass dein Anruf womöglich zurückverfolgt wird, schmeiß es weg. Wegwerftelefone! Schmeiß es weg, und kauf dir ein neues! Gail hatte nach der Möglichkeit gefragt,  die Herkunft der Telefone zurückzuverfolgen, und Mr. ID hatte ihr versichert, dass diese Handys zu niemandem zurückverfolgt werden könnten. Vielleicht könnten sie das Telefon anpeilen, aber es gebe keine Möglichkeit herauszufinden, wem es ge höre. In den verschiedenen Mobilfunknetzen seien inzwischen so viele dieser Handys im Einsatz, dass die Bundesbullen gar nicht die Zeit hätten, auch nur zu versuchen dahinterzukommen, welche Bösewichte welche Telefone benutzten. Bis sie es he rausgefunden hätten, habe das Telefon seinen winzigen Wert längst aufgebraucht und vermodere bereits auf irgendeiner Mülldeponie, während sein ehemaliger Besitzer sich längst ein neues mit einer neuen Nummer zugelegt habe.

Gail spürte eine Schwere, die sich auf sie herabsenkte und sie nach unten drückte, als ob die Erde ihre Rotationsgeschwindigkeit gedrosselt und dafür ihre Schwerkraft verstärkt hätte. Sie fragte sich, wo Tom wohl war, obwohl sie es wusste. Er war im Gefängnis. Die Frage war, in wel chem und unter welchen Bedingungen. Sie fragte sich, ob eine Kaution festgesetzt würde, sodass er zumindest bis zur Verhandlung über die Aufhebung seiner Bewährung auf freiem Fuß bleiben konnte. Denn da nach würde er de finitiv nicht mehr frei sein. Er würde wieder in den Knast wandern und seine Strafe absitzen müssen, da er gegen die Bewährungsauflagen verstoßen hatte. Er hatte es für sie getan. Er hatte die Bullen von ihr weggelockt und seine Freiheit geopfert, damit sie entkommen konnte. Er würde zwei weitere Jahre hinter Gittern verbringen. Gail konnte es noch nicht ganz fassen, konnte diese Art von Liebe noch nicht begreifen. Eine hingebungsvolle Liebe. Aber sie konnte sie fühlen, spürte, wie sie sie überkam, ihr neue Kräfte ver lieh und in ihr die wilde Entschlossenheit keimen ließ, frei zu bleiben, jenseits der Gefängnismauern zu bleiben.

Gail sah erneut aus dem Fenster, wo die Sonne inzwischen tief über dem riesigen Kuppeldach eines Einkaufszentrums stand, das sich hinter den kleineren Geschäften der Einkaufsstraße befand, von der eine Zufahrt zur Schnellstraße führte. Vielleicht konnte sie zu dem Einkaufszentrum gehen, obwohl es nicht so aussah, als ob in dieser Stadt irgendjemand zu Fuß ging. Bisher hatte sie jedenfalls noch keinen einzigen Fußgänger gesehen.

»Lass uns ei nen neuen Mietwa gen besorgen«, wandte sie sich an Diane.

Diane stellte den Ton ab und sah sie an.

»Hast du eine Ahnung, wie heiß es da draußen ist? Es ist Juli, und wir sind in Texas mitten während der Nachmittagshitze. Wir können genauso gut später gehen.«

»Lass es uns lieber jetzt hinter uns bringen. Ohne Wagen fühle ich mich hier schutzlos ausgeliefert.«

Sie nahmen den moteleigenen Shuttle-Bus zum DFW-Flughafen. Es war eine halbstündige Fahrt, vorbei an sonnenverblichenen Einkaufsstraßen und Apartmentanlagen, die sich teilweise den Highway entlangzogen. An einigen von ihnen hingen große Segeltuchbanner, auf denen für das Schnäppchen des Monats geworben wurde oder für ein Freiangebot für dies oder das, wenn man einen Zweijahresmietvertrag unterschrieb. Dann kamen wieder Felder, aber nur kurz, und dann Wohnsiedlungen, die etwas zurückgesetzt vom Highway aus dem Boden gestampft worden waren. Aber nicht weit genug zurück. Und weitere Geschäftsstraßen sowie riesige lagerhausartige Läden, große, langgestreckte, niedrige Gebäude, Baumärkte, Cowboystiefel-Läden, Möbel- und Elektrogeschäfte. Gail starrte aus dem Fenster und staunte über die Vielzahl an Geschäften. Was mochten sie bloß alle verkaufen, dass sie es geschafft hatte, beinahe zwanzig Jahre lang ohne diese Produkte zu überleben? Im Wesentlichen  hatte sie mit Nahrungsmitteln und Büchern überlebt. Und mit Stift und Papier. Das hatte ihren Verstand einigermaßen beieinandergehalten, dachte sie. Jedenfalls scharf genug, um zu kapieren, dass das, was sie da drau ßen sah, obs zön war, typisch amerikanisch.

Gail und Diane waren die ein zigen Fahrgäste im Bus, und sie hatten sich ziemlich weit hinten hingesetzt, wo der Fahrer sie nicht hören konnte. Nicht dass er den Eindruck machte, als ob er es darauf anlegte. Er hatte ein CB-Funkgerät und brabbelte schnell irgendetwas hinein. Vielleicht auf Arabisch. Oder Urdu. Außer dem Verkehr und seinem Funkgerät nahm er nichts um sich herum wahr.

Gail wandte sich an Diane.

»Ist es hier so wie da, wo du aufgewachsen bist? Und wo du gearbeitet hast?«

»Ja und nein.« Diane sah ebenfalls aus dem Fenster, als wollte sie sich vergewissern, ob es stimmte. »Ich bin in einem winzigen Kaff groß geworden, in einem wirklich armseligen Kaff. Da gab es nichts von dem, was du hier siehst. Es gab ein Lebensmittelgeschäft, eine Apotheke, die Kirche, den Secondhandshop der Kirche für wohltätige Zwecke, die Post und die Tankstelle. Ich glaube, das war alles. Und wo ich gearbeitet habe? Ja, da sieht es ziem lich ähnlich aus. Nicht so viele Highways und nicht annähernd so groß wie der Dallas-Fort-Worth-Metroplex …«

»Was auch immer das ist.«

»… aber, ja, es ist ähnlich. Es gibt dort ein Cineplex, ein Home Depot, einen Wal-Mart, all diese Läden.«

»Wie deprimierend!«

»Wenigstens kannst du ins Kino gehen. Als Kind musste ich fast fünfzig Kilometer fahren, um einen Film zu sehen. Bis sie irgendwann ein Kabel nach Overton gelegt haben.«

»Ich denke daran, Richtung Westen weiterzuziehen«, sagte  Gail und musterte Diane, um zu sehen, wie die reagierte. Diane versteinerte und setzte eine Maske absoluter Gleichgültigkeit auf.

»Wohin?«

»Weiß ich noch nicht genau. Erst mal nach New Mexiko. Und wenn es da nicht gut läuft, vielleicht weiter nach Arizona. Vielleicht probiere ich einfach verschiedene Orte aus, bis ich einen finde, der mir so gut ge fällt, dass ich bleiben möchte. Oder ich ziehe immer weiter, bis ich den Pazifik erreiche.«

»Weißt du, dass ich das auch will?«, entgegnete Diane.

Gail sah Diane in die Augen. »Ehrlich?«

»Es wäre doch das Klügste, was wir machen können.«

Gail legte den Kopf kaum wahrnehmbar zur Seite.

»Und nicht nur klug, es wäre bestimmt auch lustig«, fügte Diane schnell hinzu. »Ich meine, wir haben schließlich monatelang zusammen in einer zweieinhalb mal drei Meter kleinen Zelle gelebt. Da müssten wir doch wohl auch in der großen Welt miteinander klarkommen.«

»Ich rede nicht über irgendwelche langfristigen Pläne, Diane.« Gail sah auf und lächelte. »Aber ich denke, es wäre für uns beide gut, noch eine Zeit lang aufeinanderzählen zu können. Bis wir irgendeine Art, ich weiß auch nicht, wie ich’s sagen soll, irgendeine Art Stabilität in unser Leben gebracht haben. Oder so etwas.«

»Also kann ich auf dich zählen!«

»Ja, fürs Erste bleiben wir also ein Team. Tja, aber was nun? Ich meine, wir mussten ja gezwungenermaßen den nächstbesten Ort ansteuern, an dem wir mit neuen Identitäten ausgestattet werden konnten. Schließlich hätten wir schlecht noch einmal zurück nach Chicago fahren können. Aber wie soll es jetzt weitergehen? Wir müssen uns entscheiden, wo wir hinwollen und was wir tun wollen.«

»Du willst aus Texas raus, stimmt’s?« Diane klang bedrückt. 

»Diese Frage stellt sich überhaupt nicht«, erwiderte Gail. »Wir müssen aus Texas raus. Vor allem du musst aus Texas raus.«

Diane saß einen langen Moment einfach nur da und starrte über die blaue Innenausstattung des Shutt lebusses hinweg aus den Fenstern gegenüber.

Gail sah, wie Diane Tränen in die Augen stiegen, und nahm sie in den Arm.

»Diane, du hast keine Wahl!«

Diane nickte mit gesenktem Kopf. Gail spürte Dianes Schultern unter ihrem Arm zusammensacken. Sie drückte sie an sich, umarmte sie und ließ spie le risch ihre Finger durch Dianes inzwischen rotes Haar fahren.

»Du siehst gut aus als Rotschopf.«

»Danke.« Diane warf dem Busfahrer einen Blick zu, sah, dass er beschäftigt war, und wischte sich die Augen trocken. »Okay«, brachte sie hervor.

»Dann kommst du also mit?«

»Ich muss darüber nachdenken. Du hast doch nicht etwa geplant, noch heute Abend auszuchecken, oder?«

»Ich habe keinen genauen Plan. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich glaube, im Moment scheint alles in Ordnung zu sein. Ich meine, wir haben sie abgehängt - zumindest vorläufig. Aber nach dem, was wir letzte Nacht durchgemacht haben, könnten wir gut noch eine Nacht hier vertragen. Frische Kraft tanken. Obwohl ich mir Orte vorstellen kann, an denen ich lieber wäre.«

Am Flughafen schenkte ihnen niemand Beachtung. Sie erhielten den Wagen und waren so rechtzeitig auf dem Rückweg zum Motel, dass sie der Rushhour zuvorkamen, die dem Radio zufolge irgendwann kurz vor vier Uhr nachmittags einsetzte.

Sie waren noch keine zehn Minuten wieder in ihrem Zimmer,  als Gail beschloss, in das Einkaufszentrum auf der anderen Seite des Highways zu gehen.

»Wir brauchen neue Kleidung«, sagte sie. »Und ich brauche ein Paar Laufschuhe.«

»Du kannst doch wohl nicht im Ernst schon wieder ans Laufen denken!« Diane war in ihrer typischen Motel-Position. Sie lag bäuchlings auf dem Bett, hatte sich ein Kissen unters Kinn geschoben und hielt die Fernbedienung des Fernsehers in der Hand.

Gail schüttelte den Kopf. »Ich will bloß die richtigen Schuhe haben - nur für den Fall. Er scheint schließlich fast immer dann einzutreten, wenn ich am wenigsten damit rechne.«

»Es kann nicht noch einmal passieren. Ausgeschlossen. Das fühle ich!«

»Glaub mir, wenn du am we nigsten damit rechnest, passiert es.«

»Nimmst du das Auto?«

»Eigentlich hatte ich vor, zu Fuß zu gehen. Ich würde mich zur Abwechslung gerne mal im Gehtempo bewegen.«

Diane kicherte. »Da draußen ist es viel zu heiß. Ich bleibe hier.« Die Hitze hätte ihr nichts aus gemacht; sie mochte Hitze. Aber sie wollte alles vermeiden, wodurch sie möglicherweise irgendwelche Aufmerksamkeit auf Gail und sich zog. Wer konnte es schon wissen? Sie waren zwar ein paar hundert Kilometer von Bolton entfernt, aber es konnte ja irgendjemand hier raufgefahren sein, um einen Cousin zu besuchen oder sonst was zu er ledigen, sich zufällig in das Einkaufszentrum verirren und sie sehen. Nicht, dass sie leicht zu erkennen wäre, aber man konnte nie wissen. Und dann wurde ihr bewusst, dass diese Gefahr immer bestand, solange sie in Texas war oder irgendwo in der Nähe.

»Hast du irgendwelche speziellen Wünsche?« Gail stand da und starrte auf den Fernsehbildschirm. Diane hatte den  Ton stumm gestellt und las die neusten Nachrichten über ihre Flucht, die im Laufband unten über den Bildschirm liefen. Das Polizeivideo lieferte ein paar aufregende Bilder. Tom im grellen Licht des auf ihn gerichteten Suchscheinwerfers, wie er mitten auf dem Feld stand und wie verrückt mit den Armen wedelte; seine Hand hatten sie verpixelt. Den Stinkefinger wollten sie im Fernsehen nicht zeigen.

»Nur eine Levi’s«, erwiderte Diane. »Und dann kannst du mir noch ein T-Shirt aussuchen. Größe 38.«

»Soll ich dir auch ein Paar Schuhe mitbringen?«

»Kann ich mich denn auf deinen Geschmack verlassen?«

»Besser als auf deinen eigenen, Sweetheart. Welche Größe?«

»40½. Irgendwelche Treter mit Luft im Absatz.«

»Kein Problem.«

Diane zog eine völlig gelangweilte Miene.

Gail nahm den Zimmerschlüssel, der jedoch gar kein Schlüssel war. Nicht wie die richtigen Schlüssel, die an grünen rechteckigen Plastikschildchen baumelten, auf de nen die Zimmernummer, der Name und die Adresse des Motels notiert waren, wie sie sie von den Urlauben mit ihren Eltern in Erinnerung hatte. Dieser Schlüssel sah eher aus wie eine Kreditkarte, nur dass sie glatt war und aus biegsamem Plastik. Die Karte verfügte über keinerlei Vermerk, welche Zimmertür sich mit ihr öff nen ließ, nur über ei nen Pfeil, der an zeigte, wie herum man sie in den Schlitz in der Tür schieben musste.

Diane sah, wie Gail die Karte anstarrte und fragte: »Was ist los?«

»Ich weiß nicht. Ich habe manchmal diese Momente. Wie ein umgekehrtes Déjà-vu-Erlebnis oder etwas in der Art. Als ob ich in die Zukunft versetzt worden wäre, nur, dass es nicht die Zukunft ist, sondern die Gegenwart. Es ist so komisch, wie sehr sich alles geändert hat.«

»Dieses Ding nennt sich Schlüsselkarte, Baby. Schlüsselloser Zugang - die neue Technologie. Wie bei den Mietwagen, bei denen die Türen sich elektronisch öffnen und schließen. Der ganze neumodische Kram soll Diebe abhalten. Aber du kennst ja bereits meine langweiligen Theorien über Schlösser und Einbrecher.«

»Die Experten scheinen anderer Meinung zu sein als du.«

»Die Experten sind diejenigen, von denen die Theorien stammen. Sie wissen genau, dass hypermoderne Schlösser keine wirklichen Diebe abhalten. Sie fordern sie höchstens heraus, ihre Fertigkeiten zu verfeinern. Das Ganze dient einzig und allein dazu, die Illusion von Si cherheit aufrechtzuerhalten, mit der sie Otto Normalverbraucher ruhigstellen, der jeden Abend in den Nachrichten sieht, dass an jeder Ecke Gefahr lauert. Aber es verkauft sich. Und wie!«

»Danke für die Beruhigung.« Gail schob die Karte zusammen mit ihrem neuen Handy in ihre Tasche. »Ich fühle mich jetzt hightechmäßig auf dem neusten Stand.«

»Dabei hast du noch gar nichts wirklich Hightechmäßiges gesehen«, bemerkte Diane. »Viel Spaß beim Shoppen.«

Diane hatte recht gehabt, was die Hitze anging. Als Gail das Einkaufszentrum erreichte, war sie schweißgebadet. Der Schwall kalter Luft, der aus der Tür strömte, wurde lauwarm, als er mit dem Schwall heißer Luft zusammentraf, die zusammen mit Gail von der Straße hereinkam. Sie trat durch die zweite Türanlage und spürte die Kühle auf ihrer Haut, wie sie um ihren Hals strich und unter ihre Arme kroch, als ob sie nach Feuchtigkeit suchte.

Das Einkaufszentrum war riesig. Eine scheinbar endlose Aneinanderreihung von Läden, die alles nur Erdenkliche verkauften, das man brauchen oder sich wünschen konnte. Als Gail den breiten, gefliesten Gang entlangschlenderte, sah sie unzählige Dinge, die jemand, der recht bei Sinnen  war, unmöglich brauchen oder sich wünschen konnte. Es gab offenbar ein umgekehrtes Verhältnis zwischen der Hässlichkeit und Nutzlosigkeit eines Objektes und seinem Preis, obwohl Gail sich bemühte, das Ganze nicht zu kritisch zu sehen. Wenn ein Bild von Poker spielenden Hunden auf schwarzem Samt jemandes künstlerische Gefühle in Wallung brachte - wer war sie, es für Schund zu befinden? Sie bummelte die Gänge entlang, hielt nach einem Schuhgeschäft Ausschau und fühlte sich, als ob sie wie Alice hinter den Spiegeln in ein Wunderland geschlüpft wäre, und zwar in ein bizarres Konsumenten-Wunderland. Die Kaufhausmusik war deprimierend, das Brummen der gewaltigen Klimaanlage oder was auch immer den Raum mit diesem leisen, kaum hörbaren Grollen erfüllte, ließ sie befürchten, dass das Ein kaufszentrum womöglich einer fehlerhaften Technik zum Opfer fallen und zu kollabieren drohte. Und die Düfte, die dem Restaurantbereich mit den unzähligen knalligen Plastikschildern entstiegen, die über dampfenden Warmhaltetheken hingen, hinter denen sich gelangweilte, picklige Highschoolabbrecher herumdrückten, waren dazu angetan, Gail das Essen schätzen zu lassen, das sie im Gefängnis an der Ausgabe für koschere Gerichte bekommen hatte. Ein einziger Satz schwirrte durch ihren Kopf, sie hörte ihn immer wieder; er wurde gesungen von einem Kirchenchor in Boise …  »o’er the land of the free, and the home of the brave«. Der Chor schwoll an, Leute jubelten, und dann ging das Ganze wieder von vorne los. Und noch einmal. Sie versuchte, die Lautstärke herunterzustellen, da sie den Chor nicht aus dem Kopf bekam. Vergeblich. Ein anderes Lied. Sie brauchte ein anderes Lied. Doch das Einzige, was ihr in den Kopf kam, war der Alka-Seltzer-Werbeslogan Plop, plop, fizz fizz, oh, what a relief it is. Im Gehen versuchte sie, ein anderes Lied herbeizubeschwören, und hielt nach einem Schuhgeschäft  Ausschau, einem Schuhgeschäft oder irgendeinem anderen Laden, in dem sie vielleicht ein Paar Laufschuhe erstehen konnte. Dann stand sie plötzlich vor dem Nike Store. Der allgegenwärtige Haken, das Logo, das überall drauf war, der Swooth, von dem es sie nicht wundern würde, ihn in einer sternklaren Nacht riesig über den Mond gepappt prangen zu sehen. Es war gegen ihre Überzeugung, ein Paar Schuhe mit diesem Logo zu kaufen. Das Logo, das für Billigarbeit und Ausbeuterbetriebe im Ausland stand und für ach so supercoole, megaangesagte, wahnsinnig hippe Schuhe. Aber im Moment hatte sie das Gefühl, dass sie, wenn sie sich nicht auf der Stelle ein verdammtes Paar Schuhe, eine verdammte kurze Laufhose und ein verdammtes Tanktop kaufen würde, es gleich ganz lassen und stattdessen zur Fressmeile hinübergehen und ein paar Brezeln verschlingen würde, die zwar cholesterinfrei waren, aber so kalorienhaltig, dass man von einer einzigen eine ganze Woche leben konnte. Und danach noch einen TCBY-Joghurt, der in Wahrheit gar kein Joghurt war. Sie behaupteten zwar, die Abkürzung stünde für ›The Country’s Best Yogurt‹, aber ein Blick auf die Liste der Inhaltsstoffe genügte, um zu wissen, dass sie in Wahrheit für ›This Can’t Be Yogurt‹ stand. Und nicht zu vergessen KFC und die moderne Legende, der zufolge die Firma den Namen geändert hatte, um sich vor Anwälten zu schützen, die auf die Idee kommen könnten, die Firma wegen des Verkaufs vorgeblicher Hähnchen zu verklagen. Weil die Dinger, die sie in Form von Hähnchenschenkeln, Hähnchenflügeln und Hähnchenbrüsten verkauften in Wahrheit von Kreaturen stammten, die so stark genetisch verändert worden waren, dass sie im rechtlichen Sinne nicht mehr als Hähnchen bezeichnet werden konnten. Ob sie Hähnen auch das Krähen abzüchten konnten?

Endlich. Endlich war das Lied in ihrem Kopf verstummt.  Gail starr te ins Schaufenster des Nike Stores. Der Nike Store. Irgendwann würden sie es abkürzen und ihn nur noch Der Store nennen. Und eines Tages würde draußen nur noch das Logo prangen. Der Swoosh. Keine Worte. In einer Welt, die sich über graphische Symbole mitteilte, waren Worte überflüssig. Es war wie eine Rückkehr ins siebzehnte Jahrhundert. Nur dass die Menschen damals Buntglasfenster in riesigen gotischen Kathedralen betrachtet hatten, Fenster, auf denen die Geschichte von Gottes Liebe und Gottes Grausamkeit erzählt wurde. Es bestand keine Notwendigkeit für Worte, nicht für das gemeine Volk. Seht euch einfach nur die Bilder an, die Symbole. Dann wisst ihr, was es drinnen zu kaufen gibt, und das ist alles, was ihr braucht, um glücklich zu sein: die Marke wiedererkennen und kaufen, kaufen, kaufen.

Gail betrat den Laden. Sie brauchte dringend Schuhe, aber genauso dringend musste sie wieder hier raus, und zwar schnell. Ein Verkäufer kam zu ihr. Sie zeigte ihm einen Schuh und verlangte ein Paar in Blau, Größe 40, und ein pfirsichfarbenes, Größe 40½. Er verschwand. Sie ging zu den Ständern mit den T-Shirts und wählte zweimal Größe M. Dann ging sie zu den Shorts und wählte wiederum zwei mal Größe M. Hellblau für sich selber, pfirsichfarben für Diane, ein etwas anderes Modell. Aber sie sahen alle ziemlich gleich aus. Auf wirklich allem prangten Logos. Auf allem. Sie sollten die Leute dafür bezahlen, dass sie ihre Klei dung trugen, schließlich liefen sie als wandelnde Werbeflächen herum. Gail ging zurück zur Schuhauslage und setzte sich. Der Verkäufer kam zurück. Sie probierte einen der hellblauen Schuhe an. Er passte. Sie nickte, bedankte sich und sagte, dass sie beide Paare nehme. Er legte die Schuhe in ihre jeweiligen Kartons und trug sie zur Kasse, Gail zahlte bar, nahm ihre Einkaufstüten entgegen und verließ den Laden.

Als Nächstes ging sie zu Filene’s und kam in Rekordzeit mit Jeans und ein paar unscheinbaren Sommertops für sich und Diane wieder heraus.

Sie sah den Gang hinauf. Sie sah den Gang hinunter. Ihr war zum Schreien zumute.

Sie er innerte sich, an einem Spencer-Gifts-Laden vorbeigekommen zu sein, aus dessen Innerem dunkles Licht geschienen hatte und dessen Schaufenster mit Postern dekoriert gewesen war. Einige Dinge konnten offenbar dem Zahn der Zeit standhalten. Sie sah das Schild und steu erte darauf zu, zurück zu dem Eingang, durch den sie das Einkaufszentrum betreten hatte.

Als sie hinaustrat, war es, als hätte sie eine Ofentür geöffnet. Ein Schwall sengend heißer Luft schlug ihr entgegen. Sie hielt den Atem an; die Hitze versuchte, ihn aus ihren Lungen zu saugen. Autos glitzerten auf dem Parkplatz und blendeten sie. Sie wandte die Augen ab, überquerte die riesige Parkplatzfläche in die Richtung, aus der das Brummen des Verkehrs kam, der die Interstate entlangbrauste, und steuerte die Ampel an, an der die schmale Unterführung mündete.

In der Hotellobby würde sie sich eine Zeitung nehmen. Dort waren Freiexemplare der USA TODAY ausgelegt. Sie würde die Zeitung lesen, darauf warten, dass der Nachmittag sich etwas abkühlte und dann noch mal rausgehen und laufen. Gemächlich laufen und versuchen, ein wenig von der überschüssigen Milchsäure in ihren Muskeln zu verbrennen und den Schmerz loszuwerden, den sie hervorrief. Jetzt zu laufen, in der sengenden Hitze, wäre verrückt. Es sei denn, die Bullen waren hinter dir her. Gail lachte über sich selbst.

Der junge Mann hinter dem Empfangstresen nickte ihr höflich zu, aber sie sah ihm an, dass er keine wirkliche Notiz von ihr nahm und fand das höchst erfreulich. Es verschaffte ihr ein beruhigendes Gefühl, als sie in den Fahrstuhl stieg. In der  Minibar in ihrem Zimmer gab es Mineralwasser. Eine große Flasche kaltes Wasser wäre jetzt genau das Richtige.

Gail schob ihre Schlüsselkarte in den Schlitz, hörte ein Klicken und sah das rote Licht auf Grün umspringen.

Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und hörte das leise Zischen des hydraulischen Schließmechanismus.

Der Fernseher war aus, im Zimmer war es still. Vielleicht hatte Diane doch beschlossen, einen Spaziergang zu machen, oder vielleicht war sie auch unten im Restaurant.

Gail ging durch den kleinen Eingangsbereich, warf einen Blick auf die Betten und musterte den Stuhl. Dann fiel ihr Blick auf den Schreibtisch.

Und dort entdeckte sie die Nachricht.






KAPITEL 15

Vielleicht war sie bescheuert, vielleicht rettete sie aber auch ihr Leben. Es war zu früh, das zu sagen. Unmöglich. Aber bring es hinter dich, John Wayne. Entweder würde sie als freie Frau aus der Sache herauskommen (falls es das überhaupt gab) oder den Versuch mit ihrem Leben bezahlen. Und in genau diesem Augenblick, in dem sie den Highway entlangfuhr, mühelos, weil ihr das Fahren in Fleisch und Blut übergegangen war, schien es ihr egal, ob sie ihr Le ben aufs Spiel setzte. Ihr Leben war momentan unerträglich, jedenfalls nach dem, was Sheriff Gib Lowe und Bezirksstaatsanwalt Al Swerdney ihr angetan hatten, und in dieser Form nicht wert, weitergelebt zu werden. Sie war froh, etwas zu unternehmen. Voranzukommen.

Die Landschaft, die draußen vorbeizog, war flach und beinahe trostlos. Hektar um Hektar Weizen- oder Unkrautfelder, abhängig vom jeweiligen Farmer, und der Himmel erstreckte sich hellblau vom Horizont in die Tiefe des Himmels, einfach gigantisch.

Renfro wartete auf ih ren Anruf, und sie war sicher, dass es irgendetwas geben musste in diesen Verhandlungsprotokollen, die er ei nes Nachts zu später Stunde von der Ge richtsschreiberin erhalten hatte - einer Aktion, bei der er, wie er sich ausgedrückt hatte, gerade noch so aus ihrer Wohnung hatte entkommen können, ohne seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Die Protokolle mussten irgendetwas enthalten, irgendeinen kleinen Fehler, den Lowe im Zeugenstand begangen  hatte. Es musste einfach etwas geben! Man konnte nicht so das Blaue vom Himmel herunterlügen wie Gib Lowe, ohne sich wäh rend sei ner Zeugenaus sage an irgendeinem Punkt in Widersprüche zu verstricken. Diese Seiten mussten irgendetwas enthalten, das Diane helfen konnte, die Wahrheit über die Morde und das Komplott gegen sie selbst herauszufinden. Und nach dem, was Renfro ihr über Efird erzählt hatte, wollte sie auch den se hen. Als Erstes musste sie herausfinden, wo er jetzt wohnte, denn sie würde ihn überraschen müssen. Sie hatte keine Ahnung, wie er bei ihrem Anblick reagieren würde. Vielleicht war er tatsächlich aufrecht oder hatte zumindest so einen Brass auf die Polizei, dass er sie nicht verpfeifen würde. Immerhin wusste sie, dass er Outlaws ein gewisses Verständnis entgegenbrachte. Und zwar, seit sie ihn einmal gefragt hatte, was man seiner Meinung nach mitbringen musste, um ein guter Detective zu werden. Er hatte geantwortet, die besten Polizisten seien diejenigen, die auch die besten Verbrecher geworden wären.

Ob er bereit war, sich der Aufgabe zu stel len, war völlig egal. Sie würde es tun. Sie musste es tun, oder ihr Leben war vorbei. Sie konnte nicht wieder von vorne anfangen, solange diese Sache nicht erledigt war. Denn egal, wie weit sie auch flöhe oder was auch immer sie mit dem anfinge, das nur noch die Trümmer ihres Lebens sein würde, es würde sie für den Rest ih rer Tage belasten und ihr das Atmen schwer machen wie eine Art seelisches Asthma, wenn sie diese Sache unerledigt auf sich beruhen ließe.

Der Griff ihres Revolvers saß neben ihrer rechten Niere, oder jedenfalls irgendwo da in der Gegend. Die Waffe saß dort bequem, obwohl sie sich ganz leicht in ihre Haut grub. Es war merkwürdig, auf diese Weise zurückzukommen. Als Outcast. Als Flüchtige. Als in Ungnade gefallene Polizeibeamtin. Sie erinnerte sich an ihr Bewerbungsgespräch, es war  das allererste gewesen, nachdem sie die schriftliche Prüfung, den körperlichen Leistungstest und den Test auf dem Schießplatz mit Bravour bestanden hatte. Ein Lieutenant hatte hinter einem Tisch gesessen und sie gefragt, was sie glaubte fühlen zu werden, wenn sie in Ausübung ihrer Dienstpflichten als Po li zistin ei nen Menschen würde töten müssen. Ob sie glaube, sie könne überhaupt in Ausübung ihrer Pflichten als Polizeibeamtin einen Menschen töten. Sie hatte bereits vor dem Gespräch über diese Frage nachgedacht, doch da sie sich ihrer Worte absolut sicher sein wollte, hatte sie sich bei ihrer Antwort so viel Zeit gelassen, dass der Lieutenant schon die Geduld zu ver lie ren schien. Doch als sie schließ lich geantwortet hatte, war sie sicher gewesen, dass sie es könnte, absolut sicher. Sie hatte nicht nur irgendetwas dahingesagt, um den Job zu bekommen. Und jetzt, na ja … wäre es in Ausübung ihrer Dienstpflichten als Polizeibeamtin, wenn sie in Gib Lowes Büro spazierte und ihn abknallte und anschließend mit dem Aufzug zum Büro des Bezirksstaatsanwaltes fuhr und Al Swerdney erschoss? Auch wenn sie keine Polizistin mehr war, wusste sie, dass die beiden Betrüger waren. Dass sie unfähig waren, ihre Jobs ehrenhaft zu erledigen. Die niederträchtigsten Gelüste machten sich in ihr breit, sie wollte die beiden abknallen, das konnte sie nicht abstreiten. Sie konnte es sich selbst eingestehen und wusste, dass es die Wahrheit war, aber dass sie tatsächlich ernsthaft Mord in Erwägung zog, erschreckte sie zu Tode. Erwog sie das wirklich? Sie spürte einen Knoten in ihrer Kehle und versuchte, ihn herunterzuschlucken, stellte jedoch fest, dass sie nicht schlucken konnte. Sie saß da und erstickte beinahe an der Erkenntnis, dass sie dazu fähig war. Dass sie es, wenn es keine andere Möglichkeit gab, tun würde. Dass sie einen kaltblütigen Mord in Erwägung zog. Keine irrationale, durch Wut ausgelöste, im Affekt begangene Tat mit Todesfolge. Sie dachte ernsthaft, dass Gib  Lowe und Al Swerdney es verdient hatten zu sterben und niemand anderer als sie war bereit, den Job zu erledigen. Es gab nichts, was sie tun konnte, um die beiden anstelle von Rick Churchpin in den Todestrakt zu bringen. Renfro hatte einmal gesagt, dass sie als Polizistin, die die Todesstrafe ablehne, auf die Liste gefährdeter Arten gehöre. Er hatte es sogar gesagt, nachdem sie ihm erklärt hatte, dass es in ih ren Augen eine viel härtere Strafe sei, jemanden für den Rest seines Lebens in einen Käfig zu sperren, als ihn auf den elektrischen Stuhl zu setzen oder ihm eine Giftspritze zu verpassen. Die Todesstrafe bedeutete, der Einkerkerung zu entrinnen.

Aber jetzt? Mit dem Wissen, was für eine Katastrophe es bedeutete, unschuldig eingesperrt zu sein, mit dem Wissen, wie es war, wenn einem sein Leben genommen wurde? Mit dem Wissen, dass all dies zwei in der Öffentlichkeit sehr angesehene Männer zu verantworten hatten, zwei Ritter in glänzender Rüstung, zwei Gute, zwei Pfeiler der First Baptist Church von Bolton, zwei unaufrichtige, verschwörerische, gierige, machtgeile, verlogene, gemeine Arschlöcher, die sich einen Dreck darum scherten, wer in die Scheiße geritten und als Leiche zurückgelassen wurde, solange nur sie selbst ihre Ziele erreichten. Dies al les wissend, dachte Diane, während sie in der Nachmittagshitze unter dem endlosen Himmel den Highway entlangfuhr, durch ein Territorium, das sie einst geschworen hatte, unter Einsatz ihres eigenen Lebens zu schützen - dies alles wissend, dachte sie: Ja, sie konnte es. Sie konnte auf die altmodische Weise Gerechtigkeit üben, auf die Weise, in der Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit in Texas und westlich davon über viele Jahre hinweg geübt worden war. Sie konnte zu Gib Lowe hochgehen, ihm in die Augen sehen und diesen erbärmlichen Dreckskerl einfach abknallen. Und dann konnte sie den Aufzug zum Büro des Bezirksstaatsanwalts nehmen und den guten alten, mit glühendem Eifer das Evangelium  verkündenden Al Swerdney direkt über die Rückenlehne seines ledergepolsterten Bürostuhls pusten. Und damit wäre sie mit den beiden fertig. Vielleicht würde sie sogar davonkommen. Und wenn nicht, war es auch egal. Sie wusste, wie man Zeit absaß, und es würde nicht lange dauern, bis sie selber im Todestrakt landen würde. Wenn sie das Urteil nicht anfocht, konnte sie die Welt locker in weniger als zwei Jahren verlassen haben. Und wenn sie das Urteil doch anfocht, auch gut, dann würde vielleicht endlich irgendjemand aufhorchen. Ihr Gehör schenken. Eins war klar: Sie hatte nichts zu verlieren. Sie hatten ihr nicht geglaubt, sie hatten ihr ihre Ehre genommen, ihren Job, ihren Partner, und sie hatten ihren Namen mit Dreck besudelt. Sie hatten ihr alles genommen. Und sie waren Mörder. Nur dass sie nicht den Mumm hatten, es selbst zu tun. Sie missbrauchten den Staatsapparat für ihr schmutziges Geschäft.

Diane spürte, wie sich Wut in ihr aufbaute. Sie saß reglos am Steuer und lenkte den Wagen den schnurgeraden Highway entlang und spürte es in ih rem Inneren, es trieb sie zur Weißglut und ließ sie gleichzeitig frös teln. Ja, dachte sie. Gail hatte recht ge habt. Ich hätte dieses Ding in der Jagd hütte nie aufheben sollen. Ich hätte es da liegen lassen sollen, wo ich es gefunden habe. Sie langte hinter sich und tät schelte den Griff des Revolvers, nur um sich zu vergewissern, dass er real war, dass er da war. Er war da. Sie spürte eine Energie in sich aufsteigen, die ihrer Wut entsprang, aus der Tiefe ihres Bauches aufstieg, ein Kribbeln, das ihre Wirbelsäule hinaufkroch in ihr Gehirn und sich in ihren Gliedmaßen verzweigte. Es war das gleiche Ge fühl - wenn auch gleichzeitig ganz anders -, das sie immer verspürt hatte, wenn sie mitten in der Nacht die unverschlossene Tür eines Lagerhauses entdeckt und gewusst hatte, dass sich da drin nen höchstwahrscheinlich Einbrecher befanden und es an ihr war, sie zu fassen. Es war das Gefühl,  das sie überkam, wenn Gefahr drohte. Das Bewusstsein, dass Gefahr in Verzug war. Was sie jedoch durcheinanderbrachte, war, dass das Ge fühl diesmal nicht von ei nem äußeren Ereignis verursacht wurde. Es kam direkt aus ihrem Bauch, strömte durch sie hindurch und nahm ganz von ihr Besitz. Und es brachte sie über die Wut hinweg und katapultierte sie auf die andere Seite der Gefühlsskala. Im nächsten Moment wurde sie von einer Ruhe erfasst, die sie noch nie in ihrem Leben gespürt hatte. Vollkommene, absolute Ruhe. Sie wusste es jetzt. Dass sie sie töten konnte.

 

Gail saß auf dem Bett und starrte auf die Nachricht:Hallo. Tut mir leid, dass ich auf dem Blatt hier keine großen Erklärungen abgeben kann. Ich muss erledigen, wovon ich dir erzählt habe, und alles geradebiegen, was auch immer das heißt. Ich nehme mein Handy mit, falls du mich erreichen musst oder willst, aber ich ziehe dich da nicht mit hi nein. Danke für die viele Hilfe und dafür, dass du mir die aufrichtigste Freundin warst, die ich je hatte. Ich wünsche dir alles Gute und werde dich nie vergessen. Liebe Grüße, D.

 

P.S. Ich gebe den Wagen zurück, sobald ich alles erledigt habe.





Es war beschissen. Sie war verrückt. Diane war verrückt, und Gail musste sich da mit abfinden. Und sich so fern wie möglich von ihr halten. Aber zuallererst musste sie so schnell wie möglich aus diesem verdammten Motel verschwinden. Irgendwohin, wo Diane sie nicht finden oder jemandem erzählen konnte, wo sie war.

Die aufrichtigste Freundin, die Diane je gehabt hatte? Das  klang, als ob sie verdammt einsam gewesen wäre. Oder vielleicht auch nicht. Gail versuchte, sich darüber klarzuwerden, wie es um sie selber bestellt war. Wie sie mit je mandem klarkommen würde, der nicht im Gefängnis gesessen hatte. Das war es. Es veränderte einen für immer. Die physische Beschränktheit des Eingesperrtseins sorgte für eine mentale Erweiterung; sie öffnete dir innere Horizonte, machte Dinge für dich sichtbar, die zwar überall existent waren, dem naiven Auge jedoch verborgen blieben. Und niemand, der nicht gesessen hatte, konnte das verstehen, jedenfalls nicht richtig. Sie begriff, was Diane in ih rer Nachricht hatte sagen wollen. Sie waren für immer Freundinnen, und zwar auf eine Art, wie keine von ihnen jemals mit jemand anderem befreundet sein konnte, der nicht eingesperrt gewesen war.

Und jetzt hatte Diane sich ausgeklinkt. War auf eigene Faust losgezogen, bevor sie so weit war, und mit Sicherheit auf dem Weg, sich mehr aufzuladen, als sie bewältigen konnte. Gail ließ sich aufs Bett fallen. Sie fühlte sich, wie sich in ihrer Vorstellung eine Mutter fühlen musste, wenn sie entdeckt, dass ihre pubertierende Tochter durchgebrannt ist.

Gail versuchte mit aller Kraft, es nicht an sich heranzulassen, versuchte, jenen Ort auf zusuchen, an den sie sich selbst in all diesen Jahren so oft entführt hatte. Den Ort des Nichts, an dem es keine Gefühle gab, an dem sie nicht ein mal wirklich existierte. Sie versuchte, eine verhärtete Gefangene zu sein. Sie lachte.

Was war Dianes Problem? Gail musste nicht lange fragen. Dianes Problem war das Gleiche wie ihres, dessentwegen sie vor all den Jahren ins Gefängnis gekommen war: Sie litt unter der irrigen Annahme, dass es im Leben gerecht zugehen sollte oder dass zumindest die Menschen untereinander Gerechtigkeit walten lassen sollten. Aber die Welt war nicht ge recht. Sie war einfach nur da, mit all ihrem Schmutz und all ihrer  Schönheit. Aber die Menschen hatten ein Bewusstsein, ein Gedächtnis, einen Willen. Menschen sollten gerecht sein. Das Justizsystem sollte funktionieren. Diane wollte ihren Auftritt vor Gericht, und Gail wusste nur zu gut, wie es war und was für eine Wut es erzeugen konnte, abgewiesen zu werden.

Zurück ins rich tige Leben, zurück in die Wirklichkeit. Gail langte in ihre Tasche und nahm das kleine blaue Plastikhandy mit dem kleinen Kängurulogo über der Tastatur heraus. Sie steckte sich die Ohrknospe ins Ohr - ein Wort, das sich eigent lich eher anhörte wie etwas, das ein Dermatologe vom Ohr entfernte als etwas, das man sich reinstecken sollte. Die Sprechmuschel war eine durchlöcherte schwarze Plastikblase, die an dem Kabel hing, mit dem die Ohrknospe in das winzige Wegwerfhandy gesteckt wurde. Es war wirk lich zu abgedreht. Oder sciencefictionmäßig. Überall dieser Plastikscheiß. Bitte recycle auch mich. Wir sind nur noch eine Dekade von Soylent Green entfernt, oder? Gail tippte Dianes Nummer ein, eine der diversen Nummern, die sie sich eingeprägt hatte, und drückte auf die Anruftaste. Bisher war es ihr noch gar nicht aufgefallen, aber mitten über der grünen Anruftaste und der roten Taste für das Beenden eines Gesprächs gab es noch eine weitere einzelne Taste in demselben Unheil verkündenden Rot wie die Beenden-Taste: 911. Sie sollte einen davor bewahren, drei Knöpfe drücken zu müssen, anstatt nur ei nen. Aber vielleicht war der Zweck dieser Taste auch gar nicht so sehr ein funktiona ler, sondern vielmehr ein psychologischer. Es war ein Panikknopf für Notsituationen, dazu da, immer daran zu erinnern, dass die Dinge entsetzlich und furchtbar schieflaufen konnten, wenn man am wenigstens damit rechnete. Man würde Hilfe brauchen. Man würde so dringend Hilfe brauchen, dass man nicht einmal mehr in der Lage sein würde, sich an drei schlichte Ziffern zu erinnern. Das Einzige, wozu man noch imstande sein  würde, wäre, die Notruftaste zu drücken. Denk immer an die Notruftaste. Sie ist da, um einen daran zu erinnern, dass man Angst haben muss. Gail schüttelte betrübt den Kopf, während ihr bewusst wurde, dass die USA AG das Land der Freien in all den Jahren, in denen sie an einem Ort eingesperrt gewesen war, den die gesetzestreuen Bürger und die Kriminellen gleichermaßen fürchteten und verabscheuten, mit einer Kultur der Angst überzogen hatte (wer konnte den Unterschied zu früher überhaupt noch erkennen?). Einer Kultur, die es ihnen gestattete, sich die Bürger nach Belieben gefügig zu machen. Und die breite Masse konnte nur noch flüstern  Beschützt uns, ganz egal, was es kostet, haltet uns nur all die Monster vom Leib, die sich unter unseren Betten verstecken.  1984 war da; es war nur um zwei Dekaden verspätet Realität geworden.

Sie wählte Dianes Handynummer.

Sie hörte es klingeln, dann ein Klicken, und dann eine Computerstimme, die sagte Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.  Gail drückte die Beenden-Taste. Super. Wirklich klasse.

Es blieb ihr nichts an de res üb rig, als zu war ten. Zu warten und zu hoffen, dass Diane beschloss, sich, aus welchem Grund auch immer, bei ihr zu melden. Vielleicht, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie einfach das Auto genommen hatte. Genau. Sie legte sich auf ihr Bett. Sie musste nachdenken, zu einem Schluss kommen, wohin sie als Nächstes wollte. Sie würde eine neue Kreditkarte brauchen und wahrscheinlich, um auf Nummer sicher zu gehen, auch eine neue Identität. Nicht dass sie glaubte, Diane würde sie bei den Bullen verpfeifen, wenn sie wieder im Knast landete - was sehr wahrscheinlich war. Aber es wäre besser, sich deshalb erst gar keine Sorgen machen zu müssen. Gail würde noch ein bisschen in Dallas herumhängen und abwarten, ob Diane sich mit ihr in Verbindung setzte. Außerdem würde sie Mels Identitäten-Mann  anrufen und ihn wissen lassen, dass sie neu ausgestattet werden musste. Sie plante in aller Ruhe und wurde dabei immer wütender auf Diane. Gail schnappte sich die USA Today. Nimm dir einen Moment Zeit. Beruhige dich. Lies die Zeitung. Löse vielleicht das Kreuzworträtsel.

Ein paar Fotos ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Auf Seite zwei prangten die gleichen miserablen Verbrecherfotos, die auch in der Post gewesen wa ren, doch di rekt darunter waren welche, die offenbar mit einer Überwachungskamera aufgenommen worden waren, die hinter dem Empfangstresen im Holiday Inn in Chicago angebracht gewesen sein musste. Sie selbst mit schick gestyltem schwarzen Haar und Dianes punkiger Blond schopf. Die Fotos waren grobkörniger Schwarz-Weiß-Schrott, absolut unscharf. Offenbar hatte das Holiday Inn seine Technologie seit längerem nicht auf den neusten Stand gebracht. Was für ein Segen. Unter dem Foto aus der Überwachungskamera war ein Farbfoto. Es zeigte einen kahl werdenden rötlich blonden Typen in Uniform, über des sen linker Hemdtasche ein Stern glänzte: Sheriff Gib Lowe. Der Sheriff glaubte dem Artikel zufolge, dass davon ausgegangen werden müsse, Diane, und da sie mit ihr zusammen war auch Gail, sei bewaffnet, gefährlich und alles Mögliche sonst noch. Beide seien eine Beleidigung für die friedliche Natur aller anderen Frauen. Sie erinnerten ihn an seinen Jagdhund Buster, der sich einst mit Tollwut angesteckt habe, und so sehr er Buster auch geliebt habe, habe die Krankheit leider einen Punkt überschritten, an dem es keine Heilung mehr gegeben habe. Also habe er ihm zum Wohl der Allgemeinheit eine Neunmillimeterkugel in den Kopf jagen müssen. Aber auch zu Busters eigenem Wohl. Er habe es nicht mitansehen können, einen guten Hund wie Buster so leiden zu se hen. Und was Gail und Diane angehe, so ver füge er zwar über keine Beweise - weder handfeste noch Indizienbeweise  noch solche vom Hörensagen -, die seine Annahme belegten, doch er sei sicher, dass sie auf dem Weg nach Texas seien. Wenn sie sich nicht be reits innerhalb der Staatsgrenzen von Texas aufhielten, sei bald damit zu rechnen. Also Leute, holt eure Kinder und Haustiere rein, und schließt die Türen ab. Gail las den Artikel nicht, sie starrte ihn eher an und nahm einzelne Fetzen der Kommentare des Sheriffs auf, schluckte sie herunter, als wä ren sie große Löffel voller Pepto-Bismol, jener pinken Flüssigkeit, die ihre Mutter ihr immer zwangsweise verabreicht hatte, wenn sie Bauchweh gehabt hatte, und die immer unvermeidlich dazu geführt hatte, dass sie sich hatte übergeben müssen. Gail fragte sich, ob der Sheriff ernst genommen wurde. Es schien nicht sehr wahrscheinlich, wenn man bedachte, dass sei ne Äußerungen nur spe kulativ waren, aber warum fragten sie ihn überhaupt. Und was hatte sein Hund Buster mit ihr und Diane zu tun? Offenbar hatte Diane nicht übertrieben, als sie be hauptet hatte, der She riff sei ein Arschloch. Der Mann war unverkennbar ein verdammter Irrer. Und falls … nein, nicht falls … sobald Diane in Bolton aufkreuzte … Gail wollte gar nicht daran denken.

Sie würde warten, bis es dunkel wäre, bevor sie auscheckte. Es machte keinen Sinn, bei helllichtem Tage durch die Gegend zu lau fen, auch wenn sie nicht mehr so aussah wie auf dem Foto. Gail hatte bisher nicht ernsthaft erwogen, das Land zu verlassen. Sie brauchte erst ein mal etwas Zeit, um sich an die Freiheit zu gewöhnen und sich irgendeine Art Hintergrund zuzulegen, bevor sie irgendwelche Entscheidungen traf, wo sie sich dauerhaft niederlassen wollte.

Gail packte ihre Tasche, stellte sie geöffnet auf Dianes Bett und legte sich dann auf ihr eigenes Bett, um sich auszuruhen. In der Abenddämmerung, kurz bevor es dun kel wurde, würde sie rausgehen, eine Runde laufen und über Nike, die Siegesgöttin, nachdenken und für Nike, die Firma, Werbung  machen, eine jener zahlreichen Firmen, die die Frauen und Kinder diverser asiatischer Nationen wie Dreck behandelten. Sie würde laufen, bis sie nicht mehr könnte, und sich einreden, dass die sportliche Betätigung dazu beigetragen haben würde, den Kopf klar zu bekommen.

 

Sie selbst hatte keine Unterstützung. Das war ziemlich ätzend. Gail würde allein klarkommen oder die Hilfe finden, die sie brauchte. Gail hatte hier draußen Freunde. Das war der Unterschied zu ihr. Gail entstammte einem Umfeld, in dem es hingenommen wurde, dass du für die Sache, für die du eintratst, eine Zeit lang im Gefängnis landetest. Es herrschte die stille Übereinkunft, dass du, wenn du deine Strafe abgesessen hattest und wieder rausgelassen wurdest, einen Kreis von Freunden antreffen würdest, die dir auf jede erdenkliche Art helfen würden. Diane beneidete Gail darum und wusste diesen Zusammenhalt inzwischen zu schätzen.

Sie hingegen hatte niemanden, abgesehen von Renfro, und selbst hinter seinem Namen stand ein großes Fragezeichen. Wo ihr Bruder lebte, wusste sie nicht einmal, und ihre Mutter war wahrscheinlich immer noch im Vollrausch und schlimmer als nutzlos: hilfsbedürftig. Wenn sie sich bei ihr blicken ließe, würde es darauf hinauslaufen, dass sie Wäsche waschen, Staub wischen und ständig in die Spirituosenhandlung geschickt werden würde. Außerdem hatten die Marshals mit Sicherheit die Adresse ihrer Mutter. Ihre sonstigen Freunde waren allesamt Polizisten und kamen nicht in Frage.

Also Scheiß drauf. Sie hatte nur eine Möglichkeit: sich an Renfro und Efird zu wenden und herauszufinden, was, zum Teufel, passiert war. Und sich dann mit ih rem Wissen an irgendjemanden zu wenden, an wen wusste sie selber noch nicht. Aber sie musste irgendjemanden ausfindig machen, der ihr zuhören und etwas unternehmen würde.

Und wenn das nicht funktionierte, würde sie auf Plan B ausweichen, der Schusswaffen beinhaltete.

Also war es gut, dass Gail nicht da bei war, denn sie wollte sie auf keinen Fall in irgendein Gemetzel mit hineinziehen. Aber Diane vermisste Gail, mehr, als sie erwartet hätte. Sie war völlig alleine hier draußen. Im Alleinflug. Auf dem Weg nach Hause. Komisch, wie platt alles um sie herum war. Das war ihr bisher noch nie so aufgefallen.

»Nein, nein, nein. Nicht nach Hause«, sagte sie laut zu sich selbst. »Du bist definitiv nicht auf dem Weg nach Hause. Es ist feindliches Territorium, vergiss das keine einzige verdammte Minute!« Sie fuhr an ei nem Feld vorbei, auf dem ein paar Kühe den Zaun entlangtrotteten und das verdorrte Unkraut auf der anderen Seite des Stacheldrahts ins Visier nahmen, während sie die Scheune ansteuerten.

Diane fragte sich, ob sie da auf der anderen Seite des Zauns wohl etwas Grünes sahen, obwohl es dort nichts Grünes gab. Es gab nirgendwo Grün-, nur verschiedene Braun- und Beigetöne und eine Abendsonne, die ihre letzten Strahlen aussendete, als wollte sie die Felder dazu bringen, spontan zu verdorren.

Etwa eine Stunde östlich von Dallas begann sich die Landschaft zu verändern. Es war im mer noch flach, so weit das Auge reichte, aber hier und da zeigte sich jetzt etwas Grün, vor allem in Form im mergrüner Bäu me. Diane fuhr jetzt in die Pinienwälder von Osttexas hinein, und auch das Wetter änderte sich; von Süden zog eine Front Gewitterwolken auf. Irgendwie sah es gespenstisch aus, mit den schlanken Baumspitzen der Pinien, die in den sich verdunkelnden grauen Himmel ragten.

Sie ertappte sich zweimal innerhalb von zehn Minuten, dass sie auf fast hundertdreißig beschleunigte, und nach dem zweiten Mal schaltete sie den Tempomaten ein, um die vorgeschriebene  Höchstgeschwindigkeit von einhundertfünf nicht zu stark zu überschreiten. Sie gestattete sich zwanzig Stundenkilometer mehr, also etwa einhundertfünfundzwanzig, da sie wusste, dass keine Highwaystreife, die etwas auf sich hielt, irgendjemanden stoppen würde, der die Höchstgeschwindigkeit nicht um mindestens fünfundzwanzig Stundenkilometer überschritt.

Diane schaltete das Radio an und drückte den automatischen Sendersuchlauf. Bei jedem Sender verharrte er für einen dreisekündigen Clip, bevor er weiterlief und den nächsten suchte. Sie ließ ihn vier- oder fünfmal durchlaufen, bis sie schließlich Emmylou Harris hörte. Diane drückte den Knopf, um den Sender zu behalten. Emmylou Harris hörte sie immer gern …

In der Nähe von Gum Springs hielt sie an einer Tankstelle und füllte Benzin nach, obwohl der Tank des Taurus noch fast voll war. Die Tankstelle war eine richtige Tankstelle, kein Miniladen oder kleiner Supermarkt. Einfach nur ein aus Steinen und Mörtel gebautes Tankstellenhäuschen mit einem Spiegelglasfenster und einem Dachüberhang als Schutz vor schlechtem Wetter. An der Tür gab es eine kleine Messingglocke, die die Ankunft eines neuen Kunden verkündete, unter der uralten Registrierkasse war ein Sortiment an Süßigkeiten ausgelegt, deren Verpackungen bereits verstaubt waren. Diane sah sich um und entdeckte an der Wand hinter der Registrierkasse das hängen, weshalb sie eigentlich gehalten hatte: Telefonkarten. Es waren Plastikkarten im Kreditkartenformat mit dem Design der amerikanischen Flagge. In der Mitte der Karten prangte der Schriftzug »freie Wahl«, und in der unteren linken Ecke das Schwarz-Weiß-Bild eines kleinen Jungen im Overall, der sich einen Telefonhörer ans Ohr drückte und dessen freudiges Gesicht einen wissen ließ, dass es auf der ganzen Welt nichts Schöneres geben konnte, als zu telefonieren.

Diane zahlte mit einem von Gails Hundertdollarscheinen und wünschte, sie hätte es etwas kleiner, damit die Kassiererin sich nicht an sie erinnerte, falls irgendjemand nach ihr fragen sollte. Doch die Tankstellenangestellte, eine zerknitterte, weißhaarige Frau, die of fensichtlich an Osteoporose litt, nahm den Schein entgegen und gab ihr das Wech selgeld heraus, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen.

»Schönen Tag noch«, sagte sie mit einer Stimme, die so dünn und trocken war wie ein Zeitungsausschnitt aus der Ära Franklin Delano Roosevelts, ging zurück auf ihren Stuhl unter den Telefonkarten, zündete sich eine Zigarette an und nahm ihr Strickzeug wieder auf. Diane bedankte sich, wünschte ebenfalls einen schö nen Tag, drückte die Tür auf und hörte den Klang der Glocke. Vor dem Anruf, der ihr bevorstand, hatte sie einen Riesenbammel. Aber es war ganz einfach. Entweder würde er mitmachen oder nicht. Es stand nicht in ihrer Macht, das irgendwie zu beeinflussen.

Er meldete sich beim ersten Klingeln. Sie gab ihm die Nummer, die auf dem Münzfernsprecher stand, zog schnell die Gabel herunter und unterbrach die Verbindung, tat aber so, als würde sie am Telefon lehnen und sich immer noch angeregt mit ihrem Gesprächspartner unterhalten. Noch während sie da so stand, frag te sie sich, ob das Theater überhaupt nötig war; außer der rauchenden Oma im Tankstellenhäuschen war weit und breit niemand zu sehen.

Das Gewitter war vorbeigezogen, ohne dass es auch nur ein paar Tropfen geregnet hatte. Es war immer noch heiß und trocken, die Sonne stand immer noch hoch, der Boden war immer noch ausgetrocknet und dürstete nach Wasser.

Als das Telefon klingelte, nahm Diane die Hand von der Gabel. Er war außer Atem.

»Bist du hier?«

»In der Nähe«, erwiderte sie.

»Und jetzt?«

»Hast du sie?«

»Ich hab’ sie.«

»Ist es in Ordnung für dich? Bist du bereit?«

»Ja, ja. Kein Problem.« Er klang, als ob ihn das al les ganz schön ins Schwitzen brächte. Seine Nervosität kam regelrecht durch den Hörer gesprungen.

»Du musst es nicht tun. Ich würde es verstehen.«

»Nein!« Er zwang sich, ruhig zu werden. »Nein, ich will es. Ich habe die Papiere gelesen. Ich habe die ganze Nacht über ihnen gebrütet, und du hast recht. Glaube ich zumindest.«

»Inwiefern? In welchem Punkt habe ich recht?«

»Dass sie ihn gelinkt haben.«

»Und mich?«

»Ich glaube dir. Okay?« Er holte tief Luft und blies sie langsam wieder aus. »Tut mir leid. Ich bin den ganzen Weg hierher gerannt. Ich glaube dir, okay? Ich habe nie wirklich an deinen Worten gezweifelt. Ich habe nur irgendwie versucht, die beiden Versionen der Geschichte in meinem Kopf zusammenzubringen. Ich dachte, sie würden vielleicht irgendwie einen Sinn ergeben. Ich habe eine Weile gebraucht zu erkennen, dass sie keinen Sinn ergeben können. Niemals.«

»Es ist kein Spiel.«

»Nein, bitterer Ernst, Sherlock.«

»Du machst das nicht etwa alles nur in der Hoffnung, endlich mal wieder eine Nummer mit mir schieben zu können, oder?«

Er lachte - sie hatte gehofft, dass er lachen würde -, lachte frei und laut und hielt dann abrupt inne. »Ich habe deinen Körper entsetzlich vermisst, aber es gehört schon ein bisschen mehr dazu, mich dazu zu bringen, mich in so einen Schlamassel hineinziehen zu lassen, als die Aussicht auf ein bisschen  Sex. Ich tue es in der Hoff nung, dass du nicht zurück musst oder dass du nicht … dass sie dich nicht …«

»Kannst du dich jetzt mit mir treffen?«

»Jetzt ist gut. Ich bin für die Tagschicht eingeteilt.«

»Südlich der Stadt. Die alte Couillard-Farm.«

»Okay.«

»In etwa vierzig Minuten. Und noch was.«

»Was denn?«

»Das ist nicht etwa … du hast nicht vor …«

»Was?« Sein flacher Tonfall warnte sie, ihn bloß nicht zu beleidigen.

»Ich weiß nicht«, entgegnete sie, »ich will nur nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«

»Ich stecke schon mittendrin«, stellte er klar. »Krieg das endlich in deinen Kopf! Ich liebe dich.«

Sie sagte nichts.

»Und um deine unausgesprochene Frage zu beantworten«, fuhr er fort, »es ist keine Falle.« Er legte auf.

Diane verließ benommen die Telefonkabine, sah ihren Wagen neben der Zapfsäule stehen und steuerte ihn an, oder versuchte es zumindest. Was hatte ihre Mutter damals gesagt, als sie aus der Entziehungskur gekommen war? Eins nach dem anderen, setz einfach nur einen Fuß vor den anderen.

Unsinn. Es war doch nicht so, dass Renfro von ihr erwartete, ihn zu heiraten. Er half ihr. Er wusste, dass sie in übelster Weise verarscht worden war, und jetzt half er ihr. Das war alles. Nein, das war nicht alles. Er liebte sie. Das hatte er gesagt, und sie hatte es gehört.

Er war unheimlich gut darin, Geständnisse zu bekommen, eine Beziehung zu Straftätern aufzubauen. Er konnte mit jemandem dasitzen und mit ihm reden, und der war bereit, ihm die schlimmsten Dinge anzuvertrauen, die derjenige je in seinem Leben getan hatte. Diane war ein mal dabei gewesen, als  er am Straßenrand einen Vergewaltiger dazu gebracht hatte zu gestehen, unmittelbar nachdem sie einen Van angehalten hatten, auf den die Beschreibung passte, die ihnen ein verletztes, traumatisiertes Mädchen im Teenageralter im Krankenhaus gegeben hatte. Diane war an jenem Tag seine Verstärkung gewesen und hatte dagestanden und beobachtet, wie er sich bei einem Vergewaltiger angebiedert und ihn dazu gebracht hatte, reinen Tisch zu machen, ihn überzeugt hatte, dass die einzige Möglichkeit zu überleben darin bestehe, sein Fehlverhalten einzugestehen und zu hoffen, noch einmal von vorne anfangen zu können. War es das, was er auch jetzt vorhatte? Würde er sie beim Übergeben der Protokolle zu überzeugen versuchen, dass sie noch mal von Neuem anfangen sollte? Würde er ihr sagen, dass er sie liebte und ihr dann Handschellen anlegen?

Diane konnte nicht klar den ken. Aber sie musste klar denken. Sie musste ihre fünf Sinne beisammen haben, oder sie würde nicht überleben.

Sie fuhr vorsichtig. Inzwischen war sie auf ei ner zweispurigen geteerten Straße, auf der es keinen nennenswerten Verkehr gab. Einmal war ein dunkelgrüner Chevrolet hinter ihr hergefahren, der etwa drei Wagenlängen Abstand gelassen hatte. Sie hatte in dem Wagen zwei Männer erkennen können. Sie hatte ihr Tempo gedrosselt, nicht abrupt, sondern nach und nach, wie jemand, der beim Fahren nicht mit voller Aufmerksamkeit bei der Sache ist und dessen Geschwindigkeit infolgedessen schwankt. Sie hatten sie nicht überholt, sondern waren ebenfalls langsamer gefahren. Doch im Rückspiegel hatte sie gesehen, dass die beiden Typen rauchten und sich unterhielten; vielleicht war der Fahrer selber nicht mit voller Aufmerksamkeit bei der Sache gewesen. Diane war noch langsamer gefahren, bis sie die erlaubte Höchstgeschwindigkeit um mehr als fünfzehn Stundenkilometer unterschritten  hatte. Immer noch keine Reaktion. Daraufhin hatte sie den Blinker gesetzt und war auf den schmalen, kiesbestreuten Seitenstreifen gefahren. Der Chevrolet war an ihr vorbeigefahren, ohne dass die Bremslichter auch nur einmal aufgeleuchtet hatten. Sie hatte dort gewartet, bis der Wagen am Ho rizont verschwunden war. Erst dann war sie zurück auf die Straße gebogen.

Es war kein weiteres Auto in Sicht, als sie links in den Fahrweg einbog, der an der alten Couillard-Farm vorbeiführte.

Renfro erwartete sie bereits. Er hatte seinen Wagen hinten neben der Scheune geparkt, wo der alte Mr. Couillard immer seine Kühe gemolken hatte, bevor die Zwischenhändler ihn aus dem Geschäft gedrängt hatten. Auf einem großen Sperrholzschild, das auf dicken, stabilen Pfosten thronte, stand in roter Schrift auf weißem Hintergrund: ZU VERKAUFEN: 31 HEKTAR INDUSTRIEGEBIET. FÜR JEDEN BAUWUNSCH GEEIGNET. Mr. Couillard lebte jetzt unten in Corpus Christi bei einer seiner Töchter. Er war weggezogen, unmittelbar nachdem die Milchbanditen, die jeden Penny Profit aus den Farmern herauspressten, ihn gezwungen hatten, damit aufzuhören, was er bei nahe vierzig Jahre lang gemacht hatte. Die Baulöwen waren sofort über die Beute hergefallen.

Diane fuhr vorbei, ohne langsamer zu werden, folgte dem Fahrweg, bis sie acht Kilometer auf dem Zähler hatte, dann riss sie den Wagen herum, machte eine lockere Hundertachtzig-Grad-Wende und fuhr zurück zur Farm.

Sie verließ den Fahrweg, bog in den Kiesweg ein, der an dem verlassenen Bauernhaus vorbei zu der Scheune führte, und hielt neben Renfros Wagen. Er sah sie an, als ob sie jemand wäre, von der er glaubte, sie schon mal gesehen zu haben, sich aber nicht ganz sicher war. Während er die Tür öffnete, lächelte er nervös. Diane stellte den Motor ab, stieg aus  und ging um ihren Wagen herum zu seinem. Er lehnte an der Fahrertür. Jetzt endlich schien er sie zu erkennen und breitete die Arme aus. Sie ließ sich ge gen ihn fallen, und er zog sie eng an sich und drückte sein Gesicht an ihren Hals. Sie hörte ihn »Gott sei Dank« flüstern, »Gott sei Dank«, und hät te in seinem Geruch ertrinken können, wie sie so dastand, in der Geborgenheit seiner kräftigen Arme. Und zum ersten Mal, seitdem sie sie ins Gefängnis gebracht hatten, erlaubte sie sich zu füh len, was für ein guter und sympathischer Mann er war und wie sehr sie ihn tatsächlich vermisst hatte.

»Das hast du gut hingekriegt«, sagte er. »Wenn ich dir auf der Straße begegnet wäre, hätte ich dich womöglich nicht erkannt.« Er wuschelte ihr durchs Haar. »Ist allerdings ein bisschen kurz.«

»Das hat sich durch die ständige Veränderung irgendwie so ergeben«, entgegnete sie. »Wenn ich mein Aussehen noch mal verändern muss, bleibt mir vermutlich nur noch eine Perücke oder ein Irokesenschnitt.«

»Wollen wir hoffen, dass das nicht nötig sein wird.«

 

Gail legte einen Zwischenstopp am Empfangstresen ein, um nach einer Laufkarte zu fragen. Der Rezeptionist, ein adretter junger Mann mit einem makellos gepflegten Äußeren, zog eine Karte hervor und breitete sie vor ihr aus.

»Wie weit wollen Sie denn laufen?«

»Ich denke, zwei Kilometer sollten für heute Abend reichen«, erwiderte Gail und dachte, dass die richtige Antwort lauten müsste: Bis sie aufhören, mich zu jagen.






KAPITEL 16

Diane schloss behutsam das Protokoll und legte es zwischen sich und Renfro auf den Sitz. Es enthielt Sheriff Lowes Zeugenaussage sowie die des von der Staatsanwaltschaft einbestellten forensischen Zahnmediziners. Die weiteren Schriftsätze befanden sich in einer Tasche auf der Rückbank. An die zweitausend Seiten Verhandlungsprotokolle. Nichts als die Wahrheit, mit Tinte zu Papier gebracht. Die Son ne war gerade am Horizont versunken, der Himmel verfärbte sich lavendelfarben. Sie sah Renfro missmutig an. Er zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Du hast doch ge sagt, diese Protokolle würden beweisen, dass sie Churchpin die Sache angehängt haben.«

Er verlagerte sein Gewicht und lehnte sich gegen die Beifahrertür.

»Dass sie etwas beweisen, habe ich nicht behauptet«, entgegnete er. »Ich habe gesagt, ich glaube, dass du recht hast und sie ihm die Sache angehängt haben. Das glaube ich in der Tat. Hast du die Zeugenaussage des Odontologen gelesen?«

»Was auch immer das ist.«

»Die Bissspuren an ei nem der weib lichen Opfer sollen mit Churchpins Zähnen übereingestimmt haben.«

»Ach so, dann weiß ich, von wem du sprichst.«

»Ich habe im Internet recherchiert und ihn gegoogelt. Er ist ausgebildeter Zahnarzt und außerdem, wie sie es nennen, Anwärter beim ABFO, dem American Board of Forensic  Odontology, jenem Institut, das Zahnärzten die offizielle Bestätigung verleiht, als forensische Odontologen tätig werden zu dürfen. Aber unserer hier ist noch da bei, Punkte zu sammeln, um die Prüfung überhaupt ablegen zu dürfen. Sie müssen eine gewisse Anzahl von Punkten erreichen, bevor sie die Prüfung ablegen können. Eine Möglichkeit, Punkte zu sammeln, besteht darin, als Gutachter vor Gericht aufzutreten.«

»Sollten sie die Prüfung nicht eigentlich abgelegt haben,  bevor man ih nen erlaubt, als Gutachter vor Ge richt auf zutreten?«

»Erscheint mir auch hanebüchen. Aber mich hat etwas anderes stutzig gemacht. Was meinst du, wo der Typ zur Highschool gegangen ist?«

Diane zuckte mit den Schultern.

»In Round Rock.« Renfro beugte sich zu ihr hinüber und kam ihr so nahe, dass sie dachte, er wolle sie küssen. »Abschlussjahrgang 1976«, ergänzte er. »Was meinst du, wer auch auf diese Schule gegangen ist und im gleichen Jahr seinen Abschluss gemacht hat?«

Diane wartete.

»Gib Lowe. Sie waren in der gleichen Leichtathletikmannschaft.«

»Lowe war in der Leichtathletikmannschaft?« Diane war so baff, dass ihre Frage quieksend herauskam.

»Er war Kugelstoßer. Und sein Kumpel Diskuswerfer.«

Diane sank in ihrem Sitz zurück. »Und was beweist das? Es beweist gar nichts.«

»Ich weiß.« Renfro verlagerte erneut sein Gewicht und wirkte zusehends aufgeregt. »Findest du nicht, dass es ein bisschen nach einem Kuhhandel riecht, wenn der Bezirksstaatsanwalt einen alten Schulkumpanen des Sheriffs als Gutachter beruft, damit er in diesem extrem wichtigen Fall, in dem er dringend eine Verurteilung braucht, eine Expertise abgibt?  Und dann hat der Kerl noch nicht ein mal seine offizielle Zulassung? Hätten sie nicht wenigstens jemanden nehmen sollen, der die Zulassung bereits in der Tasche hat?«

»Natürlich. Aber das reicht nicht. Nicht einmal annähernd.«

»Es ist besser als nichts.«

»Pass auf, Renfro, ich weiß deine Mühe wirklich zu schätzen. Sehr sogar. Aber eine Jury hat diesem Typen seine Expertise bereits abgekauft.«

»Wie es aussieht, hat der Bezirksstaatsanwalt sie ihm auch abgekauft. Mit Barem, mit grünen Scheinen, keine Frage.«

»Der Drecksack.« Diane nahm Renfros Hand. »Wann hast du das bloß al les herausgefunden? Wann hattest du die Zeit dafür?«

»Ich habe mir die Zeit genommen«, erwiderte er. »Ich habe jeden Tag an dich gedacht.«

»Danke.« Sie zog seine Hand an ihre Lippen und küsste sei ne Fingerspitzen. »Lieb von dir.« Di ane ließ sei ne Hand los, und sie fiel auf das Protokoll, als hätte er sie nicht unter Kontrolle. »Ich habe dich auch vermisst.«

»Efird war keine große Hilfe«, fuhr er fort. »Ich habe versucht, mit ihm über Churchpin zu reden, aber er wollte nur über dich reden.« Renfro legte seinen Arm auf ihre Rückenlehne und berührte sanft ihre Schulter. »Als wäre er irgendwie besessen von dir.« Renfro beugte sich zu ihr hinüber und musterte sie aus nächster Nähe.

»Zwischen uns war nichts«, stellte Diane klar. »Niemals. Absolut gar nichts.«

Er nickte. »Ich hätte dir beinahe wegen der Sache geschrieben. Aber der Gedanke, dass andere Leute unsere Briefe lesen … Ich habe auch daran gedacht, mit der juristischen Post private Briefe reinzuschmuggeln, aber es erschien mir zu gefährlich.«

»Du wärst dafür gefeuert worden. Der Chef wäre mit Sicherheit Amok gelaufen, wenn er Wind davon bekommen hätte, dass du dir mit ei ner Strafgefangenen Briefe schreibst.«

»Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich hätte schreiben sollen. Schließlich wollte ich nicht noch aufdringlicher erscheinen, als ich es sowieso war.«

»Ich hätte ja wohl kaum weglaufen können.«

»Offenbar doch.«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen, wie du das geschafft hast. Unglaublich, Offic…« Er brach mitten im Wort ab.

»Efird redet also nicht mit dir?« Diane versuchte, über ihre gemeinsame Erkenntnis hinwegzugehen, dass sich zwischen ihnen so viel geändert hatte. Dass sie sehr wahrscheinlich würde weggehen müssen, aus Texas wür de verschwinden müssen und damit jegliche Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft hin wäre. Es sei denn, Renfro würde sein eigenes Leben aufgeben und mit ihr gehen. Wie wahrscheinlich war das wohl?

»Wie, zum Teufel, bist du bloß da rausge…?«

»Das verrate ich nicht«, fiel Diane ihm scherzhaft ins Wort. »Wo wohnt Efird jetzt eigentlich?«

»Das muss ich dir zeigen. Er lebt sozusagen jenseits der ausgetretenen Pfade.«

»Du kannst nicht mit mir kom men. Falls er aus rastet, ist deine Karriere im Eimer. Hast du schon mal was davon gehört, dass es verboten ist, einem flüchtigen Häftling Beistand zu gewähren?«

»Falls er ausrastet, könnte er dich verletzen.«

Diane schob ihre Hemdbluse zurück, drehte sich zur Seite und zeigt Renfro ihre Waffe.

»Ich passe schon auf mich auf«, sagte sie halbherzig lachend. »Ich bin jetzt eine Verbrecherin. Die Leute sollten eigentlich  Angst vor mir haben.« Sie wollte einen Witz machen, doch auf dem Weg zu ihrem Mund gruben sich die Worte in sie hinein. Verbrecherin. Sträfling. Monster. Kein menschliches Wesen, sondern etwas Verachtenswertes, etwas zum Fürchten.

»Ich komme mit.« In Renfros Augen lag Entschlossenheit. »Als deine Rückendeckung. Es sei denn, du hast schon jemand anderen, der dich begleitet. Wo ist eigentlich deine Partnerin? Habt ihr euch getrennt?«

»Sie ist, wo sie ist, und - nimm es nicht per sönlich - wo sie ist, geht niemanden etwas an außer sie und mich. Im Übrigen könnte ich nicht von ihr verlangen, sich dieser Gefahr auszusetzen. Das hier ist mein Problem.«

»Du fährst auf keinen Fall allein da raus.«

»Oh doch, das werde ich. Ich werde auch dich nicht in diesen Schlamassel hineinziehen. Oder sagen wir besser, nicht noch tiefer, als ich es sowieso schon habe. Auf gar keinen Fall, kommt nicht in die Tüte. Außerdem wird er mir nichts tun. Und jetzt mach mir bitte eine Skizze.«

Renfro seufzte, nahm das Protokoll und skiz zierte auf der Rückseite eine Karte. »Du rufst mich an, in Ordnung? Ich schreibe dir meine Handynummer auf.«

»Nein.«

Sein Kopf schoss ruckartig hoch. »Ruf mich einfach nur kurz an, wenn du fertig bist. Und lass mich wissen, dass es dir gut geht.«

»Schreib die Nummer nicht auf. Sag sie mir. Ich präge sie mir ein.«

Er starrte sie an.

»Falls etwas passiert«, sagte sie, »will ich unter keinen Umständen, dass irgendjemand deine Nummer bei mir findet. Du hast nicht zufällig einen Vorschlaghammer dabei, oder?«

Renfro schüttelte den Kopf und zeichnete weiter an dem Lageplan. »Warum?«

»Eine reine Sicherheitsmaßnahme«, erwiderte sie.

»So ein Schwachsinn«, sagte er. »Aber Home Depot hat heute Abend lange geöffnet.«

»Seit wann hast du ein Handy?« Diane sah zu, wie er in ordentlichen Blockbuchstaben einen Straßennamen notierte. Das mochte sie an ihm, seine makellose Handschrift.

»Ich hab’s mir etwa einen Monat nach deiner Verhaftung zugelegt«, erwiderte er. »Du weißt schon, all diese Frauen, die einen ständig anrufen und mit einem ausgehen wollen.« Er grinste sie an und zwinkerte. Sie strich über seine Wange.

»Jede Wette, dass es die eine oder andere versucht hat.«

»Ich habe ihnen allen einen Korb gegeben«, erwiderte er. »Und ih nen erzählt, dass ihre Bitten um ein Date nicht überzeugend genug klängen.« Renfro zog Diane zu sich heran und legte seinen Arm um sie. »Sag die Wahr heit«, flüs terte er, »hattest du im Knast ein paar heiße kleine Affären?« Er fuhr mit einem Finger über ihr Schlüsselbein und nahm Kurs Richtung Süden auf ihr Herz.

»Und wenn es so wäre - meinst du, ich würde es dir auf die Nase binden?«

»Das hoffe ich.«

»Ich hatte keine Affären.«

»Niemand hat dich bedrängt?«

»Jedenfalls nicht sexuell.«

»Dann ist es also schon eine Weile her.«

Sie nickte und spürte, wie seine Finger an ihrem Blusenknopf hantierten. Von seiner Berührung ging eine Wärme aus, die sich spiralförmig zu ihrer Mitte hin ausbreitete und sie mit Begierde erfüllte.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist«, flüsterte er, beugte sich zu ihr vor und küss te sie. »Ich hatte schon befürchtet, ich würde Jahre brauchen, dich da rauszukriegen. « Er zog sie ganz eng zu sich heran. »Oh, Diane, ich habe dich so vermisst.«

Er hielt sie fest, und sie saßen eng umschlungen und sahen zu, wie Dunkelheit den Wagen einhüllte und die ersten Sterne am Him mel zu fun keln begannen. Nach einer Weile hob er ihr Gesicht und drehte es zu sich, ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Mir fällt gerade etwas ein«, sagte er. »Efird erwischst du sowieso nicht zu Hause, bevor die Kneipen schließen. Hast du Lust, mit mir in der Scheune zu spielen?«

 

Die Matratze war bequem, der Raum dunkel. Die Klimaanlage summte und verursachte eine Art weißes Rauschen, das den Lärm der Autos, die draußen auf der Schnellstraße vorbeirasten, übertönte. Gail lag mit geschlossenen Augen da und versuchte einzuschlafen.

Vergeblich.

Das Zimmer im Marriott North, das praktischerweise direkt am Lyndon B. Johnson Freeway lag, war dem Zimmer im Harvey, das sie um kurz nach neun an diesem Abend verlassen hatte, so ähnlich, dass Gail allmählich glaubte, sie könnte um die gan ze Welt reisen und doch das Ge fühl haben, sich nur im Kreis zu bewegen und immer wieder in das gleiche Hotelzimmer zurückzukommen, egal wohin sie auch fuhr. Es erinnerte sie an den letzten Film, den sie im Vortragssaal des Gefängnisses gesehen hatte, bevor sämtliche Politiker auf den Zug aufgesprungen waren, dass man im Umgang mit Kriminellen Härte zeigen müsse und die freitäglichen Filmabende abgeschafft worden waren. Wie hatte der Film noch geheißen? Ach ja, Und täglich grüßt das Murmeltier. In dem Film war der Typ immer wieder am gleichen Tag aufgewacht, am Tag des Murmeltiers. So ähnlich ging es ihr: Egal wie weit sie fuhr, sie wachte immer im gleichen Hotelzimmer auf.

Gail war früh weggedämmert, jetzt zeigte der Wecker auf dem Nachtschränkchen 23.24 Uhr an.

Die Nacht hatte ge rade erst begonnen, und sie war schon wieder wach. Sie wollte weiterschlafen, aber es schien ihr unmöglich. Doch sie blieb still liegen, stand nicht auf. Wenn sie nicht schlafen konnte, wollte sie ihrem Körper wenigstens äußerlich Ruhe gönnen. Lieg bewegungslos im Bett, konzentrier dich darauf, dich zu entspannen, versuch, deine Energie zu sparen, und hoff auf irgendeine Art Revitalisierung.

Wenn sie es schaffen wollte, wenn sie wirklich und ernsthaft frei sein woll te, stan den ei nige Entscheidungen an. Sie musste vorausplanen, vorsichtig sein, sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen. Objektivität war zwingend geboten. Das war ei ner der gro ßen Unterschiede zwischen der Gail, die erwischt und eingesperrt worden war, und der Gail, die jetzt draußen war, zu rück in der Welt. Es hing zu ei nem großen Teil von ihr selber ab, ob sie zurück in den Knast wanderte oder nicht. Natürlich, blindes Glück konnte es auf beiden Seiten geben: Irgendein Bulle konnte über sie stolpern und die Gelegenheit beim Schopf greifen. Oder auch nicht. Glück spielte definitiv eine Rolle. Aber sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, um solche Situationen zu vermeiden. Was bedeutete, dass sie Diane nicht folgen durfte. Was bedeutete, Diane ihrem eigenen Schicksal zu überlassen. Was bedeutete, ihre Freundin im Stich zu lassen.

All die Jahre, in denen sie keine Entscheidungen hatte treffen müssen. In denen sie gar nicht die Möglichkeit gehabt hatte, eine Entscheidung zu tref fen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Alles war für sie ge regelt worden. Man hockte im Gefängnis und konnte nirgendwohin. Man hat gegessen, was man vorgesetzt bekam. Man war hingegangen, wohin zu gehen befohlen wurde, und hat getan, was verlangt wurde. Obwohl man wusste, dass sie Schwachköpfe waren, Sklaven, die  die Hosen voll hatten, unfähig, jenseits der Gefängnismauern etwas auf die Beine zu stellen. Was sie am besten konnten, war, an der Zitze der Regierung zu saugen, und sie kämpften untereinander um den Nippel wie ein Wurf Ferkel. Und die  erzählten einem, was man zu tun hat te und wann man es zu tun hatte. Aber die Gedankenfreiheit konnten sie einem nicht nehmen. Und das war jetzt ge nau das Problem. Gail wusste, dass sie eine weitreichende Grundsatzentscheidung treffen musste. Wenn es keine oder kaum Aussicht gab, in Aktion zu treten, konnte man denken, was man wollte, und reden war billig. Doch jetzt musste sie ihren Gedanken Taten folgen lassen. Wenn sie etwas nachdrücklich verspürte, wenn sie von etwas überzeugt war, musste sie entsprechend handeln oder das, wovon sie überzeugt war, verwerfen und sich eingestehen, dass es nicht länger ihre Überzeugung war, son dern nur noch eine vage Vermutung.

Diane war ihre Freundin. Diane hatte sie aus dem Gefängnis geholt. Wenn Diane nicht gewesen wäre und sie nicht den Baum hochgezogen hätte, wenn sie sie nicht durch die Wälder getrieben, nicht ihre Verletzung bandagiert und nicht die Schmutzarbeit in ihrem Kampf ums Überleben erledigt hätte, würde sie, Gail, immer noch mit hohlen Händen in ihrer Zelle sitzen und versuchen durchzuhalten, während sie zusah, wie ihr Leben wie Wasser durch ihre Finger rann.

Wenn sie Diane jetzt hinterherfuhr, würde sie ihre Freiheit aufs Spiel setzen.

Sie sah erneut auf die Uhr. Mr. ID hatte versprochen, früh vorbeizukommen. Er würde ihr einen Reisepass mitbringen. Damit könnte sie überall hin. Nach Europa. Nach Asien. Oder auf irgendeine unberührte, abgelegene Insel, wo es all dieses Plastikzeug nicht gab, wo es nicht dau ernd piepte und summte und die Luft nach grüner Natur roch.

Früh war gut. Je früher, desto besser. Wenn sie Diane folgte  und geschnappt werden würde, wäre es eine Art Verrat. Verrat an Mel, an Chris und Michelle, an Rick Reed und an Tom. Vor allem an Tom. Wohin sie ihn wohl gebracht hatten? Sich unnötig in Gefahr zu begeben, wäre ein Vertrauensbruch.

Gail konnte verschwinden. Es stand ihr frei zu gehen. Niemand würde es ihr verübeln. Am wenigsten Diane.

 

Diane fuhr langsam die enge Straße entlang. Da stand Efirds Wohnwagen, ein alter, maroder, türkis-weißer Champion, abgestellt auf einer kleinen Lichtung am Ende der kurvigen Schotterstraße. Eins stand fest: Er hatte dafür Sorge getragen, dass er so tief wie möglich in der Pampa gelandet war. Diane hatte meilenweit kein Anzeichen irgendeiner Ansiedlung gesehen. Ein paar Meter entfernt von einem treppenartigen Gebilde, das in den Wohnwagen führte - mit silberner Farbe besprühte Holzplanken, die über Schlackenbetonsteine gelegt waren -, standen die rostigen Überreste eines Grills. Eine Lichterkette aus Plastik-Jalapeño-Chilischoten war zwischen einem Abzug neben der Eingangstür und einem gut drei Meter entfernt stehenden arthritisch aussehenden Apfelbaum gespannt und tauchte den platt getrampelten Flecken nackter Erde, der als Vor hof fungierte, in rotpinkes Licht. Unter dem Baum türmte sich ein be eindruckender Haufen grüner, brauner und durchsichtiger Bierflaschen. Daneben türmte sich ein Haufen mit größeren Flaschen. Fast ausschließlich Wild-Turkey-Flaschen, wie es aussah. Efird trank einen Stiefel weg.

Offenbar war er heute Abend früh nach Hause gekommen. Durch die Fenster fiel gelbes Licht. Diane war noch nicht einmal ausgestiegen, als die Wohn wagen tür auf ging und Efird hinaustrat, in der Hand eine Pistole.

»Wer, zum Teu fel, ist da?« Sei ne Stim me klang halb drohend, halb scherzhaft, als ob er sich seines Machogehabes bewusst wäre und sich darüber lustig machte.

»Die Expolizistin«, gab Diane zurück. Sie zwang sich zu einem Lachen und sorgte dafür, dass nichts Bedrohliches in ihrer Stimme lag. Er erstarrte auf der wa ckeligen Treppe aus Holzplanken und Steinblöcken, eine Hand noch immer am Türknauf, und versuchte, die Stimme zuzuordnen. Diane schloss die Autotür und ging auf ihn zu; die Hände ließ sie locker an ihren Seiten herunterhängen, damit er sie sehen konnte. Als sie in das rötliche Licht der Lichterkette trat, sah sie, wie Efird der Mund offen stehen blieb und ihm vor Überraschung fast die Augen aus dem Kopf fielen.

»Himmel, Arsch und Zwirn!« Es war etwas zwischen einem Aufschrei und einem Flüstern, zwischen einem Schöndich-wiederzusehen und einem Was-zum-Teufel-hast-dudenn-hier-zu-suchen. Etwas, aus dem sie nicht richtig schlau wurde, ob er freudig überrascht war, sie zu sehen, oder ob sie ihn zu Tode erschreckt hatte. »Himmel, Arsch und Zwirn!« Er kam rasch die Stufen hinunter, steckte sich die Pistole vorn in die Hose und breitete, während er auf sie zukam, die Arme aus. »Verdammt und zugenäht, Mädchen, bist du es wirklich? Was, um al les in der Welt, tust du hier, Well man? Bist du scharf darauf, verhaftet zu werden?«

»Nein danke, das hat te ich schon«, entgegnete Diane und erwiderte Efirds Umarmung.

»Komm rein, komm rein«, forderte er sie in breitem Texanisch auf. »Los, hereinspaziert. Ja, gibt’s das denn!«

»Warte, Efird.« Diane trat einen Schritt zurück und steckte die Hände in ihre Gesäßtaschen. »Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Wenn du willst, dass ich gehe, gehe ich sofort, und es ist, als wäre ich nie hier gewesen. Ich will dir keinen Ärger bereiten.«

»Unsinn!«, rief er. »Du bist mir will kommen!« Er sah sich mit großer Geste um, richtete seinen Blick gen Himmel und spähte in den Wald. »Hast du hier irgendjemanden gesehen?  Ich sehe niemanden. Ich hab’ hier draußen nicht mal ein verdammtes Telefon. Zum Teufel mit den Dingern! Komm rein!«

Drinnen sah es aus wie auf ei nem Schlachtfeld, oder jedenfalls annähernd.

»Entschuldige das Chaos«, sagte Efird. »Ich habe noch nicht alles ausgepackt. Das ist hier nur eine vorübergehende Bleibe. Mein Onkel kommt manchmal zum Jagen her. Den Rest des Jahres steht der Wohnwagen leer.« Diane nickte und starrte auf die herumstehenden Kisten, die Bücherstapel auf dem Sofa und die schmutzige Wäsche, die unter einen kleinen Beistelltisch gestopft war.

Sie ließen sich in einer gepolsterten Sitzecke in der Kochnische nieder. Efird nahm zwei Gläser der Texas Rangers aus dem Geschirrständer, die Null-komma-zwei-Liter-Größe mit den gekreuzten Schlägern und dem Baseball-Design, die es bei Exxon als Gratisbeigabe für eine Tankfüllung gab. Efird stellte sie auf die weiße Resopaltischplatte, nahm die Flasche Wild Turkey, die neben den Salz- und Pfefferstreuern stand, und schenkte ein. Di ane bedeutete ihm mit ei ner Handbewegung, dass es reichte, und sagte ihm das auch mehrfach, bis er sie schließlich erhörte und sein eigenes Glas füllte.

»Möchtest du Eis?« Er verschloss die Flasche. Diane nickte. Efird beugte sich hinüber zum Kühlschrank, öffnete ihn und nahm eine Eiswürfelform heraus. Er brach ei nige Würfel heraus und bot sie Diane an. Sie nahm zwei und ließ sie in ihr Glas fallen. Und dann noch zwei in der Hoff nung, dass sie schnell schmolzen.

Efird stieß sein Glas gegen ihres und nahm einen kräftigen Schluck; ein Schauer durchfuhr seinen Körper. Diane nippte an ihrem Glas und spürte in ihrer Kehle ein Brennen.

Efird stellte sein Glas ab, stützte sich auf die Ellbogen und sah Diane an. Dann genehmigte er sich einen weiteren Schluck und sah sie erneut an.

»Hast du geglaubt, was sie über mich erzählt haben?« Diane ließ die Eiswürfel in ihrem Glas kreisen.

»Nicht eine gottverdammte Minute lang. Als ich es Jimmy Ray Smith erzählt habe, hat er sich beinahe in die Hose geschissen. Ich glaube, er wollte dich zum Essen ausführen. Und dann hören wir auf einmal, dass du im Knast sitzt und sind völlig baff.«

»Ich war genauso baff. Die Arschlöcher sind mit einem Durchsuchungsbefehl bei mir aufgekreuzt und haben Kokain gefunden. Es war nicht meins, das schwöre ich dir. Aber vor Gericht stand mein Wort gegen das der verdammten Drogenfahnder, und die Jury hat den Drogenfahndern geglaubt. Du weißt ja, wie es läuft. Sie sind mit ihren Chemikern und ihren Agenten aufmarschiert und haben einen gewaltigen Zirkus veranstaltet. Die Jury war schwer beeindruckt.«

Efird nahm einen weiteren kräftigen Schluck und schüttelte langsam den Kopf. Diane konnte nicht erkennen, ob er versuchte zu lächeln oder nicht in Tränen auszubrechen.

»Ich wäre zu deiner Verhandlung gekommen«, sagte er, »wenn unser Schlappschwanz von Boss nicht die Vorgabe gemacht hätte, dass niemand hingehen darf. Er hat uns jeden Kontakt mit dir verboten.«

»Diese Niete«, entgegnete Diane. »Er war schon immer ein Mistkerl.«

»Tja, Mädel, dumm gelaufen.« Efird seufzte und nahm noch einen Schluck von seinem Whiskey. »Aber eins muss ich dir lassen.« Er beugte sich verschwörerisch zu ihr vor und senkte die Stimme. »Dass du aus einem verdammten Bundesgefängnis ausgebrochen bist, ist cool. Eine verdammt geile Sache. Wie vie le kön nen schon von sich be haup ten, das im Laufe ihres Lebens geschafft zu haben?«

Diane grinste, ihre Blicke trafen sich.

»Wo ist denn die an dere, ich meine, diese radikale Puppe?« Efird wirkte geradezu ausgelassen.

»Ich glaube, sie ist auf dem Weg nach Sri Lanka oder sonst wohin. Sie wollte dort in irgendeiner Kommune unterschlüpfen.« Diane lachte in sich hinein und nickte. »Sie hat mir angeboten, sie zu begleiten, aber ich weiß nicht, irgendwie kann ich mir das für mich nicht vorstellen. Aber sie war absolut cool, ehrlich.« Diane sah hinab auf ihren Whiskey, nur für den Fall, dass ihr Gesicht möglicherweise verriet, dass sie ihm gerade einen Bären aufgebunden hatte. Efird mochte zwar angetrunken sein, aber sie wusste, dass er im Auffliegenlassen von Lügen so gut war wie ein Baptistenprediger im Verkünden des Evangeliums. Sie nippte noch einmal an ihrem Whiskey und schüttelte den Kopf. »Im Gefängnis gab es übrigens eine Menge Leute, die in Ordnung waren. Hat mich irgendwie überrascht.«

»Kann ich mir vor stellen«, entgegnete er und musterte sie. Aber sie entdeckte auf seinem Gesicht kein Anzeichen von Argwohn. »Und was hast du jetzt vor?«, fragte er. »Was treibt dich ausgerechnet in diese Gegend?«

»Ich will versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen. Ich bin sicher, dass Lowe hinter alldem steckt. Er wollte mich aus dem Weg schaf fen, bevor ich etwas über Rick Churchpin ausgraben konnte, von dem er lieber nicht wollte, dass es bekannt würde. Wenn ich doch bloß irgendwie mit Churchpin reden könnte …«

Efird schnaubte. »Ich fürchte, aus dem kriegst du nicht mehr viel raus.«

»Er hat nie viel geredet. Jedenfalls nicht, seitdem seine Mutter umgebracht wurde. Und vorher auch nicht.«

»Stimmt. Aber mir ist da gestern was zu Ohren gekommen. Der Kerl hat sich umgebracht. Hat irgendwas Scharfes in die Finger gekriegt und sich damit die Pulsadern aufgeschlitzt.«

Diane starrte Efird an, sah sei ne Lippen die Worte for men.  Sie wusste, dass sie etwas empfinden sollte, Trauer, Bedauern oder Wut. Irgendetwas. Doch sie war wie betäubt. Ihr Puls war gleichmäßig und ruhig, ihr Herz verrichtete seine Arbeit in ihrer Brust. Efirds Lippen bewegten sich immer noch. Sie konzentrierte sich wieder auf seine Worte.

»… wenn du mich fragst, ist die Welt ohne Rick Churchpin besser dran.«

»Was hat er dir denn getan? Ich dachte, du hättest ihn mal gemocht?«

»Habe ich auch. Er war ein guter Junge. Hätte ein prima Polizist werden können. Aber dann hat er alles vermasselt. Hat mich schwer enttäuscht.«

»Glaubst du, er hat sich wirklich umgebracht? Oder meinst du, es hat jemand nachgeholfen?«

»Abgesehen von den Eltern der er mordeten Teenager hatte niemand einen Grund, den armseligen Schuft umzubringen. Nein. Das hat er selber erledigt.«

Diane saß mit ausdruckslosem Gesicht da und fragte sich, ob ihre Chance, die Wahrheit über den Churchpin-Fall - und damit auch die Wahr heit über ihren eigenen Fall - aufzudecken, zusammen mit Churchpin gestorben war.

»Sie haben es heute in den Abendnachrichten gebracht«, fuhr Efird fort. »Hast du sie nicht gesehen?«

»Nein.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Warum hast du in den Sack ge hauen?« Ihre Worte ka men leise, bei nahe geflüstert, hervor.

Efird sah auf, das Weiße in seinen Augen war blutunterlaufen, seine Augenbrauen waren vor Konzentration nach unten gezogen. Doch so exzessiv er auch trinken mochte, Diane sah, dass er immer noch auf sein Äußeres achtete. Er rasierte sich. Er putzte sich die Zähne und wusch sich das Haar.

»Bei der Kripo? Ich hatte einfach die Schnauze voll.« Er stützte sein Kinn in die Hand, der Whiskey stieg ihm jetzt in  den Kopf. »Ich hab’ genug Scheiße erlebt und genügend Geld auf die Seite gelegt, um über die Runden zu kommen, bis ich weiß, wie es weitergehen soll. Jim my Ray und ich erwägen, als Privatdetektive zu arbeiten. Könnte mir vorstellen, dass wir ein gutes Team abgeben würden und ordentlich Kohle verdienen könnten, ohne es mit einem verschissenen Haufen jämmerlicher Messingmarkenträger aushalten zu müssen, die ihre Ärsche nicht vom achtzehnten Loch unterscheiden können. Außerdem wären wir Partner. Richtige Partner.«

»Klingt doch gut«, stellte Diane fest. »Ich drücke euch die Daumen, dass es klappt.«

»Vielleicht könntest du unsere erste Kundin werden, oder wie nennt man das in der Bran che … Kli entin. Unsere erste Klientin.«

»Wenn du deine Detektei nicht spätestens morgen aufmachst, ist es viel leicht zu spät für mich. Ich muss schnell etwas zusammenkriegen, Efird. Wenn sie mich schnappen, bin ich wieder hinter Gittern, und zwar für verdammt lange.« Diane stand auf, streckte sich und schlenderte in Richtung Sofa. Er stand ebenfalls auf und folgte ihr. Die Kisten versperrten ihr den Weg zum Sofa.

»Bleibt nur die Küche oder das Schlafzimmer«, bemerkte Efird. »Jeder andere Platz in diesem Wrack ist mit all dem wertlosen Mist vollgestellt, den ich angesammelt habe. Es gibt nirgends sonst Platz zum Sitzen.«

Diane drehte sich zu ihm um und ließ die Eiswürfel in ihrem Drink klirren.

»Hast du heute Nacht einen Platz zum Schlafen?«

»Ja«, antwortete sie. »Ein Freund erwartet mich.«

»Wetten, ich weiß wer?«

»Wetten, dass du nicht darauf kommst? Damit wir keine Zeit verschwenden, sage ich es dir gleich: Es ist nicht Will Renfro.«

»Aha, verstehe.« Efird lachte, drehte sich um und ging zurück zur Koch ni sche; er musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf an das niedrige Dach des Wohnwagens zu stoßen. »Ihn hältst du da raus. Und mich? Auf mich kommt’s ja nicht so an.«

»Ich habe dir eben draußen gesagt, dass ich direkt wieder gehen kann.«

Efird winkte ab, und Diane folgte ihm zurück in die Kochnische.

»Er ist immer noch Polizist.«

»Und ich bin Gott sei Dank keiner mehr.« Efird blieb noch einen Moment stehen, die Daumen unter seinen Gürtel geklemmt, die Hüfte vorgestreckt. »Weiß er, dass du hier in der Gegend bist?« Er quetschte sich in die Sitzecke.

Diane schüttelte den Kopf und trommelte geistesabwesend mit einem Finger auf die Tischplatte. »Und ich will auch nicht, dass er es erfährt.«

»Soll mir recht sein«, entgegnete Efird.

»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Churchpin einen Besuch abstatten könntest. Renfro hätte ich unmöglich darum bitten können. Ich wollte, dass du für mich herausfindest, was in diesem Brief stand, den er seiner Mutter geschrieben hat.«

Efird nahm einen Schluck Whiskey und seufzte laut. »Von dem Brief habe ich nicht den ge ringsten Schimmer, aber eins kann ich dir sagen - Churchpin hat einen Haufen Dope unter die Leute gebracht«, sagte er ruhig. »Einige - unter anderem ich - haben den Verdacht, dass er über je manden im She riff’s Office an das Zeug herangekommen ist.«

Dianes Körper wurde plötzlich von einem Energiestoß durchzuckt, der direkt aus ihrem Hirn kam. Sie fragte sich, ob Jagdhunde so empfanden, wenn sie Witterung aufnahmen.

»Linda hat so was fallen gelassen«, sagte Efird, und seine  Stimme stockte, als er ihren Namen aussprach. Er räusperte sich, dann verhärteten sich seine Augen. »Bevor sie sich das Hirn weggepustet hat.«

»Efird, du solltest nicht so über sie re…«

»Aber genau das hat sie getan«, unterbrach er sie. »Ich sage nur, was passiert ist.«

In der Stil le der Nacht hörte Diane irgendwo im Wald den Ruf einer Eule.

»Na gut«, sagte sie.

»Genau.« Efird verlagerte sein Gewicht, nahm den Salzstreuer und spielte damit. »Einige meiner Informanten waren der Meinung, dass Churchpins Kontaktmann im Sheriff’s Office Lowe selber gewesen sein könnte. Dass er den Stoff einfach aus der Asservatenkammer genommen hat und Churchpin sein Dealer war.«

»Warum hast du ihn nicht …«

»Wie denn!«, schrie Efird mit Fistelstimme. »Sieh doch, was dir passiert ist! Glaubst du im Ernst, ich beschuldige den Sheriff von Breard County der Drogendealerei, und mein einziger Beweis ist das Wort eines armseligen Speed-Freaks, der eine Freiheitsstrafe zur Bewährung am Hals hat, weil er seiner Freundin den Hintern versohlt hat? Ich habe Produktiveres mit meinem Leben vor.« Er stand wieder auf, lehnte sich gegen den Küchentresen und leerte sein Glas. »Wobei ich mir noch nicht ganz im Kla ren bin, was ge nau.« Er lachte über sich selbst und stellte sein leeres Glas langsam und mit Bedacht auf den Tresen.

Diane wusste nicht wa rum, aber sie emp fand die Art, wie er sein Glas abstellte, langsam und mit äußerster Vorsicht, irgendwie bedrohlich; ihre Eingeweide zogen sich zusammen, als befürchteten sie jeden Moment einen Schlag in die Magengrube. Sie lehnte sich zurück, um ihre Angst zu überspielen, legte einen Arm über die Rückenlehne ihrer Sitzbank und  präsentierte sich ihm offen, um den Eindruck zu erwecken, ganz entspannt zu sein.

»Dann ist das also der wah re Grund, warum du den Dienst quittiert hast?«

»Was, weil ich über ein bisschen belastendes Wissen verfüge?« Er zog ein Gesicht, als wolle er ausspucken. »Un sinn. Ich hab’ dir doch gesagt, warum ich in den Sack gehauen habe. Zu viel Scheiße. Zu viel Papierkram. Zu viele arschleckende Idioten, die es nach oben gebracht haben.« Er setzte sich wieder hin, schenkte sich Whiskey nach, nahm die restlichen Eiswürfel aus der Form und ließ sie in sein Glas plumpsen. »Bist du sicher, dass du nicht nach Sri Lanka willst? Ich würde sofort mitkommen. Da laufen die Frauen doch in Grasröckchen rum, oder? Und das Klima ist tropisch, stimmt’s?«

Diane lächelte ihn an. »Efird, ich kann nichts machen, bevor ich nicht da für gesorgt habe, dass mein Name reingewaschen und meine Verurteilung für nichtig erklärt wird.«

»Ich weiß«, entgegnete er ernst. »Ich fürchte nur, dass dir das nicht gelingen wird. Wenn ich du wäre, würde ich so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Dann schwiegen sie, und Diane hörte Junikäfer, die vom Licht angezogen wurden, gegen die Fliegengittertür knallen; ihre harten, trockenen braunen Panzer verursachten beim Aufprall gegen den Metalldraht ein dumpfes, durch die Nacht tönendes Klirren.

Sie sah zur Fliegengittertür und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Ich wünschte, ich könnte dir weiterhelfen«, sagte er. »Aber ich habe nichts.«

Diane nippte an ihrem Whiskey und stellte das Glas zurück in den Wasserring, den es auf der Tischplatte hinterlassen hatte. »Hast du keine Idee, wer seine Mutter umgebracht haben könnte?«

Efrid schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich recht entsinne, hat der Sheriff damals die Ermittlungen übernommen.«

»Und wenn ich mich recht ent sinne, hast du da mals gesagt, dass du dir den Fall unter keinen Umständen von ihm abnehmen lassen wolltest.«

»Gegen das Rathaus kann ich nichts ausrichten.«

»Allerliebst, Efird. Wirklich allerliebst!«

»He, so brauchst du mir nicht zu kom men. Ich hatte meine Gründe.«

»Ja, bestimmt.« Diane machte einen Rückzieher, sprach in sanfterem Ton weiter. »Ich bin nur ein bisschen frustriert, das kannst du dir vielleicht vorstellen.«

Er nickte.

»Und der Mord ist natürlich immer noch nicht auf geklärt, oder? Ich meine, der Mord an Churchpins Mutter?«

»Soweit ich weiß, nicht.«

Diane stand auf, ging zur Spüle und stellte ihr Glas auf den Tresen.

»Na dann.« Sie warf noch einmal einen Blick auf die Kisten und Bücherstapel auf dem Sofa und auf dem Bo den. »Macht sicher keinen Sinn, das alles auszupacken, wenn du sowieso bald wieder von hier weggehst.« Diane klopfte an das Fliegengitter und verscheuchte die Junikäfer, bevor sie die Tür öffnete.

Efird kam zu ihr, zog sie an sich und umarmte sie. »Wahnsinn, dass du das ge schafft hast.« Er trat zu rück, schüt telte den Kopf und grinste. »Kann ich dich irgendwie erreichen? Falls ich etwas auftun sollte?«

Diane schüttelte den Kopf. »Ich bleibe wohl erst mal schön in Bewegung. Aber ich komme noch mal vorbei, bevor ich die Biege mache oder was auch immer. Im Augenblick weiß ich noch nicht genau, wie es weitergeht.«

»Melde dich, wenn du irgendetwas brauchst. Was auch immer.  Ich helfe dir, so gut ich kann, Mädchen. Das weißt du hoffentlich.«

Sie nickte und ging zum Auto.

Während sie sich anschnallte, sah sie Efirds Silhou ette in der Tür, die Hände an den Seiten des Türrahmens, als ob er versuchte, ihn zu verbreitern. Er schlug nach irgendetwas auf seinem Nacken, ging wieder rein, zog die Fliegengittertür hinter sich zu und verabschiedete sich mit einem knappen, angedeuteten Salut.






KAPITEL 17

Als es klopfte, war Gail so fort an der Tür. Sie war schon vor Sonnenaufgang aufgewesen und hatte sich angezogen und dann gewartet, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, loyal zu sein, und dem Wunsch nach Sicherheit. Sie hatte sich in der Hoffnung schlafen gelegt, von einem Anruf Dianes hochgeschreckt zu werden, und war mit dem benommenen Glücksgefühl aufgewacht, sich nicht in ihrer Zelle wiederzufinden. Doch einen Augenblick später hatte sie eine mulmige Unruhe erfasst, als sie sich an Dianes Dummheit erinnerte.

Gail redete kaum mit Mr. ID, der wie seine Vorgänger im Aufzug eines Geschäftsmanns erschien. Sie nahm den Umschlag entgegen, den er ihr mit einem gönnerischen Lächeln überreichte, das Gail als Bestätigung deutete, dass Mel sich um die Be zahlung ge kümmert hatte, und schloss schnell die Tür hinter ihm.

Das war’s. Ihre Tasche war gepackt, sie hatte gefrühstückt, ihr Handy war ge laden. Sie öff nete den Umschlag und musterte die Pässe. Dianes Pass war auch dabei. Ihr eigener enthielt das neuere Foto, das sie zeigte, wie Diane sie noch nicht kannte. Die Pässe sahen absolut perfekt aus. Hoffte sie jedenfalls. Doch so gut die Ausweispapiere auch aussehen mochten, es gab nur einen wirklichen Test, ob sie als echt durchgingen: den Passschalter.

Gail nahm die Fernbedienung, drückte die entsprechenden Knöpfe, um aus dem Hotel auszuchecken, hinterließ die  Schlüsselkarten auf der Frisierkommode und rollte mit ihrer neuen Reisetasche aus der Tür.

Am Rand der überdachten Auffahrt parkte ein Flughafen-Van. Als Gail auf ihn zuging, stieg der Fahrer aus und nahm ihr die Tasche ab.

»DFW«, sagte sie. »Air France.«

Auf dem Weg zum Flughafen holte sie ihr Handy hervor und ver such te er neut, Di ane zu er reichen, doch sie landete wieder bei der anonymen Stimme, die sie aufforderte: Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Diesmal beendete sie die Verbindung nicht.

»Hallo D«, sagte sie. »Ich habe etwas für dich, dass ich dir schleunigst übergeben muss. Bitte ruf mich an, damit wir etwas ausmachen können. Ich muss innerhalb der nächsten drei Stunden von dir hören. Bitte melde dich. Ich hoffe, es geht dir gut.«

Sie konnte den Pass in ein Schließfach legen und den Schlüssel auf der Damentoilette verstecken. Oder ihn mit der Post schicken, wenn Diane ihr eine Adresse gäbe. Gail konnte es immer noch nicht ganz fassen, dass Diane sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie schätzte Dianes Entschluss, Gail nicht der Gefahr auszusetzen, in die sie sich selbst begab, was auch immer für eine Gefahr es sein mochte. Aber Gail konnte nicht anders, als sich im Stich gelassen zu fühlen. Diane hätte erst mit ihr reden sol len. Und es ihr überlassen sol len, ob sie sich in die Sache hineinziehen lassen wollte oder nicht. Das Schicksal hatte sie in dieser winzigen Zelle im ländlichen Teil New Yorks zusammengeführt, und dass es so gekommen war, war absoluter Zufall gewesen, wie bei einem Würfelspiel. Hätte Johnson Diane in eine andere Zelle gesteckt, wäre Gail jetzt nicht mit ei nem gefälschten Pass in der Tasche auf dem Weg zum Flughafen. Wahrscheinlich säße sie dann noch im Gefängnis und würde auf ihre Anklage wegen Fluchtversuchs  warten. Oder vielleicht wäre sie auch tot. Sie hatte es nicht geschafft, Diane zu erzählen, dass es letztendlich ihre unerschütterliche Leckt-uns-doch-alle-Haltung gewesen war, die Gail erst ermutigt hatte, den Ausbruch zu wagen. Sie erkannte in Diane so viel von sich selbst als jun ge Frau wieder, dass sie sich immer noch fragte, wie Diane hatte Polizistin werden können. Wie jemand, der so durch und durch rebellisch war, in einem Job landen konnte, in dem es darum ging, Regeln und Vorschriften durchzusetzen. Aber Dianes Versessenheit, Gerechtigkeit zu suchen, hatte in Gail die Erkenntnis reifen lassen, dass sie ihre Stra fe verdient hat te, doch irgendwann war ihre Tat gesühnt gewesen und die Strafe abgegolten, Und all das hatte nichts mehr mit Gerechtigkeit zu tun gehabt; es waren nur noch Grausamkeit und klein karierte Spießerpolitik gewesen, die verlangt hatten, dass Gail noch mehr Jahre absaß. Es war genau diese Erkenntnis gewesen, die Gail dazu getrieben hatte zu fliehen. Wahrscheinlich Jahre zu spät, aber es war in jedem Fall besser, als die Strafe abzusitzen. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war es die einzig ehrenvolle Handlungsweise gewesen.

Sie dachte daran zurück, wie sie in der zweiten Klasse einmal zusammen mit Carole Johnson, die etwas weiter unten in ihrem Viertel gewohnt hatte, von zu Hause ausgerissen war. Sie hatten sich Erdnussbutter- und Marmeladenbrote geschmiert und sich in der Hundehütte versteckt, die die Petersons draußen neben ihren Mülltonnen auf den gepflasterten, makellosen Weg gestellt hatten, nachdem ihr Hund im Frühling des Vorjahres überfahren worden war. Am späten Abend, als die Sterne am sommerlichen Nachthimmel zu funkeln begonnen hatten, war die gesamte Nachbarschaft unterwegs gewesen und hatte sie gesucht. Es hatte nicht lange gedauert, bis Mr. Johnsons Gesicht beinahe auf dem Kopf stehend in der Tür der Hundehütte erschienen war, wobei  schwer zu sagen gewesen war, ob er ärgerlich ausgesehen oder gelächelt hatte.

Sie fühlte sich jetzt so, wie ihre Mutter sich an jenem Tage gefühlt haben musste. Nur dass sie nicht die gleichen Optionen hatte, die ihre Mutter damals gehabt hatte. Gail wollte Diane nicht zurücklassen, aber Diane hatte ihr nicht viele Wahlmöglichkeiten gelassen. Schließlich hatte Gail nicht die Absicht, im Hotel herumzusitzen und zu warten, bis Diane aufkreuzte - oder die Polizei.

Aus dem Fenster sah sie den Rand einer einzelnen schlanken Wolke am Horizont, die sich im Licht des anbrechenden Tages rosa verfärbte. Am Flughafen war bereits jede Menge los. Sie zählte acht Flugzeuge am Himmel, die Warteschleifen zo gen, um in Lan deposition zu kom men, oder die sich nach dem Start in den Himmel schraubten. Gail wunderte sich erneut, wie voll die USA während ihrer Zeit im Gefängnis geworden waren. Ob es in Europa die gleiche Entwicklung gegeben hatte?

 

Diane öffnete die Augen, und beim Anblick ihrer Umgebung zogen sich ihre Eingeweide zusammen. Das Motelzimmer war nicht viel größer als eine Gefängniszelle, nur dass es keine Gitterstäbe gab. Der nackte Betonboden war mit irgendeinem giftigen Teppich ausgelegt, der, wie sie feststellte, als sie barfuß zum Badezimmer ging, über keinerlei Polsterung verfügte. Die Fensterverdunklung hatte schwer mit der Morgensonne zu kämpfen. Diane dachte, sie würde den Klebstoff riechen, mit dem die einzelnen Teile der braunen Resopalmöbel zusammengekleistert waren, kam jedoch zu dem Schluss, dass es vielleicht auch nur der Geruch der Chemikalien war, mit denen das Zimmer gereinigt wurde. Deprimierend wie die Hölle. Das Motel war eines dieser niedrigen, zweistöckigen Schlacksteingebäude, die so nah an den Highway  gesetzt worden waren, dass jedes Mal, wenn ein Lastwagen vorbeifuhr, die Fenster klapperten. Aber mehr noch als nach Chemikalien stank das Zimmer nach dem ausgedünsteten Bierschweiß Tausender reisender Handelsvertreter. Typen, die auf der untersten Sprosse der Angestellten-Karriereleiter standen, während ihre Kinder ohne sie aufwuchsen. Diane war mehr als einem dieser Typen begegnet, wenn sie zu irgendwelchen Ehekrächen gerufen worden war. Einige von ih nen hatten sich so da ran gewöhnt, im mer unter wegs zu sein, dass sie nicht mehr wussten, wie sie sich zu Hause verhalten sollten.

Diane nahm einen Plastikbecher von dem Stapel umgedrehter, einzeln eingeschweißter Becher, die auf einem schäbigen braunen Plastiktablett bereitstanden. Außerdem gab es einen zu dem Tablett passenden schäbigen Eiskübel, der im Gegensatz zu dem im Holiday Inn weder über einen Deckel noch über eine Schaumpolsterung verfügte. Sie entfernte die Plastikverpackung von dem Plastikbecher, dreh te im Badezimmer den Plastikhahn für kaltes Wasser auf und ließ es eine Weile laufen, damit es sich aus den Plas tikrohren entleerte, in denen es die ganze Nacht gestanden und vermutlich PVC aufgenommen hatte. Vielleicht hatten Michelle und Chris doch recht gehabt, auf Mineralwasser zurückzugreifen.

Warum dachte sie überhaupt an die beiden?

Weil sie ihr geholfen hatten. Deshalb. Sie hatten Gail und ihr geholfen. Sie hatten ihre eigene Freiheit riskiert, um ihr und Gail zu helfen. Sie waren zuverlässig. Sie waren gute Menschen. Wie Mel. Wie Rick Reed. So viele ihrer Gedanken und Überzeugungen waren auf den Kopf gestellt, durcheinandergeschüttelt und neu gemischt worden, als ob sie in eine Rührschüssel gekippt, auf höchster Stufe mit einem Mixer gerührt und zurück in ihren Kopf gegossen worden wären: ein Verwirrungspüree.

Diane trank ein Glas Wasser, dann noch eins und noch ein drittes. Dann ging sie zurück ins Zimmer und kramte das Handy aus ih rer Tasche. Sie fühlte sich schlecht, weil sie das Auto genommen hatte, und noch schlechter, weil sie einfach abgehauen war, ohne Gail zu erzählen, was sie vorhatte. Aber wenigstens hatte sie Gail auf diese Weise erspart, sich entscheiden zu müssen, ob sie mitkommen wollte oder nicht. Das verschaffte ihr das Gefühl, doch das Richtige getan zu haben, als sie sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte. Dadurch hatte sie Gail von einer Last befreit, und Gail hatte es verdammt noch mal nicht ver dient, zusätzliche Lasten aufgebürdet zu bekommen. Doch das Mindeste, was sie tun konnte, war, Gail anzurufen und sie wissen zu lassen, dass es ihr gut ging und sie sich kei ne Sorgen wegen des Wagens machen müsse, weil sie ihn wieder zurückgeben würde. Und dass sie nicht dabei war, irgendwel chen verrückten Unsinn anzustellen, aufgrund dessen sie mit Sicherheit gefasst werden würde. Und dass Gail, falls sie, Diane, doch geschnappt werden würde, nichts zu befürchten hätte. Dass sie zwar eine Polizistin gewesen sein mochte, Gail aber nie und nimmer verpfeifen würde. Sie würde sogar abstreiten, dass Gail mit ihr zu sammen geflohen war; was Gails Flucht anging, würde sie einfach die Unwissende spielen.

 

Gail saß auf einem der schwarz gepolsterten Sitze neben ein paar Bildschirmen mit Informationen über Abflugzeiten und durchsuchte die Dallas Morning News nach irgendwelchen Verbrecherfotos von ihnen oder nach Schlagzeilen über sie. Sie wurden nirgends erwähnt, doch dann fiel ihr eine kleine Meldung ins Auge: Gefangener in Huntsville nimmt sich das Leben. Rick Churchpin. Das war doch derjenige welcher! Der Fall, von dem Diane besessen war! Wo zum Teufel steckte Diane? Und hatte sie etwas damit zu tun? Sehr  merkwürdig. Wirklich höchst seltsam. Vielleicht hatte sie etwas mit Churchpins Tod zu tun. Vielleicht hatte sie Fragen gestellt, die sie besser nicht gestellt hätte, und irgendjemand, mit dem sie sich in Verbindung gesetzt hatte, hatte wen auch immer gewarnt. Und der wiederum hatte dafür gesorgt, dass Churchpin tot aufgewacht war. Gail saß reglos da und versuchte zu denken und das Dröhnen in ihrem Hirn abzustellen. Warum interessierte sie sich über haupt dafür? Was ging Rick Churchpins Selbstmord sie an? Wenn er sich überhaupt selbst umgebracht hatte. Sie kannte keine Details seines Falls, nur das, was sie in je ner Nacht, als sie ins Archiv des Gefängnisses eingedrungen war, in dem Ermittlungsbericht über Diane gelesen hatte. Und die bruchstückhaften Fetzen, die sie im Laufe der Monate von Diane aufgeschnappt hatte. Jedenfalls bereitete ihr dieser Nachrichtenschnipsel ein sehr ungutes Gefühl im Hinblick darauf, wo Diane war und was sie tat. Gleichzeitig fühlte sie sich schlecht wegen Churchpin, obwohl sie ihn überhaupt nicht kannte. Nach allem, was sie über Gefängnisse wusste, schien es ihr durchaus nicht unwahrscheinlich, dass er umgebracht worden war. Doch warum nur? Warum war Diane abgehauen und hatte nichts mehr von sich hören lassen? Egal. Steig ins Flugzeug, und verschwinde von hier. Sie langte gerade nach ihrer Tasche, als ihr Handy klingelte. Oder piepte, oder was auch immer für ein Geräusch es war, das anzeigte, dass jemand sie anrief. Gail kramte es hervor und drückte die grüne Taste, während sie sich den Ohrknopf reinsteckte. Sie meldete sich und wartete. Sie meldete sich noch einmal.

Nichts.

»Also gut, ich beende jetzt die Verbindung«, sagte sie mit einer Singsangstimme, als sie versuchte, ihre Angst zu überspielen.

»He, Partnerin, würg mich nicht ab.«

Eine Woge der Wut und Erleichterung.

»Wo bist du?« Diane klang, als ob nichts geschehen wäre, als ob sie anriefe, um sich zu erkundigen, ob Gail Lust hätte, mit ihr ins Kino zu gehen.

»Am Flughafen.«

»Gut, pass auf, es tut mir wirklich alles sehr leid, und ich verspreche dir, dass ich den Wagen zurückbringe …«

»Scheiß auf den Wagen. Wo bist du?«

»Dabei zu tun, was ich tun muss. Wie ich es dir in meiner Nachricht geschrieben habe.«

»In der Zeitung steht, dass dieser Typ sich in seiner Zelle umgebracht hat.«

»Ich weiß.«

»Das ist doch verrückt.«

»Was du nicht sagst.«

»Du könntest in Gefahr sein.«

Diane lachte.

»Bist du jetzt total durchgeknallt?« Gail senkte ihre Stimme, als ihr bewusst wurde, dass sie zu laut geredet hatte. Andere Fluggäste, die vorbeikamen, sahen sie erstaunt an.

»Überhaupt nicht«, stellte Diane klar. »Es kam mir nur irgendwie lustig vor, ich meine, was du gesagt hast. Du hast ja recht. Aber du selber machst ja auch nicht nur einen kleinen Spaziergang im Park.«

»Stimmt.«

»Ich habe mit einem alten Freund Kontakt aufgenommen. Genauer gesagt mit zweien. Ich bin hier also nicht allein.«

»Das ist ja sehr tröstlich, Di…« Gail biss sich auf die Zunge. »Warum hast du nicht angerufen?«

»Ich dachte, wir sollten uns möglichst bedeckt halten.«

»Aber du hättest mich doch wenigstens zurückrufen können.«

»Das tue ich doch gerade. Mein Gott, du klingst ja, wie  meine Mutter geklungen haben könnte, ich meine, wenn sie eine gute Mutter gewesen wäre.«

»Das fasse ich als Kompliment auf. Aber nun hör mal zu! Wir haben zu viel zusammen durchgemacht, um jetzt alles zu verpatzen. Vergiss das Ganze, um Himmels willen, und mach dich aus dem Staub!«

Es folgten Schweigen und dann ein tiefer Seufzer.

»Der Typ ist tot. So wie ich dich verstanden habe, brauchtest du ihn. Also vergiss es. Die ganze Geschichte. Ich wollte gerade ein Flugzeug besteigen. Ich könnte hier auf dich warten.«

»Wo wolltest du denn hinfliegen?«

»Nach Europa.«

»Klingt ein bisschen allgemein.«

»Das konkrete Ziel nenne ich dir, wenn du herkommst. Komm! Sofort!«

»Ha, ha!«

»Ich meine es ernst.«

»Gib mir sechsunddreißig Stunden. Wenn ich bis dahin nichts Handfestes habe, treffe ich mich mit dir. Und dann fliegen wir zusammen dem Sonnenaufgang entgegen.«

»Du bist verrückt. Du kapierst es nicht!«

»Ich kapiere es sehr wohl. Du dagegen nicht. Ich habe hier unten Freunde, die zu mir stehen. Die bereit sind, mir zu helfen. Gute, zuverlässige, aufrechte Leute. Wie dei ne Kumpels in Oklahoma City. Du weißt, was ich meine, oder?«

»Ich weiß nur, was du riskierst.«

»Ich werde keine Dummheit begehen, okay? Ich habe eine Chance, die Dinge hier geradezubiegen. Das, was man mir zugefügt hat, rückgängig zu machen und zurückzubekommen, was ich hatte. Ich muss es einfach versuchen.«

Nun war Gail diejenige, die schwieg, beeindruckt von der besonnenen Entschlossenheit, die aus Dianes Worten sprach,  aus ihrer ruhigen Stimme und dem absoluten Fehlen jedes bösen Tons in ihrer Botschaft.

»Ich halte dich auf dem Laufenden«, sagte Diane. »Und falls es auch nur im Entferntesten so aus sieht, als ob die Sache in die Hose ge hen würde, kratze ich die Kurve. Das verspreche ich dir.«

»Ich muss wissen, wie ich dich erreichen kann. Und wo du bist.«

»Du hast doch meine Handynummer.«

»Für den Fall, dass etwas schiefgeht. Dass dir etwas zustößt. Oder was auch immer.«

»Also gut. Erinnerst du dich an den Mann, der mir immer geschrieben hat, als wir Zellengenossinnen waren?«

»Klar.« Gail suchte nicht nach ei nem Stift. Sie schärf te ihren Verstand, um sich die Nummer einzuprägen.

»Es ist seine Handynummer. Wenn du mich nicht erreichen kannst und die Nerven verlierst, kannst du es bei ihm versuchen. Aber du wirst ihn nicht anrufen müssen. Ich habe alles unter Kontrolle. In ein paar Tagen ist die Sache erledigt. Bueno?«

»Ruf mich an«, entgegnete Gail. »Ich kann nicht ewig hier herumhängen.« Sie beendete die Verbindung, steckte das Telefon zurück in ihre Tasche und tat so, als würde sie sich wieder in ihre Zeitung vertiefen, während sie sich in Wahr heit immer wieder Renfros Telefonnummer aufsagte, bis sie sicher war, dass sie die Nummer in ihrem Langzeitgedächtnis gespeichert hatte.

Und dann wählte sie die Nummer.






KAPITEL 18

Es war eine Halbmondnacht und nicht so hell, wie Diane es sich gewünscht hätte, aber immerhin hell genug, um ohne Scheinwerfer ausreichend zu sehen, als sie die Schotterstraße entlangfuhr, die zu Efirds Wohnwagen führte. Sie lenkte den Wagen hinter den Wohnwagen, um dort zu parken, doch dann entdeckte sie am Rand der Lichtung einen schmalen Weg, der in den Wald hineinführte. Sie dirigierte ihren Wagen zwischen zwei Eichen hindurch und folgte langsam der schmalen Piste, bis sie eine Stelle mit flachem Gestrüpp fand, an der sie wenden konnte. Doch unter dem Blätterdach war es zu dunkel, um richtig sehen zu können. Sie schaltete die Scheinwerfer ein, und die Lichtkegel strahlten in den Wald hinüber zum Rand der kleinen Lichtung.

Und dann verschlug es ihr den Atem. Da lag eine Leiche. Unter der Pinie da vorne. Sie langte langsam hinter sich nach ihrem Revolver und legte ihn auf ih ren Schoß, wäh rend sie angestrengt nach draußen starrte, sich auf das, was sie sah, zu konzentrieren versuchte und ihren Augen Zeit gab, sich an die plötzliche Helligkeit der Scheinwerfer zu gewöhnen. Sie starrte, und die Leiche, die aus gestreckt auf dem Boden lag, nahm Form an. Die Augen der Leiche waren vor Entsetzen geweitet, der Mund qualvoll verdreht. Es war wie am Lake Bolton.

Diane schloss die Augen, schüttelte den Kopf und sah erneut hin.

Keine Veränderung. Die Leiche war immer noch da.

Sie schaltete den Motor aus, steckte den Schlüssel in die Tasche und stieg langsam aus, den Revolver schussbereit in der Hand.

Im Licht der Scheinwerfer kroch ihr Schatten langgezogen und schemenhaft vor ihr über den Boden. Sie näherte sich der Leiche und machte sich auf Blut und den Anblick und den Geruch und all die Dinge gefasst, die eine Leiche in einem hervorriefen. Um sie herum, jenseits der Lichtkegel, erhob sich dunkel der Wald. Sie ging näher heran, inzwischen beinahe gebückt. Ihr Instinkt veranlasste ihren Körper, sich einzurollen wie eine zusammengedrückte Sprungfeder, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben.

Und dann war sie da. Sie musste lachen und trat gegen die vermeintliche Leiche.

Ein Stück Holz brach ab. Es war ein verrottendes Stück Baumstamm, von dem ein verkümmerter, zerbrochener Ast abging, der auf den Boden gepresst lag wie ein verstümmelter Arm. Diane steckte ihre Waffe weg, stand da und wartete darauf, dass sie ihr Blut nicht mehr bis in die Ohren rauschen hörte und ihr Herz sich beruhigte, das wie wild gegen ihr Brustbein trommelte.

Sie sah erneut nach unten. Ein Baumstamm! Von Wind und Wetter sei ner Rinde be raubt, war das Holz ver blichen und hatte die Farbe von Haut angenommen. Ein altes Loch von einem Specht und ein paar Verwachsungen formten ein Gesicht über dem zerbrochenen Ast, den sie für ei nen Arm gehalten hatte, ein Gesicht, das aussah wie das, das sie auf dem gerahmten Poster in Chris’ und Michelles Bad gesehen hatte, jenem Poster von dem schreienden Mann.

Diane ging zurück zu ihrem Wagen, setzte sich hinein, starrte den Baum an und dachte an die Leichen in jener Nacht. Wer auch immer die jungen Menschen ermordet hatte, lief immer noch frei herum. Doch der Bezirksstaatsanwalt  konnte sicher sein, bei der im November anstehenden Wahl wiedergewählt zu werden.

Eine Fliege kam durch das Beifahrerfenster hereingeflogen, summte wütend herum und schlug immer wieder gegen die Windschutzscheibe. Diane nahm das Protokoll vom Beifahrersitz, faltete es einmal und wartete. Selbst wenn sie versuchte, die Welt aus der One-World-One-Love-Perspektive zu sehen oder absolut urteilsfrei zu sein oder heiligen Respekt für alle Lebewesen aufzubringen oder an die Wiedergeburt in einem neuen Körper zu glauben, was sie alles nicht sehr oft tat, hatte sie für Fliegen absolut nichts übrig. Sie hasste sie. Sie hatte sie schon immer gehasst und würde es immer tun.

Die Fliege ließ sich auf dem Armaturenbrett nieder, und Diane schlug mit al ler Kraft zu. Das Sum men verstummte. Diane öffnete die Autotür hob einen Zweig auf und wischte die Über reste der Fliege von der Rückseite des Protokolls. Auf dem Papier blieb ein Fleck Fliegenblut in der Größe eines Getreidekorns. Sheriff Lowes Zeugenaussage hatte sich ein weiteres Mal als tödlich erwiesen.

Dann hörte sie ein weiteres Summen, heller diesmal und leichter, es wurde lauter und wieder leiser, kam näher und entfernte sich wieder, gleichmäßig und kontinuierlich, fast jammernd, wenn das Biest nah genug war, um zu stechen.

Vergiss es. Wo es eine Mücke gab, gab es Tausende. Sie kurbelte die Fenster hoch und ließ den Motor an. Dann warf sie noch einen letzten Blick auf den Baum, versuchte, die Bilder der toten Jugendlichen aus ihrem Kopf zu verbannen, bog wieder auf den Weg und fuhr zu rück in die Richtung, in der Efirds Wohnwagen stand. Als sie sich dem Waldrand näherte, schaltete sie die Scheinwerfer aus und parkte so, dass der Wagen im Schutz der Bäume gut verborgen war.

Diane stieg aus und lauschte dem Rascheln der Blätter in der seichten Abendbrise. Ein paar Meter entfernt huschte irgendetwas  Kleines durchs Unterholz. Vielleicht ein Ba ckenhörnchen? Oder schliefen die um diese Uhrzeit bereits? Es war noch nicht ganz zehn. Sie hatte keine Ahnung, wann Efird zurückkommen würde. Wahrscheinlich ließ er sich irgendwo volllaufen; vermutlich dauerte es noch mindestens zwei Stunden, bevor er wieder aufkreuzte. Sie ging um den Wagen herum und holte den Vorschlaghammer aus dem Kofferraum. Eigentlich hätte sie Angst verspüren müssen oder zumindest Nervosität, aber sie fühlte nicht mehr als bei der Aufnahme einer Anzeige wegen eines gestohlenen Fahrrads. Erledige einfach deinen Job, und verschwinde wieder. Auch wenn sie nicht genau wusste, worin der Job bestand. Aber sie wollte sich ein wenig in Efirds Wohnwagen umsehen, wollte sehen, was er im Schilde führte und was er verbarg. Jeder verbarg irgendetwas, und er war Churchpin in einer Phase seines Lebens so nahe gewesen, dass es da womöglich irgendetwas gab. In jener Nacht am Schauplatz des Verbrechens hatte sie sich geschmeichelt gefühlt, als er ihr gesagt hatte, dass er alles Weitere ihr überlasse. Doch im Rückblick betrachtet war es eine ziemlich merkwürdige Verhaltensweise gewesen. Und nicht minder merkwürdig war gewesen, dass der Sheriff so kurz nach Efirds Verschwinden aufgekreuzt war und den Fall an sich gerissen hatte. Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich würde sie bloß ein paar Pornos finden, vielleicht ein paar nicht ganz legale Waffen. Was man eben so in der Bude eines männlichen Polizeibeamten fand.

Sie klopfte an die Tür des Wohnwagens. Nichts. Diane drehte den Knauf. Abgeschlossen. Sie hob den Vorschlaghammer, hielt ihn ausgestreckt vor sich und ging einen Schritt zurück.

Dann holte sie aus, zielte auf den Türknauf und ließ das Gewicht des Hammerkopfes die eigentliche Arbeit erledigen. Es machte Pling!, und die Tür flog auf. Diane sprang vor, um sie festzuhalten, bevor sie gegen die Außenwand des Wohnwagens  knallte. Schlüsselloser Zutritt. Es war nicht die Spur eines Schadens zu sehen.

Diane trat ein und zog die Fliegengittertür hinter sich zu. Den Vorschlaghammer lehnte sie neben der Tür an die Wand. Es war düster wie in einem Verlies, oder zumindest beinahe so dunkel. Etwas Mondlicht fiel durch die kleinen Fenster über der Küchenzeile und dem Wohnzimmersofa. Die Whiskeygläser der vergangenen Nacht standen noch auf dem Tresen. Es sah aus, als ob Efird noch die ganze Flasche Turkey geleert hatte, nachdem Diane gegangen war. Auf dem Tisch stand eine neue Flasche, genau da, wo die andere gestanden hatte, neben dem Salz- und dem Pfefferstreuer, die genau so aussahen wie die bei Harbingers Barbecue. Wahrscheinlich stammten sie von da.

Im Wohnzimmer herrschte heilloses Chaos. Diane stieg über eine Kiste und steuerte das Sofa an. Auf der Schotterpiste näherten sich Scheinwerfer. Scheiße!

Sie duckte sich, krabbelte zurück über die Kiste, schloss die Wohnwagentür und kauerte sich auf den Küchenboden. Das Auto hielt ge nau vor dem Wohnwagen. Sie huschte ins Schlafzimmer und war neben dem Bett, als ihr der Vorschlaghammer einfiel. Eine Autotür schlug zu, wäh rend sie zurück zur Vordertür sauste, sich den Ham mer schnappte und zurück ins Schlafzimmer flitzte.

Unter dem Bett atmete sie ein paar Mal schnell aus, um ihre Atmung zu be ruhigen. Verflixt. Was sollte sie jetzt tun? Warten, bis Efird sich schlafen legte und sich dann heimlich herausschleichen? Eine großartige Weise, sich erschießen zu lassen. Sie wusste nicht einmal, warum sie sich überhaupt versteckte. Sie hät te sich genauso gut an den Küchentisch setzen und warten können, bis er das Licht anknipste, um ihn dann zu begrüßen. Eine weitere gute Art und Weise, sich erschießen zu lassen.

Die Vordertür wurde geöffnet und dann auch die Fliegengittertür. Sie hätte die Vordertür abschließen sollen.

»Eeef?« In der Küche waren jetzt Schritte zu hören. »Efird?« Di ane konnte die Stimme nicht zuordnen, obwohl sie glaubte, sie schon einmal gehört zu haben. Das Küchenlicht ging an; die Schritte kamen Richtung Schlafzimmer. Sie sah blaue Jeans und Cowboystiefel, die in dem fahlen Licht nur soeben zu erkennen waren. Diane hielt die Luft an.

»Na gut.«

Als er leise zu sich selbst sprach, anstatt nach seinem Freund zu rufen, fiel bei ihr der Groschen. Es war Jimmy Ray. Wie lautete noch mal der ganze Name von Efirds künftigem Partner in der Privatdetektei?

»Verdammt, warum legst du dir nicht end lich ein Telefon zu?«, fluchte Jimmy Ray und steuerte erneut die Küche an.

Diane atmete ganz langsam aus. Sie blieb absolut still und hoffte, dass Jim my Ray nicht vor hatte, hier he rumzuhängen und auf seinen Kumpel zu warten.

Doch er verschloss die Fliegengittertür von innen und ging im Wohnzimmer umher.

Dann hörte sie, dass eine Kiste geöffnet wurde. Dinge wurden he rausge nom men, dem Ge räusch nach zu urtei len Bücher und irgendwelche Papiere. Er leerte die Kiste. Das Rascheln von Papieren, die durchgeblättert wurden, ein leise gemurmelter Fluch, dann öffnete er eine weitere Kiste.

Sieh da! Jimmy Ray war gar nicht da, um seinen Freund zu besuchen. Jimmy Ray durchsuchte den Wohnwagen.

Er beendete die Durchsuchung des Wohnzimmers und nahm sich die Küche vor. Das Suchen frustrierte ihn zunehmend, sie hörte es. Er hatte nicht gefunden, was er wollte - was auch immer es sein mochte - und begann, die Geduld zu verlieren. Er stieß irgendwelche Sachen um und wurde zusehends achtloser und lauter.

Diane kroch unter dem Bett hervor und zog den Vorschlaghammer mit sich. Dann ging sie neben der Schlafzimmertür in Position. Bis zur Hintertür des Wohnwagens waren es knapp zwei Meter. Also gut. Wenn er sie hörte, würde sie zum Auto ren nen. Wenn nicht, würde sie sich irgendwo draußen verstecken.

Sie hörte ihn eine Schranktür zuknallen, dann kam er Richtung Schlafzimmer. Sie zog ihren Revolver aus dem Hosenbund und war bereit, während seine Schritte noch näher kamen. Und dann stoppten sie plötzlich. Eine Schiebetür wurde geöffnet, und seine Stiefel verließen den Teppichboden und stapften über Linoleum.

Er war im Ba dezimmer. Sie hörte ihn den Reißverschluss seiner Hose herunterziehen und seufzen, während er pinkelte.

Das war in der Tat laut genug. Diane huschte aus der Tür, in einer Hand den Vorschlaghammer, mit der anderen stopfte sie ihren Revolver zurück in den Hosenbund. Sie wartete auf die Spülung, wartete weiter, da war sie! Diane verriegelte die Tür und kroch schnell unter den Wohnwagen.

Sie verbarg sich neben einem der Hinterräder hinter ein paar aufgeschichteten Schlackensteinen und einem Stapel dicker Holzscheite. Der Wohnwagen stand nicht besonders hoch über dem Boden, sodass sie nicht gerade viel Raum hatte. Sie hörte das Stapfen von Jimmy Rays Stiefeln, als er aus dem Badezimmer kam und zurück in die Küche ging. Und dann die Geräusche weiteren Herumsuchens, die durch die Fliegengittertür in die Stille drangen.

Eine Grille begann zu zirpen, wie es sich anhörte von irgendwo weiter unten am anderen Ende des Wohnwagens. Diane lehnte sich vorsichtig gegen den Holzstapel, vergewisserte sich jedoch zuerst, dass die Scheite stabil aufgeschichtet waren, bevor sie ihr gan zes Gewicht dagegen sinken ließ. 

Kurz darauf stapfte Jimmy Ray über den Boden direkt über ihr. Er ging ins Schlafzimmer. Sie wünschte, er würde sich beeilen und möglichst schnell finden, was auch immer er suchte. Diane wollte ihn abfangen, wenn er aus der Vor dertür käme, und herausfinden, wohinter er her gewesen war.

Und dann was? Sollte sie sagen »Vielen Dank auch, ich muss jetzt dringend los, ich bin eine flüchtige Strafgefangene«? Sie würde ihn fesseln müssen und zurücklassen, und er machte nicht ge rade den Eindruck, als ob er ein Typ wäre, der das einfach mit sich machen ließe. Vermutlich würde er sie entweder überwältigen oder sie zwingen, ihn zu erschießen, während er sie zu überwältigen versuchte.

Sie saß da und hörte, wie Jimmy Ray immer wütender wurde. Er schleuderte jetzt Sachen umher, brüllte und trat gegen die Wände. Gut so. Am besten ließ sie ihn einfach gehen. Was auch immer zwischen ihm und Efird vorgefallen war - wenn sie Efird erzählte, wer seinen Wohnwagen verwüstet hatte, hatte sie gute Chancen, es herauszufinden.

Schließlich wurde es wieder ruhig. Die Gril le beendete ihr Zirpkonzert. Diane hörte Jimmy Ray im Wohnwagen aufund abgehen, erst nahm er die lange Strecke, dann wurde er langsamer und ging quer hin und her.

Er kam gerade aus der Vordertür, als sich Scheinwerfer über die Schotterpiste näherten. Sie hörte Jimmy Ray die Tür schließen und sah seine Stiefel die Vordertreppe hinabsteigen.

Das Auto hielt an, die Scheinwerfer blieben eingeschaltet. Efird stieg aus und stieß die Tür mit seiner Hüfte zu.

»Was, zum Teufel, machst du denn hier?« Efird klang feindselig. Diane drehte sich so, dass sie die beiden sehen konnte.

»Ich hab’ die Schnauze voll von diesem ganzen Scheiß, Efird. Churchpin ist tot, falls du es noch nicht gehört haben solltest. Warum rückst du das Teil nicht einfach raus, und wir verbrennen es auf der Stelle in diesem Schrottding von  einem Grill und kommen überein, dass die Sache damit erledigt ist?« Diane konnte jetzt er kennen, dass Jim my Ray ein Schulterhalfter trug, aus dem etwas ragte, das wie eine Neunmillimeter aussah.

Efird ging zu Jim my Ray und baute sich vor ihm auf. Ganz nah.

»Ich hätte deinen Arsch in den Knast befördern sollen«, bemerkte er kühl. »Genau das hätte ich tun sollen.«

»Ha! Sehr witzig, Eef.« Jimmy Ray warf den Kopf hoch, sodass sein Pferdeschwanz herumwirbelte. »Als ob du nichts damit zu tun hättest.« Er blinzelte gegen das grelle Licht der Autoscheinwerfer und trat neben Efird, um aus dem Gegenlicht zu kommen. Efird machte ebenfalls eine Neunziggraddrehung, sodass die beiden wieder von Angesicht zu Angesicht zueinander standen, nun seitlich zum Scheinwerferlicht. Diane sah jetzt, dass Efird hinten in seinem Hosenbund eine Pistole stecken hatte, eine kleinere als die von Jimmy Ray, vielleicht eine 380er.

»He, es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht beide wie geplant nach Austin gehen sollten.« Efird sprach ruhig, in einem deutlich freundlicheren Ton jetzt, schob seine Hüfte in der für ihn typischen Art vor und klemmte die Hände hinten in den Bund seiner Jeans, die Handflächen nach außen gedreht. So, dass er schnell und einfach an seine Pistole kommen konnte. Doch das konnte Jimmy Ray nicht sehen. »Ich verstehe gar nicht, warum du auf einmal so nervös bist.«

»Weil es nicht in Ordnung ist. Ich habe es verdammt satt, mir ständig Sorgen machen zu müssen, dass du irgendwann auf die Idee kommst, den Selbstgerechten zu spielen.« Jimmy Rays Augen wurden eiskalt, während er Efird von oben bis unten musterte. »Ich habe eine bes sere Behandlung von dir verdient.« Er bewegte sich blitzschnell, seine Hand schoss zu seiner Pistole und riss sie aus dem Holster unter seinem  linken Arm, aber Efird war schneller, zog seine Pistole hinter seinem Rücken hervor, drückte viermal ab und jagte Jimmy Ray die Kugeln in die Mitte seiner Brust. Jimmy Ray stand einen Moment da, sah Efird an, die Kälte in seinen Augen verwandelte sich in Wärme, sein Mund verzerrte sich in dem Versuch, etwas zu sagen. Er ließ sei ne Waffe fallen, fasste sich mit beiden Händen an die Brust und tastete nach Blut, das noch nicht begonnen hatte, aus den dort klaffenden Löchern zu strömen. Er fiel auf die Knie, doch noch bevor er auf den Boden schlug, war Efird hinter ihm, packte ihn unter den Armen und schleifte ihn zu seinem Wagen.

Diane hielt die Luft an. Ein kalter Schauer erfasste ihren Nacken, schoss ihre Wirbelsäule hinunter und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie zwang sich, sich nicht zu rühren. In ihrem Kopf schrie es tu etwas, tu etwas, tu etwas,  doch sie schaffte es, das Schreien mit einem einzigen Befehl zum Schweigen zu bringen: Rühr dich nicht, verdammt noch mal!

Als sie den Kopf auf ihre Arme legte, wurde ihr bewusst, dass sie ihren Revolver in der Hand hielt. Sie legte ihn vorsichtig neben sich auf den Boden und zwang sich zu atmen. Langsam. Ruhig.

So verharrte sie mucksmäuschenstill und hörte, wie Efird den Kofferraum des Wagens öffnete und die Leiche seines besten Freundes hineinwuchtete. Dann ging er zurück und hob Jimmy Rays Pistole auf. Er musterte sie einen langen Moment und drehte sie prüfend in den Händen. Als er den Wohnwagen betrat, verschwand er aus Dianes Blickfeld.

Kurz darauf kam er wieder heraus, Jimmy Rays Waffe immer noch in der Hand haltend. Er stieg in seinen Wagen, schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr weg.

Diane blieb reglos und verharrte eine ganze Weile so. Sie hockte da und versuchte zu verarbeiten, was sie gerade gesehen  hatte. Versuchte, es in sich aufzunehmen und zu verdauen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, aber sie musste sicher sein, dass Efird nicht zurückkam.

Als sie sich sicher war, dass er weg war, kroch sie unter dem Wohnwagen hervor und klopfte sich den Schmutz ab oder versuchte es zu mindest. Sie sah aus, als hätte sie ge rade ein Hindernisparcourstraining absolviert; selbst im Dun keln konnte sie sehen, dass ihre Bluse und ihre Jeans von oben bis unten mit Dreck verschmiert waren. Er ließ sich nicht abklopfen.

Sie ging zu der Stel le, an der Jim my Ray zusammengebrochen war. Efird hatte ihn so schnell aufgefangen und ins Auto verfrachtet, dass es kaum Blutspuren gab, nur ein paar kleine Tropfen am Beginn zweier sich in der Erde abzeichnender Furchen, wo Jimmy Rays Stiefelabsätze über den Boden geschabt wa ren, als Efird ihn zu seinem Wagen geschleift hatte.

Während sie die Treppe zur Wohnwagentür hinaufstieg, hörte Diane Gails Stimme in ihrem Kopf: Verschwinde! Los, hau sofort ab! Ja, tue ich auch. Aber es gab etwas in dem Wohnwagen, für das sowohl Efird als auch Jimmy Ray bereit waren zu töten, und sie musste nachsehen, ob sie es nicht finden konnte.






KAPITEL 19

Jimmy Ray hatte den Wohnwagen noch mehr durcheinandergebracht, falls das überhaupt möglich war. Kisten waren aufgerissen, Bücher und Papiere im ganzen Wohn zimmer verteilt. Geschirr war aus den Schränken gerissen und willkürlich auf der Arbeitsfläche und im Spülbecken abgestellt. Eine Packung Spaghetti war mitten durchgebrochen, die Nudeln lagen über den Küchenboden verstreut.

Diane schob einen Stapel Papiere zur Seite und setzte sich im Dunkeln aufs Sofa. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, was sie fühlte, dann wusste sie es: Sie fühlte sich leer. Wie all die Male in ihrer Kindheit, wenn sie nach draußen in die Hitze gegangen war und sich unter die Pinie im Garten hinter dem Haus gesetzt hatte, um vor dem zu fliehen, was in dem Haus ablief, in dem sie eigentlich hätte behütet aufwachsen sollen.

Efird würde behaupten, es sei Notwehr gewesen. Aber warum hatte er die Leiche weggeschafft?

Sie stand auf, schaltete das Licht an und sah sich im Wohnzim mer um. Sie wuss te nicht, wo nach sie suchte. Sie nahm den Stapel Papiere in die Hand, die sie auf dem Sofa zur Sei te geschoben hatte. Berichte über alte Fälle, einige Namen der genannten Verdächtigen kamen ihr bekannt vor: Einbrecher, Rauschgiftdealer, Autodiebe. Ein doppelt gefaltetes Blatt fiel ihr ins Auge. Sie hob es auf und faltete es auseinander.

Es war das aufgrund ihrer Beschreibung am Computer erstellte Phantombild des Mannes, der ihren Streifenwagen gestohlen  hatte. Sein völlig zerzaustes Haar fiel ihm in die Augen, er hatte einen dichten Bart. Unter all dem Haar war vom Gesicht nicht viel zu er kennen. Efirds Kopie war ei ner der vielen inoffiziellen, noch Wochen nach dem Vorfall bei der Polizei kursierenden Abzüge. Jemand hatte unter das Phantombild geschrieben: Weißer lediger Er sucht junge, attraktive, einigermaßen clevere Streifenpolizistin für fröhlichen Zeitvertreib und zum Herumtollen im Wald in den frühen Morgenstunden. Eigenes Fahrzeug zwingend erforderlich.

Auf dem Weg zur Spüle, wo sie sich ein Glas Wasser holen wollte, warf sie das Blatt auf den Küchentisch und fragte sich, wo Efird es herhatte und warum er es behalten hatte. Rohe Spaghetti knirschten unter ihren Füßen. Eine Zeit lang hatte sie Efird in Verdacht ge habt, die Pseudo-Single-Kontaktanzeige unter das Original gesetzt und im ganzen Polizeigebäude Kopien davon verteilt zu haben. Wenn er zu dem Zeitpunkt nicht weg gewesen wäre - angeblich in einem verlängerten Urlaub, um darüber hinwegzukommen, was mit seiner Freundin passiert war, in Wahrheit jedoch als ausgeliehener Undercover-Agent bei der Polizei von Nacogdoches -, hätte sie sogar geschworen, dass er derjenige gewesen war, der ihr den ganzen Streich gespielt hatte. Als sie den Hahn aufdrehte, stieg ihr aus der Spü le der Gestank nach faulen Eiern in die Nase. Das Wasser war schwefelhaltig. Diane trank es trotzdem. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie durstig sie war.

Dann ging sie nach drau ßen, überquerte das spär lich mit Gras bewachsene Fleckchen hinter dem Wohnwagen und steuerte ihr im Wald verstecktes Auto an. Sie fuhr es um den Wohnwagen herum und parkte es ne ben der vorderen Tür, die Front nach Süden gerichtet, in Richtung Straße. So, dass sie für einen überstürzten Aufbruch gerüstet war. An der Tür stöpselte sie die Lichterkette aus Jalapeño-Chilischoten ein. Falls Efird ihr Auto nicht erkannte, wollte sie ihn zumindest  wissen lassen, dass jemand in seinem Wohnwagen war. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, ihn zu überraschen.

Wieder drinnen, nahm sie ihr Handy aus der Tasche, schaltete es ein und wählte Gails Nummer. Sie wollte ihr sagen, dass sie auf sie warten solle. Diane würde Gail begleiten und den Atlantik zwischen sich und all diese furchtbaren Dinge bringen. Die Ziffern erschienen auf dem Display, doch als sie auf »Wählen« drückte, passierte nichts. Sie versuchte es noch einmal. Das Gleiche: kein Netz.

Diane ging ins Schlaf zimmer, in dem eben falls ein heilloses Durcheinander herrschte. Die Bettwäsche lag auf dem Boden, die Kleidung war aus dem Schrank gerissen und überall verstreut. Kleiderschubladen waren aufgerissen, der Inhalt durchwühlt. Sie langte in die oberste Schublade und schob Socken und Unterhosen beiseite. Nichts. In der Schublade darunter waren T-Shirts, unter einem der T-Shirts entdeckte sie eine 25er Automatik. Wahrscheinlich eine schmutzige Waffe zum Fingieren von Beweisen. In der untersten Schublade war noch eine Pistole, eine Glock 9 X 19. Sie prüfte das Magazin, schob es zurück, lud durch und sicherte die Pistole. Diese Pistole steckte sie vorn in ihren Hosenbund, wo sie jeder sehen konnte. Ihre eigene Waffe ließ sie hinten, versteckt unter ihrer Hemdbluse. Dann bückte sie sich, öffnete die Schnürsenkel an ihrem rechten Stiefel, steckte die 25er hinein und band den Stiefel wieder zu.

Diane ging zurück zum Sofa und setzte sich. Ihr Rücken schmerzte, weil sie so lange gekrümmt unter dem Wohnwagen gehockt hatte. Sie fegte alles, was noch auf dem Sofa lag, auf den Boden und legte sich auf die Seite, sodass die Waffen sie nicht drückten. Aber sie wollte es sich auch nicht zu bequem machen, denn obwohl es nach Mitternacht war, war Schlaf nicht angesagt.

Das Geräusch eines die Schotterstraße hinunterkommenden Autos weckte sie. Sie schoss hoch und prüfte auf dem Weg zur Tür ihre Waffen.

Efird parkte sein Auto neben ihrem Wagen, stieg grinsend aus und schlenderte auf die Tür zu.

»Bist du schon lange hier?«

»Jemand ist in deinem Wohnwagen gewesen.« Diane drehte sich um und ging vor ihm hinein.

»Was, zum Teufel, ist denn hier passiert?« Er starrte auf das Chaos. Eins musste Diane ihm lassen: Sein schockierter Blick wirkte absolut echt.

Sie beugte sich vor. »Wo ist denn Jimmy Ray? Ist das nicht sein Wagen?«

»Er hat sich in der Disco abschleppen lassen«, erwiderte Efird. »Ist mit irgendeiner Blondine nach Hause gegangen.«

»Aha.« Aus der Nähe roch sie Angst in Efirds Schweiß. »Mensch, Efird, du siehst aus, als hättest du gerade einen Fünf-Kilometer-Lauf hinter dir. Du bist ja völlig durchnässt.«

Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Jimmy Ray ist nicht der Einzige, der sich heute Nacht flachlegen lässt. Ich habe es auch zu einem kleinen Quickie gebracht.« Er roch an seiner Achselhöhle. »Rieche ich schlecht?«

Sie ging näher an ihn heran und schnupperte. »Nein. Ist schon in Ordnung.«

»Wer, zum Teufel, hat das hier angerichtet?« Er machte eine ausholende Handbewegung und nahm er neut das Chaos in seinem Wohnwagen ins Visier. Als er in die Kochnische ging, knirschten die Spaghetti unter seinen Stiefeln. Er nahm zwei Gläser aus dem Durcheinander auf dem Tresen, quetschte sich auf die Sitzbank und langte nach der Whiskeyflasche. Beim Anblick des Phantombilds hielte er inne. Er sah Diane kurz an, dann nahm er es und warf es auf den Schrank neben der Spüle.

»Für mich nicht, danke«, stellte Diane klar und ließ sich gegenüber von ihm nieder. »Ich muss heute Nacht noch Auto fahren.«

Also schenkte er nur sich einen Doppelten ein, nahm einen Schluck und seufzte erleichtert.

»Ist das meine Pistole, die du da mit dir’rumschleppst?«

Sie nickte. »Sie lag auf dem Bett. Wer auch immer hier eingestiegen ist, hatte es offenbar nicht auf deine Wertsachen abgesehen.«

»Kann ich meine Knarre zurückhaben?«

Diane zog die Glock aus ihrem Hosenbund und reichte sie ihm. »Es ist eine Kugel im Lauf. Ich war mir nicht sicher, ob dein Besucher womöglich noch einmal zurückkommen würde. Ich bin mir da immer noch nicht so sicher.«

»Soll er doch kommen, ich bin bestens gerüstet.« Efird legte die Pistole neben sich auf den Tisch. »Was führt dich zu mir? Hast du irgendwas herausgefunden?«

»Nur dass es an der Zeit ist abzuhauen. Die Biege zu machen. Weit weg. Und nicht wiederzukommen.«

»Könntest du dich ein bisschen klarer ausdrücken?«

»Nein.« Sie legte ihre Hände in den Schoß und näherte sich mit der einen der Stelle, an der ihr Revolver steckte. »Ich weiß, dass du Jimmy Ray getötet hast.«

Efirds Kopf schoss hoch, beinahe so, als hätte er einen linken Haken verpasst bekommen. »Was hast du gesagt?«, fragte er ungläubig, halb flüsternd.

»Ich war hier, als er seine Pistole auf dich gerichtet hat. Ich habe gesehen, wie du ihn erschossen hast.«

Er zuckte nur ganz leicht, atmete einmal schnell durch und hatte seine Fassung sofort wiedergewonnen.

»So, das hast du also gesehen«, sagte er ruhig.

»Was wollte er? Wonach hat er gesucht?«

»Ich glaube, das willst du lieber nicht wissen.«

»Ich kann dich vor dem Knast bewahren«, sagte Diane. »Ich kann ihnen sagen, dass ich gesehen habe, was passiert ist.«

»Nicht, ohne selber wieder hinter Gittern zu landen.«

»Nicht, wenn ich beweisen kann, dass ich gelinkt wurde.«

»Das dürfte schwie rig sein. Wenn man be denkt, dass der Kerl, der dich gelinkt hat, jetzt mausetot ist.«

Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube, der ihr die Luft nahm. Sie stand schnell auf, woraufhin Efird zusammenzuckte, sein Gewicht zur Seite verlagerte und seine Hand auf die auf dem Tisch liegende Glock legte. Diane starrte ihn an, hob ihre Arme und streckte sich, ganz langsam und ruhig, ohne die Spur einer Bedrohung in ihren Bewegungen. Er entspannte sich und schüttelte den Kopf.

»Verdammt, Mädel«, sagte er, »mach nur weiter, und jag mir Angst ein.«

»Tut mir leid«, ent geg nete sie. »Ich weiß nur nicht recht, wie ich diese Neuigkeit aufnehmen soll.« Sie steuerte den Wohnbereich an, blieb stehen und musterte das Chaos, das Efirds Kumpel hinterlassen hatte. »Jimmy Ray?« Sie drehte sich um und sah Efird an.

Er saß in der Sitzecke und nick te so, wie sie ihn im mer hatte nicken se hen, wenn er ge rade ei nen Fall auf ge klärt hatte und sich darauf vorbereitete, loszuziehen und eine Verhaftung vorzunehmen. Das Ich-hab-dich-Nicken, das sagte: Die Gerechtigkeit kommt zum Zug.

Als sie sich erneut zum Wohnbereich umdrehte und Efird wieder den Rücken zuwandte, sah sie es. Aufgeschlagen, mit den Seiten nach unten auf dem Boden liegend, der glänzende weiße Schutzumschlag leicht verrutscht: The Big White Lie.  Sie sah Efird an, stieg über eine Kiste zu dem Buch und hob es auf. Und ja, es war ihr Exemplar. Das Exemplar, das sie in jener Nacht in ihrer Aktentasche gehabt hatte. Auf der Innenseite  des Deckels war ihr Name. Sie klappte das Buch zu, rückte den Schutzumschlag zurecht und schlug die La schen ordentlich um. Dann ging sie zurück zu Efird, setzte sich ihm gegenüber und legte das Buch zwischen sie auf den Tisch.

»Hat Jimmy Ray dir das gegeben?«

Efird schüttelte den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck Whiskey. Dabei sah er sie über den Rand seines Glases an.

»Hast du noch mehr Sachen von mir? Meine Aktentasche vielleicht? Oder meinen guten Kugelschreiber?«

Diane saß reglos da und sah Efird in die Augen, und es war, als ob eine Energiewolke über den Tisch auf sie zurollte, eine gewaltige Masse von Partikeln, die aus ihm herausströmten, und als die Wolke sie erreichte, musste sie sich gegen sie drücken, um nicht nach hinten überzukippen. Die Wolke strömte um sie herum, über sie hinweg, unter ihr her, hüllte sie ein und erfüllte sie mit entsetzlicher, furchtbarer Angst. Und dann war sie an ihr vorbei und verschwunden. Sie musste dringend atmen.

In diesem Moment wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie dem Mann - oder einem von ihnen - gegenübersaß, der die Morde am Lake Bolton begangen hatte.

»Also er war derjenige, der das Kokain in meiner Wohnung deponiert hat, stimmt’s? Hab’ ich das so weit kapiert?« Sie hoffte, dass sie nicht total bescheuert klang. Aber sie musste irgendetwas sagen, ganz egal was, und zwar schnell. Sie musste weiterreden und Efird am Reden halten, während sie nach einem Ausweg aus dieser Lage suchte. Falls es denn einen gab.

»Ich hab’ doch eben gerade gesagt, dass er es war, oder?« Vielleicht interpretierte sie es auch falsch, aber Efird klang alles andere als feindselig.

»Woher weißt du das?«

»Glaub mir einfach. Er hat den Koks in deiner Bude deponiert und dann einen seiner Spitzel zu den Bundesbullen  geschickt. Die Drogenfahnder hatten keine Ahnung, dass sie Teil eines abgekarteten Spiels waren.«

Jimmy Ray. Und Efird. Sie spürte, wie sich langsam Wut in ihr aufbaute, zuerst irgendwo in der Gegend zwischen ihrem Herzen und ihrem Magen, und von dort breitete sie sich aus, bis sie ihr Hirn er reichte und dort um herschwirrte wie ein Hornissenschwarm. Sie atmete schwer; Bilder von der Verhaftung,  ihrer Verhaftung, blitzten vor ihrem inneren Auge auf, und ihr wurde übel und schwindelig.

»Dieses Arschloch.« Die Worte kamen langsam und ruhig aus ihrem Mund. Schieb alles auf Jimmy Ray. Lass Efird außen vor, kon zentrier dich nur auf Jimmy Ray. Lass Efird nicht denken, dass du - ja, was? Dass sie wütend auf ihn war? Genau. Und dann schlug ihre Wut auf einmal um, und Diane wurde auf die andere Seite der Gefühlsskala katapultiert. Sie war plötzlich die Ruhe selbst.

Ein Rascheln vor dem Wohnwagen ließ Efird aufspringen. Er schlug auf den Lichtschalter und ließ den Raum in Dunkelheit sinken. Von der Chilischoten-Lichterkette im Vorhof fiel ein schwacher roter Schein durchs Küchenfenster ins Innere des Wohnwagens. Diane sah, wie Efird geduckt zur Vordertür pirschte und hinausspähte. Dann drehte er sich um und schlich an ihr vorbei zur Hintertür neben dem Schlafzimmer.

Diane sah ihm nach. Vielleicht konnte sie es schaffen, aus der Vordertür zu stür men und in ihr Auto zu sprin gen? Sie sah aus dem Fenster, schätzte die Entfernung ab, rückte an den Rand der Sitzbank und behielt Efird im Auge, der angestrengt aus der Hintertür in die Dunkelheit spähte. Dann erhob sie sich, und in diesem Moment drehte Efird sich plötzlich um, sah sie an, stürzte aus der Tür und brüllte: »Verpiss dich, du Drecksstück! Na los, Mistkröte! Mach schon!«

Diane ließ sich langsam zurück auf die Bank sinken und nahm ihre ursprüngliche Position am Tisch wieder ein. Sie  würde es niemals bis zum Auto schaffen, ohne dass Efird ihr vorher eine Kugel verpasste. Ausgeschlossen.

Efird kam zurück, trank einen Schluck, rutschte auf die Sitzbank und legte die Arme ausgebreitet auf die Rückenlehne. »Verdammte Waschbären«, sagte er. »Haben es wieder mal auf den Müll abgesehen. Ich bringe diesen kleinen verschissenen Müllfresser um, das schwöre ich dir.« Diane entdeckte einen kleinen Blutfleck an der Seite seines blauen Jeanshemds, direkt neben dem Saum. Er seufzte leise; es war der Seufzer eines Mannes, der im Begriff war, etwas zu tun, was ihm eigentlich zuwider war.

»Weißt du, was er wollte? Jimmy Ray? Als er heute hier aufgekreuzt ist?«

»Ich denke mal, es dürfte irgendwas mit Churchpin zu tun gehabt haben.«

Efird nickte. Dann stand er auf, drehte sich um und öffnete die Kühlschranktür. Er hob die Schachtel einer Tiefkühlpizza hoch, zog einen darunterliegenden großen Ziploc-Gefrierbeutel hervor und warf ihn vor Diane auf den Tisch. Sie öffnete ihn und nahm das Blatt Papier heraus, das sich in dem Beutel befand.

Churchpins Brief an seine Mutter.

»Du musst ihn nicht lesen, ich sage dir, was drinsteht.« Efird setzte sich wieder und stütz te sich, halb über den Tisch gebeugt, auf seine Arme. »Er schreibt, dass er Linda, nachdem sie ihn verlassen hat, überredet habe, mit mir an zubändeln. Wahrscheinlich hat er ihr gedroht, sie windelweich zu schlagen, falls sie sich weigern sollte. Er war mein Spitzel, weißt du. Oder besser gesagt, einer von ihnen. Der Beste von allen. Er schreibt, er sei sich sicher, dass Linda nicht Selbstmord begangen hat, sondern er glaube, ich hätte sie erschossen, als ich herausgefunden habe, dass sie zu ihm gegangen ist und ihm von meinen Geschäften erzählt hat.«

»Lass mich raten.«

»Methamphetamine«, sagte Efird und ließ das Wort langsam von seiner Zunge rollen. »Chrystal Meth. Speed. Gofast. Meine Mum hat keinen Idioten großgezogen. Ich hab’ doch damals undercover in Nacogdoches gearbeitet. Jimmy Ray hat mich sofort eingeweiht, und ich habe nicht lange gebraucht zu kapieren, wie viel Kohle man mit Drogen verdienen kann und wie ich Rick Churchpin einsetzen könnte, den Stoff zu vertreiben. Ich meine, es war nicht etwa meine eigene geniale Geschäftsidee. Ist schließlich schon oft genug durchexerziert worden.«

Er zwinkerte ihr zu. »Fragst du dich, warum ich dir das alles auf die Nase binde?«

Sie nickte.

»Weil du eine Geächtete bist. Eine entflohene Strafgefangene. Du kannst es niemandem erzählen, und selbst wenn du es tätest, würde dir niemand glauben. Du bist eine Verbrecherin, eine verdammte Drogendealerin.«

»Hast du die Teenager am See umgebracht?«

Efird biss sich auf die Lippen, seufzte und sah Diane an. Erinnerungen huschten über sein Gesicht, und in seinen Augen glänzte Traurigkeit auf, die jedoch sofort wieder verschwand.

»Tut mir leid, dass ich dich zum Affen machen musste. Ich meine, dass ich dir den Wagen abknöpfen musste.«

Diane stand auf und nahm das Phantombild vom Schrank. »Es ist nicht besonders gelungen. Kein Wunder, dass dich niemand erkannt hat.« Sie setzte sich wieder und ließ ihren Blick zwischen dem Phantombild und Efird hin- und herwandern. Sie legte es auf den Tisch, formte ihre Hände zu einem Kreis und schnitt die Augen und die Nase aus dem Bild. Es gab eine Ähnlichkeit, aber sie war bestenfalls vage.

»Aber ich könnte es sein, oder?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Besonders viel konnte ich ja nicht erkennen, aber das muss ich dir wohl nicht erzählen.«

Er lachte und fuhr sich mit der Hand durch sein kurz geschorenes Haar. »Im Beseitigen von Spuren bin ich richtig gut, findest du nicht?«

Diane gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein kurzes Auflachen anhören sollte. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich, als wäre sie im Gravitron eingesperrt und wirbelte endlos herum, durch die Schwung kraft an die Wand gepresst. Gefangen in einer Falle.

Efird saß da und grinste selbstgefällig, während Diane dasaß und darauf wartete, dass ihr Schwindelgefühl vorüberging. Sie kam sich vor wie eine absolute Vollidiotin. Es war ein Riesenfehler gewesen, ihm auf die Nase zu binden, dass sie beobachtet hatte, wie er Jimmy Ray getötet hatte. Jawohl, ein Riesenfehler. Aber er hatte Wirkung gezeigt und Efirds Zunge gelöst. Jetzt würde Efird sie unter keinen Umständen mehr freiwillig lebend gehen lassen.

»Warum hast du mir was in den Drink getan?«

»Ich wollte wissen, wie ernst es dir war, Gib Lowe und Al Swerdney an den Kragen zu gehen. Ich musste auf Nummer sicher gehen, dass du mir die Wahrheit erzählst.«

»Als ob das irgendeine Rolle gespielt hätte, wenn sie sowieso nichts damit zu tun hatten, Churchpin oder mir etwas anzuhängen.«

»Du warst dabei, Scheiße aufzuwüh len, und das hat sehr wohl eine Rolle gespielt. Mir war klar, dass du herausfinden würdest, dass Churchpin die Morde nicht begangen hatte, wenn du nur lange und tief genug graben würdest. Du hättest sogar darauf kommen können, dass ich der Mann auf dem Phantombild bin.«

»Bin ich aber nicht.«

»Und die Dumpfbacke von Sheriff auch nicht. An dem  Tag, an dem der Kerl geboren wurde, muss der liebe Gott eimerweise Blödheit ausgeteilt haben. Aber eins sollst du wissen: Ich bin in jener Nacht nicht mit der Absicht losgezogen, diese Kids zu erstechen. Verfluchter Jimmy Ray.« Er stand wieder auf und begann, in der Kochnische auf und ab zu gehen, drei Schritte hin, drei Schritte zurück; die Absätze seiner Stiefel stapften gebieterisch über den hellblauen Linoleumboden, bis das Geräusch der knirschenden Nudeln ihn veranlasste, sich wieder zu setzen. »Soll ich dir was sagen«, meinte er, »Rick Churchpin war selber schuld, dass es ihn erwischt hat. Eines Abends, als er total high war und diesen Teenies Crystal Meth verkauft hat, hat er ihnen auf die Nase gebunden, dass Jimmy Ray und ich seine Verbindungsleute waren. Und dann haben sie beschlossen, uns zu erpressen. Diese dummen kleinen Arschlöcher haben doch glatt geglaubt, ihr Leben lang Crystal frei Haus geliefert zu bekommen. Aber da waren sie schief gewickelt. Bullen erpresst man nicht.«

Diane hörte zu und wusste, dass er die Wahrheit sagte, aber es war eine klägliche Wahrheit, so eine schäbige, jämmerliche, erbärmliche Wahrheit. Drei Teenager, gewaltsam ins Jenseits befördert. Churchpin tot, und der ein zige Mensch, den sein Tod interessiert hätte, war ebenfalls tot. Linda, Efirds Freundin, tot. Vielleicht hatte ihr Tod Efird berührt. Vielleicht lebte er deshalb von Wild Turkey. Vielleicht hatte er sie auch selbst umgebracht. Diane hatte den Gerüchten, die das behaupteten, nie Glauben geschenkt, aber nach dem, was sie gerade gesehen und gehört hatte, war es durchaus möglich.

»Aber ich schwöre dir«, sagte Efird, »ich hatte keinen Schimmer, dass Jimmy Ray derart durchknallen würde. Na gut, er war in dieser Nacht selber ziemlich zugedröhnt, aber Mann …« Diane glaubte, ihn schaudern zu sehen.

»Und Juanita?«

»Damit habe ich nichts zu tun. Das geht ganz allein auf Jimmy Rays Kappe.«

»Und Churchpins angeblicher Selbstmord?«

»Jimmy Ray hat Freunde von der niedersten Sorte.«

»Wie bist du an den Brief gekommen?«

»Später an dem Abend, als wir aus der Kneipe abgezogen sind, waren wir beide ziemlich voll, aber er war noch voller. Der Vollidiot hatte den Brief of fen auf sei nem Autositz liegen lassen.«

»Efird, wenn Churchpin die Kids nicht ermordet hat - warum, in Gottes Namen, hat er Lowe gegenüber die Tat dann gestanden?«

»Wer, zum Teufel, weiß denn schon, ob er das wirklich hat? Lowe ist ein verdammtes Arschloch, und vielleicht hat er einfach nur das Notwendige getan, um seinen Fall unter Dach und Fach zu kriegen. Vielleicht hat sich Churchpin aber auch gedacht, dass er im Ge fängnis besser aufgehoben ist als draußen auf der Straße. Er ist Jimmy Ray in jener Nacht am See nur knapp entkommen.«

»Er war also da?«

»Ja. Die Reifenspuren am Tatort waren keine getürkten Beweise. Ich glaube nicht, dass er Jimmy Ray gern auf der Straße begegnet wäre.«

»Oder dir.«

Efird zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er sich in seinem verworrenen Geist auch eingebildet, dass er tatsächlich für die Morde verantwortlich war, was er ja in gewisser Weise auch war. Vielleicht glaubte er, dass er es verdient hatte, eingebuchtet zu werden.«

»Aber mit der Todesstrafe hat er vermutlich nicht gerechnet.« Diane seufzte. »Mensch, Efird, das alles ist wirklich die am feinsinnigsten zusammengefrickelte Erklärung, die ich je gehört habe.«

»He, Süße, es macht nicht mehr und nicht weniger Sinn als all die andere Scheiße, die ich gesehen habe, als ich noch die Dienstmarke getragen habe.«

»Und all das um ein bisschen Pulver!«

»Um die Drogen geht es nicht. Es geht um Geld. Drogen sind nur eine andere Währungseinheit. Es sei denn, du bist süchtig.« Er saß da und starrte auf den Brief, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Ich selber habe seit jener Nacht nichts mehr von dem Zeug angerührt.«

»Mensch, Efird«, sagte Diane, »wie willst du damit bloß weiterleben?«

»Na los, hol die Bibel raus, Schätzchen!« Er schüttelte langsam den Kopf und lächelte traurig. »Warst du bei Al Swerdney in der Bibelstunde, oder was? Ich brauche keine Vergebung, Mädchen. Nicht von dir. Und auch sonst von niemandem.«

»Du bist am Arsch, das weißt du, oder? Du hast verloren.«

»Da hast du wahrscheinlich recht. Aber daran lässt sich nichts ändern.«

»Meinst du nicht, sie werden dich ziemlich genau ins Visier nehmen, wenn sie Jimmy Rays Verschwinden nachgehen?«

»Mit Sicherheit. Aber sie werden nichts finden. Und Jimmy Ray hatte so viele Feinde, dass jeder in Frage kommt. Er hat schließlich seit fast elf Jahren Drogendealer hochgehen lassen. Da draußen laufen jede Menge Leute rum, die ganz heiß darauf sind, seinen kleinen weißen Arsch unter die Erde zu bringen. Ich wäre nicht mal unter den ersten zehn …«

Ein Klopfen an der Vordertür ließ Efird aufspringen. Er stopfte die Glock in seinen Hosenbund, bedeutete Diane aufzustehen und schob sie auf dem Weg zur Tür vor sich her.

Befehlend stieß er sie an, und sie öffnete die Tür und sah zu ihrem großen Erstaunen Gail vor sich stehen. Dianes sämtliche Sinne waren auf den Mann hinter ihr gerichtet. Und dann spürte sie, dass Efird seinen Arm bewegte, und im nächsten  Moment wurde ihr der Lauf der Glock gegen die Schläfe gepresst.

»Hallo«, begrüßte Efird Gail leise und mit ernster Stimme: »Wer zum Teufel sind Sie? Kommen Sie rein!« Er trat von der Tür zurück und zog Diane mit sich.

Gail betrat den Wohnwagen und bemühte sich, Abstand zu dem Irren zu halten, der Diane mit seiner Pistole bedrohte. Sie nickte ihm zu und ging langsam weiter.

»Ich bin nur gekommen, um Diane abzuholen«, sagte Gail. »Wir verlassen das Land.«

»Und wie wollt ihr das wohl hinkriegen? Zu Fuß vielleicht?« In Efirds Stimme schwang Unsicherheit mit, schlecht kaschierte Angst.

»Ich habe vorne an der Straße geparkt«, sagte Gail. »Sie müssen uns nur gehen lassen, dann ist es, als wären wir nie hier gewesen.«

»Wir werden sehen«, entgegnete Efird. »Erst mal reden wir.« Er legte seinen Arm um Dianes Hals und zog sie enger zu sich he ran. Sein Griff ver riet ihr, dass er nicht vor hatte, sie irgendwohin gehen zu lassen.

Sie spürte seine Lippen an ihrem Ohr. »Du bist ja bewaffnet. Was hast du denn da versteckt?« Er stand so eng hinter ihr, dass der Revolver in ihrem Hosenbund zwischen ihren Rücken und seinen Bauch gepresst war.

»Meine Waffe«, erwiderte sie ruhig. Efird ließ ihren Hals los, und sie spürte, wie er ihr den Revolver abnahm. Er schob ihn sich in seinen eigenen Hosenbund und umklammerte wieder ihren Hals. Diane blieb locker und versuchte, keine Bedrohung darzustellen. »Lass uns gehen. Wir verschwinden. Es ist, wie du gesagt hast: Selbst wenn ich auspacken würde, würde mir niemand glauben.«

Efird ging rückwärts in den Wohnbereich, ohne Gail aus den Augen zu lassen, die ihnen langsam folgte.

»Kommen Sie«, forderte er sie auf. »Kommen Sie, und setzen Sie sich!«

Efird ließ Diane los und bedeutete ihnen beiden, sich auf das Sofa zu setzen. Beim Übersteigen der Kisten stolperte Gail, woraufhin Efird sofort seine Pistole auf sie richtete und auf ihren Kopf zielte.

»Efird, nicht!«, schrie Diane, fasste nach Gail und zog sie zu sich heran. Dann setzten sie sich langsam.

Efird nahm eine Kiste von einem Stuhl, stellte sie auf den Boden und ließ sich ihnen gegenüber auf dem Stuhl nieder.

»Gut«, sagte er ruhig. »Jetzt müssen wir uns nur noch darüber klarwerden, wie wir am besten weiter verfahren.«

Diane und Gail nickten vorsichtig. Gail nahm Dianes Hand und drückte sie still, ohne dass Efird es sah. Di ane wusste, dass sie einfach dasitzen und dafür sorgen musste, dass Efird weiterredete, dass er beschäftigt war und ihnen weiter Aufmerksamkeit schenkte.

»Die Tickets habe ich schon«, verkündete Gail. »Wir fliegen nach Frankreich. Ich kann Ihnen die Tickets zeigen. Und unsere Pässe. Ich habe unsere Pässe dabei.«

Efird machte ein Gesicht, als würde er darüber nachdenken, ohne jedoch die Pistole herunterzunehmen.

»Wissen Sie«, sagte Gail, »ich kenne Sie nicht. Sie sind mir völlig egal. Und es interessiert mich nicht die Boh ne, was Sie getan haben. Alles, was ich will, ist, meine Freundin mitzunehmen und zu verschwinden, so weit weg vom U.S. Marshal’s Office wie nur irgend möglich. Das werden Sie ja wohl verstehen. Wir werden, verdammt noch mal, gesucht.«

»Efird«, übernahm Diane, »lass uns ge hen! Ich verspreche dir, dass du nie wieder etwas von mir hören wirst. Was auch immer du für ein Spiel gespielt hast, du musst damit allein klarkommen. Der Mann, der mich gelinkt hat, ist tot. Für mich ist die Sache er ledigt. Ich bin nicht länger darauf aus,  dass mir Gerechtigkeit widerfährt. Ich will von diesem ganzen Scheiß nichts mehr wissen. Lass uns ein fach nur ge hen. Das wäre auch für dich das Beste.«

Er hörte ihr zu. Sie konnten sehen, dass er ihnen Aufmerksamkeit schenkte und die verschiedenen Möglichkeiten in Betracht zog.

Und dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, seine Augen verdüsterten sich, seine Züge verhärteten sich.

»Wenn ich euch laufen ließe«, sagte er, »müsste ich den Rest meiner Tage mit der Sorge leben, dass du vielleicht zurückkommst oder womöglich schon zurückgekommen bist und irgendein Richter einen Haftbefehl gegen mich ausgestellt hat.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Woher soll ich wissen, dass du nicht hinfliegst, wohin auch immer du abhauen willst, und mich dann von da aus ans Messer lieferst? Dass du nicht den Staatsanwalt anrufst und ihm alles haarklein auf die Nase bindest?« Er beugte sich wieder vor; sein Handgelenk schwenkte lässig hin und her, während er seine Pistole erst auf Diane richtete, dann auf Gail, dann wieder auf Diane und so weiter, immer hin und her. »Nein«, sagte er schließlich.

Diane beugte sich vor und verschränkte die Arme auf ihren Knien.

»Draußen im Auto wartet ein Freund auf mich«, sagte Gail. »Ich habe ihn angewiesen, die Polizei zu rufen, wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin.«

Efird starrte Gail an, ließ die Information sinken. Dann lachte er laut los; er wieherte fast vor Heiterkeit.

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, ist mir egal. Es ist jedenfalls so.«

»Efird«, sagte Diane, »denk noch mal da rüber nach.« Sie legte ihren Kopf auf die Arme und ließ ihre Hände herunterbaumeln, als ob sie ihn anflehte, als ob sie zu erschöpft wäre,  ihn mit Worten zu überreden. Ihre rechte Hand baumelte jetzt ganz nah an der Stelle, an der sie die 25er in ihrem Stiefel versteckt hatte. Sie musste sie blitz schnell ziehen und das ganze Magazin auf ihn abfeuern.

Und dann sah Efird sie plötzlich nicht mehr an; er sah zur Fliegengittertür, die in diesem Moment aufflog und durch die Renfro hineinstürmte, den Revolver im Anschlag, und den Raum ins Visier nahm. Er stürzte sich wortlos auf Efird, nur mit diesem Blick in den Augen, der sagte Ich bringe dich um, du Arschloch, schließ mit deinem Leben ab, und dann riss Efird seine Waffe herum und drückte ab, und der stumpfe Knall seiner Pistole erfüllte den Wohnwagen, während Renfro sich auf den Boden warf. Efird sprang auf, brachte die Pistole erneut in Anschlag, ging in die Hocke und zielte auf Renfro, und in diesem Moment zog Diane die Pistole aus ihrem Stiefel, stand auf, sprang blitzschnell auf Efird zu, richtete die 25er auf ihn, zielte und drückte ab - Bum! Bum! Bum! -, direkt in seine Brust, und Efird drehte sich zu ihr um und sah sie an, als wollte er fragen Wo kommst du denn her?  Diane trat näher an ihn heran, Bum! Bum! Sie schleuderte ihre leer geschossene Pistole auf den Boden und schnappte sich die Glock von Efird, als dieser zu Boden ging und neben dem Stuhl zusammenbrach. Wie er seine Arme und seine langen Beine unter sich verdrehte, sah er aus wie ein Schlangenmensch, in seiner Brust klafften in einem perfekten Schussmuster fünf saubere Einschusslöcher und öffneten die Schleusen für Efirds Lebenssaft, der sich aus seinem Körper ergoss.

Renfro rappelte sich vom Boden hoch und stolperte auf Diane zu.

Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. »Gott sei Dank«, sagte er. Und dann war auch Gail an ihrer Seite, und Diane spürte, wie ihre Freundin einen Arm  um ihre Taille schlang, und so standen sie zu dritt da und starrten hinab auf Efirds leblosen Körper.

»Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden«, sagte Renfro schließlich.

»Ja«, stimmte Gail zu. Sie war nicht da. Das pas sierte alles gar nicht. Sie würde einfach auf Renfro hören und tun, was er vorschlug. Sie musste zum Flughafen.

Diane versuchte nicht einmal nachzudenken. Sie hörte, was Renfro sagte, nahm Gail am Arm und führte sie hi naus zum Auto. Zu ihrem Mietwagen. Dem Wagen, in dem sie hatten fliehen wollen. Dem Wagen, in dem sie sich von Gail davongestohlen hatte. Diane stieg ein, setzte sich hinters Steuer und blieb einfach so da sitzen. Wie es schien eine Ewigkeit. Und dann wurde die Ewigkeit von dem aufblinkenden Rot-, Weiß- und Blaulicht einer Polizeistreife unterbrochen, die vom Highway abbog, die Schotterpiste entlangraste und eine Staubwolke hinter sich her zog. Verfolgungscode 2: nur eingeschaltetes Einsatzlicht, keine Sirene.

Diane saß da und sah aus dem Fenster.

»Scheiße«, sagte Gail. Sie hatte das Gefühl zusammenzuschrumpfen, als ob sie in Sekundenschnelle kleiner würde, verfiel, verdorrte, zu Staub wurde. Sie löste sich auf, und was blieb war Angst und die Erkenntnis, dass sie zurückgebracht würde ins Gefängnis.

»Gail!« Diane riss ihre Tür auf und drückte gleichzeitig auf den Kofferraumklappenöffner. »Los, raus!«, befahl sie. »Auf dieser Seite! Und duck dich! Husch um den Wagen herum, und versteck dich im Kofferraum. Schnell!« Gail kletterte aus der Fahrertür, schlich ums Auto, sprang in den Kofferraum und zog die Klappe hinter sich zu. Sie hörte einen dumpfen Knall und spürte, dass die Klappe fest verschlossen war. Diane hatte sie von außen zugeschlagen.

Diane ging zurück zur Fahrerseite des Wagens, hängte lässig  einen Arm über die obere Kante der geöffneten Tür und stellte neben dem Sitz ei nen Fuß auf den Türholm des Autos. In dieser Position beobachtete sie, wie der Streifenwagen näher kam, und hoffte, dass, wer auch immer drinnen saß, die Kofferraumklappe nicht hatte aufgehen sehen. Sie konnte keinen Satz denken. Gail. Gefängnis. Efird. Flucht. In ihrem Kopf schwirrten einzelne Worte umher, flatterten herum wie Schmetterlinge.

Der Wagen kam schlitternd zum Stehen. Die Beifahrertür ging auf.

Sheriff Gib Lowe nahm die Sze nerie in Augenschein. Sein Hilfssheriff stieg genau in dem Moment aus der Fahrertür, in dem Renfro aus Efirds Wohnwagen kam und rasch die Stufen hinuntereilte.

»Sheriff Lowe«, sag te Renfro, »genau der Mann, auf den ich gehofft hatte.«

Sheriff Lowe klemmte seine Daumen unter sein Koppel und beugte sich ganz leicht nach hinten, bevor er Renfros ausgestreckte Hand schüttelte. Renfro nickte in Dianes Richtung.

»Die Bekanntmachung kann ich mir, glaube ich, sparen«, sagte er und grinste nach dem Motto: alles in Butter.

Der Sheriff sah Diane an, und sie glaubte, er würde auf der Stelle in Ohnmacht fallen.

»Junge Dame«, sagte er, »wenn ich mich nicht irre, werden Sie zurzeit gesucht.«

»Sheriff«, erklärte Renfro, »sie ist unschuldig. Sie wurde gelinkt, wie sie es von Anfang an versichert hat. Eine Zeit lang dachten wir sogar, dass womöglich Sie selbst in die Sache verwickelt wären.«

»Churchpin«, entgegnete der Sheriff, ohne den Blick von Diane abzuwenden. Sie nickte langsam.

Renfro deutete auf den Wohnwagen. »Da drinnen liegt eine  Leiche«, sagte er an Lowe gewandt. Dann nickte er in Dianes Richtung. »Und da steht eine Polizeibeamtin, die wieder eingestellt werden sollte.«

»Das ist nicht nötig«, sag te Diane. Renfro sah sie an, die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie schüttelte entschieden den Kopf.

Sheriff Lowe musterte die beiden misstrauisch. »Wer ist da drinnen?«, fragte er.

»Detective Efird«, erwiderte Renfro. »Und ich weiß nicht, was er mit der Leiche angestellt hat, aber er hat eben zuvor Jimmy Ray Smith erschossen, einen Drogenfahnder der Staatspolizei.«

Sheriff Lowe rührte sich nicht von der Stelle und hörte zu.

»Ich habe sein Geständnis gehört«, fuhr Renfro fort. »Efird hat da drinnen am Küchenfenster gesessen und Officer Wellman offenbart, dass er und Jimmy Ray Smith die Morde am Lake Bolton begangen haben. Außerdem hat er noch eine Menge anderer Sachen zugegeben.«

Diane hörte zu, wie Renfro dem Sheriff alles berichtete. Renfro hatte alles mitgehört, was Efird gesagt hatte. Was Efird für einen im Müll wühlenden Waschbären gehalten hatte, war in Wirklichkeit Renfro gewesen, der sich an das Fenster herangeschlichen hatte. Er hatte die ganze Zeit da draußen gestanden. Diane versuchte zuzuhören, doch das Einzige, woran sie den ken konnte, war, dass Gail im mer noch im Kofferraum eingesperrt war und sie dringend verschwinden mussten. Sie sah, wie der Ausdruck auf Gib Lowes Gesicht im Verlauf von Renfros Bericht von Unglaube in Wut umschlug und dann in etwas, das wie Mitleid aussah.

Diane setzte sich hinters Steuer und hoffte, Renfro so zur Eile zu drängen. Er sah zu ihr hinüber, sagte noch ein paar weitere Worte zu Sheriff Lowe, der ernst nickte, und kam dann zum Auto. Bingo. Sie schafften es doch wegzukommen.  In einer Stunde sollten sie sich im Büro des Sheriffs einfinden. Es waren Aussagen zu machen. Es gab ein festgelegtes Verfahren, ein Protokoll, das einzuhalten war. Diane war noch nicht frei.

Sie startete den Motor und hatte gerade den ersten Gang eingelegt, als der Sheriff ihnen ein Zeichen gab.

»Einen Augenblick noch.« Er kam schnaufend auf den Wagen zu, ging herum zu Dianes Seite und lehnte sich auf einer seiner fleischigen Hände gegen die Tür.

»Es tut mir leid, was Ihnen widerfahren ist«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid.«

»Danke.« Diane bemühte sich, so auf richtig wie mög lich zu klingen, obwohl sie glaubte, dass sie eine Weile brauchen würde, bis sie sicher war, ob sie es wirklich so meinte. Sie wusste nicht mehr, was sie von Gib Lowe halten sollte. Ob er kriminell war oder kriminell unfähig.

»Ach, und übrigens«, fügte er hinzu, und in seinem Gesicht flammte ein kurzes, geschäftsmäßiges Lächeln auf, »Sie sollten schleunigst von hier verschwinden, damit Sie den Kofferraum leeren können. Sonst wird es da drinnen vermutlich bald ein bisschen stickig.« Er klopfte mit einem Fingerknöchel aufs Autodach, drehte sich um und ging zurück zu seinem jüngsten Verbrechensschauplatz.

Diane fuhr langsam los; sie wollte so wenig Staub wie möglich aufwirbeln. Als sie ein Stück die Schotterstraße hinaufgefahren waren, sagte sie zu Renfro: »Ich fasse es nicht. Glaubst du, er weiß Bescheid? Ich meine, glaubst du, er wusste die ganze Zeit, was … äh, wen wir im Kofferraum haben?«

Renfro nickte. »Falls ja, tut er jedenfalls so, als ob er es nicht wüsste. Denn glaub mir, wenn er auch nur ei nen Moment gedacht hätte, da hinten wäre Kokain drin, hätte er dich aufgefordert, die Klappe zu öffnen.«

»Dann hat er also wirklich geglaubt, ich wäre ein schmutziger Cop?«

»Scheint so. Als ich bei ihm war, um mit ihm über dich zu reden, hatte ich von Anfang an das Gefühl, dass er mir kein einziges Wort geglaubt hat. Er war überzeugt, dass die Anklage gegen dich berechtigt war.«

»Aber wie konnte er sich da so sicher sein? Jeder, der mich kennt …«

»Er kannte dich aber nicht.«

»Er kennt mich immer noch nicht.«

»Immerhin hat er dir so weit vertraut, dass er uns hat wegfahren lassen, um in einer Stunde bei ihm aufzukreuzen. Hast du vor, in seinem Büro zu erscheinen?« Renfro rutschte nervös in seinem Sitz herum. »Oder haust du ab?«

Diane antwor te te nicht. Als sie den Highway erreichten, wies Renfro sie an, nach links abzubiegen.

»In dieser Richtung kommt gleich ein Rastplatz.«

»Ich weiß«, entgegnete Diane. »Ich bin eine geübte Beobachterin. Erinnerst du dich?«

Er lächelte sie an. »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich.« Er nahm ihre Hand und drückte sie.

Diane drückte seine ebenfalls, dann entwand sie ihm ihre Hand und schlug aufs Lenkrad, kräftiger als sie beabsichtigt hatte, so kräftig, dass es wehtat. »Hol ihn der Teufel!«

»Du hast recht«, stimmte Renfro ihr zu. Er nahm er neut ihre Hand und rieb sie an der Stelle, an der sie das Lenkrad getroffen hatte. »Du hast ja so recht.«






KAPITEL 20

Gail war schweißgebadet und hatte glasige Augen, als sie den Kof fer raum öff neten. Ren fro half ihr he raus. Sie stand erst nur da und sog die frische Luft ein. Renfro führte sie hinüber zu einem Picknicktisch. Sie setzte sich und sah sich um.

Keine Streifenwagen. Keine blinkenden Lichter. Nichts als ein schnurgerader, planer Highway, der sich in beide Richtungen erstreckte und in der Dunkelheit verschwand.

»Haben wir’s geschafft?«, fragte sie. »Sind wir entkommen?«

»Komm«, entgegnete Diane. »Wir bringen dich zum Busbahnhof. Und wenn du versprichst, ein artiges Mädchen zu sein, lassen wir dich diesmal vorne mitfahren, anstatt dich wieder in den Kofferraum zu verfrachten.« Diane verzog ihren Mund zu einem Grinsen, ihre Augen funkelten schelmisch.

Gail stand langsam auf und betrachtete Diane. Ihre Freundin war zu Hause. Das war ganz deutlich an ihrem Verhalten zu erkennen. Gail wunderte sich über Dianes offenkundige Ruhe nach alldem, was bei Efird passiert war.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte Diane. »Mir geht’s gut. Und dir?«

»Mir auch«, sagte Gail. »Alles in Ordnung.«

»Sagen wir lieber, es geht mir den Umständen entsprechend«, schränkte Diane ein. »Wenn man bedenkt, was passiert ist. Aber doch, alles okay. Es wird schon wieder.«

»Ja«, entgegnete Gail. Sie wünschte, Diane wäre nicht hierher  zurückgekommen. Sie wünschte, Diane wäre einfach bei ihr geblieben und sie hätten gemeinsam das Land ver lassen. Aber andererseits - wer war sie denn? Wer war sie, darüber zu befinden, was Diane tun und lassen sollte? Trotzdem wunderte sie sich, dass Diane zurückwollte in dieses kleinbürgerliche Leben. Doch dann sah sie, wie Renfro Diane ansah, mit Augen voller Zuneigung, Fürsorge und Liebe, und in diesem Moment verstand sie, warum Diane nicht mit ihr nach Paris flog. Und wer wusste schon, was passieren würde? Sie schwor sich im Stillen, mit Diane in Verbindung zu bleiben. Wenigstens hin und wieder eine Postkarte zu schreiben, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Sie wür de einen Decknamen benutzen müssen.

Renfro rutschte hinters Steuer. »Wir setzen dich in Longview in den Bus«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass der Sheriff nicht die gan ze Presse mit der Sto ry beglückt, bevor du uns anrufst und mitteilst, dass du dein Flugzeug besteigst. Klingt das gut?«

Gail nickte. »Ich habe ein Ticket, das ich umbuchen kann«, sagte sie.

»Der alte Gib Lowe«, sagte Renfro. »Ist mit Sicherheit scharf darauf, sich vor dem Fotografentross groß in Szene zu setzen. Er muss schließlich an seine Wiederwahl denken.«

»Ja«, stellte Diane fest. »Überlassen wir es dem Sheriff, dafür zu sorgen, dass Gerechtigkeit geübt wird.« Aber sie wusste gar nicht mehr so genau, was das eigentlich war, Gerechtigkeit. Jenseits des abstrakten Konzepts konnte die Idee von Gerechtigkeit nicht funktionieren; in der Wirklichkeit konnte es keine Gerechtigkeit geben. Dafür gab es zu viele verfahrene Situationen, in denen die Dinge nicht eindeutig lagen. Man sehe sich Efird an. Oder Gail.

Diane drehte sich plötzlich zu Gail um. »Ich werde es machen«, stellte sie klar.

Gails Stimmung hellte sich auf bei dem Gedanken, dass Diane womöglich doch als ihr Schützling bei ihr bleiben würde. Nicht dass sie unbedingt in einer Position war, irgendjemandes Mentor zu sein, aber sie hatten so viel zusammen durchgemacht, und irgendwann im Laufe ihrer Odyssee hatte Gail, ohne sich dessen deutlich bewusst zu werden, angefangen zu glauben, dass sie nach ihrer Flucht zumindest eine Wei le zusammenbleiben würden. Bis sie sich in ih ren jeweiligen neuen Leben eingerichtet hät ten, in denen sie auch weiter miteinander befreundet sein würden. Ihr wurde bewusst, dass sie ernsthaft gehofft hatte, Diane würde mit ihr nach Europa gehen, neue Orte kennenlernen und entdecken, wie groß die Welt war.

»Ich werde Jura studieren«, fuhr Diane fort. »Ich gehe auf die Uni.«

»Mach das«, meldete sich Renfro zu Wort. »Das wur de sowieso Zeit.«

»Natürlich muss ich vorher noch ein paar Din ge in Ordnung bringen.«

Gail langte nach vorne und umfasste Dianes Hand, die auf der Rückenlehne lag.

»Ruf Mel an«, riet sie. »Er kennt sich bestens aus. Er kann dir sagen, an wen du dich hier in der Gegend wenden kannst. Welchem Verteidiger du vertrauen kannst.«

»Mache ich«, erwiderte Diane. »Wenn du mir sei ne Telefonnummer gibst.«

»Er steht im Telefonbuch.« Gail lachte. »Lerner, Gernert, Enderlin und Chenoweth. Eine der Topkanzleien in New York City.«

Diane schüttelte den Kopf und lächelte ihre Freundin an.

»Du solltest mit ihm auch über dein Jurastudium reden«, fügte Gail hinzu. »Wahrscheinlich kann er dir da ebenfalls gute Ratschläge geben.«

»Das kann er bestimmt. Die Frage ist, ob er es tun würde.«

»Machst du Witze? Wenn er die Chance sieht, aus einer Polizistin eine Anwältin zu machen, wird er Feuer und Flamme sein.«

»Und wie, bitte schön, soll ich einen New Yorker Topanwalt für seine Zeit bezahlen?«

»Da mach dir mal keine Sorgen«, erwiderte Gail. »Ich bin sicher, dass er das Gefühl hat, dir etwas schuldig zu sein.«

Diane sah ihre Freundin an, die hinauf zu den Sternen blickte. Sie hatte diesen Blick zum letzten Mal auf Gails Gesicht gesehen, als sie die Rasenmäherschneide aus der Landschaftsgärtnerei hatte mitgehen lassen. Jenen Blick, der sagte, manchmal musst du Mut beweisen und ein Risiko eingehen, sonst bleibst du, wo du bist, für immer eingesperrt im Gefängnis.

Gail würde nicht zu rückgehen. Da war Diane sicher. Und sie selber würde auch nicht zurückgehen. Zur Polizei. Sie würde nach Hause gehen. Nach Hause in ein neues Leben.

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter. Als Diane sich zu Gail um drehte, sah sie, dass die im mer noch den Kopf zurückgelegt hatte und aus dem Fenster starrte. Diane lehnte sich ebenfalls zurück und sah nach oben. Am Himmel funkelten die Sterne, Millionen von ihnen. Zu beiden Seiten des Highways erstreckten sich Wälder und Felder. Tagsüber grün und wunderschön.

Nachts dunkel und geheimnisvoll.
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